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Mein Name ist Fiona. Endlich erinnere ich mich wieder.

Die Erinnerung ist mit viel Schmerz verbunden. Und jetzt weiß ich, dass ich die Götter wirklich hasse. Aus tiefstem Herzen.

Außerdem weiß ich, dass ich Katharina suchen muss. Das ist das Wichtigste. Der Ring, immerhin ein Geschenk der Götter, führt mich. In einer völlig durchgeknallten Welt, in der ich nur solange leben will, bis ich Katharina gefunden habe.

Da gibt es nur ein klitzekleines Problem. So wie ich in der Welt darüber, erinnert auch sie sich an nichts aus ihrem früheren Leben. Auch an mich nicht! Wie überzeuge ich sie davon, mich in den Ewigen Turm zu begleiten, der die Welten miteinander verbindet? Am besten rechtzeitig, bevor die Bewohner dieser Welt sich gegenseitig umbringen.


In welcher Reihenfolge sollte ich die Bücher der Kristallwelten-Saga lesen?







Es gibt keine fest vorgeschriebene Reihenfolge. Es erleichtert jedoch das Verständnis, wenn man sich an den nachfolgenden Vorschlag hält.
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„Verfluchte Scheiße!“

Ich starre entgeistert nach unten. Und nach oben. Eigentlich egal, wohin ich blicke, ich sehe entweder schwarze Dunkelheit oder ein riesiges Spinnennetz. Letzteres befindet sich unter mir und damit unter dem, worauf ich stehe. Was es genau ist, weiß ich noch nicht, aber es könnte sich um einen gigantischen Bahnhof handeln. Und gigantisch bedeutet hier wirklich gigantisch. Unzählige Schienen führen in ihn hinein. Wie viele genau, das weiß ich nicht, ich höre bei etwa dreihundert auf zu zählen.

„Verfluchte Scheiße“, wiederhole ich. „Aus dem Mittelalter in eine Modelleisenbahn! Na toll!“

Ich betrachte das Spinnennetz, das sich unter den Schienen so weit erstreckt, wie ich überhaupt sehen kann. Sehr weit ist es nicht, bald schon verliert sich alles in Dunkelheit. Und das, obwohl ich in der Dunkelheit eigentlich sehen kann.

Die Schienen sind faszinierend. Ehe sie das … Gebäude, in dem ich mich befinde, erreichen, hängen sie völlig freischwebend über dem Spinnennetz. Nirgendwo ist irgendeine Art Aufhängung zu erkennen. Fahren darauf tatsächlich Züge? Und was für welche? Jedenfalls andere als die, die ich aus meinem Universum kenne, denn den Schienen nach zu urteilen sind die Züge hier mindestens doppelt so breit, wie sie auf der Erde waren. Mindestens.

„Ihr Arschlöcher!“, schreie ich in die Dunkelheit hinaus. „Ihr verdammten Arschlöcher! Das macht euch wohl Spaß?!“

Keine Ahnung, ob sie mich hören, die Götter, die es anscheinend lustig finden, mich an meine Grenzen zu treiben. Aber ein bisschen fühle ich mich nach diesem Ausbruch besser. Allerdings wirklich nur ein bisschen, und auch das ist wieder weg, als mir plötzlich Kian einfällt. Und Askan. Und Katharina. Und James. Und Sandra.

Verdammt.

Mir fällt John ein, wie wir uns in einem Wartungsgang der U-Bahn gegenseitig fast den Schädel eingeschlagen haben, bevor ich ihn mit meinem stilettomäßigen Absatz ruhigstellen konnte. Jetzt habe ich nur Stiefeln an, wie sie im Mittelalter üblich waren, dafür habe ich mein Schwert, das beste in Marbutan.

Allerdings ist das hier ganz sicher kein Mittelalter, hier fahren Züge, wohl eher nicht von Dampfloks gezogen. Keine Ahnung, in was für ein Universum mich die Scheißgötter verfrachtet haben, aber ich hätte es vermutlich schlimmer erwischen können. Zumindest gibt es hier Menschen und ich verstehe sogar ihre Sprache. Vieles ist dem ähnlich, was ich kenne, aber nicht alles. Ein bisschen habe ich das Gefühl, als hätten die Götter in diesem Universum geübt, bevor sie meins erschaffen haben.

Nicht meins. Mein ehemaliges. Das ich nicht retten konnte.

Ich bleibe stehen, um meine Fassung zu wiedererlangen. Die wird allerdings erneut empfindlich gestört, als irgendwo ein Zug ankommt. Glücklicherweise weiter entfernt, denn er hat ein irrsinniges Tempo drauf. Mindestens Mach 3, wenn nicht mehr.

Was zum …?

Jedenfalls höre ich ihn viel später als ich ihn sehe. Und wäre er auf einem der Gleise in meiner Nähe angekommen, hätte mich der Fahrtwind gnadenlos von den Füßen geholt. 

Ich sehe mich um. Seit einer halben Stunde, mindestens, laufe ich ins Innere dieses gigantisches Gebildes, weg von der Schwärze, weg vom Spinnennetz. Allmählich kommt eine Wand näher, von der ich hoffe, dass sich darin ein Wartungsgang befindet, durch den ich von dieser Plattform wegkomme, die geschätzt einige Dutzend Kilometer breit sein muss. Ein wenig erinnert sie mich an die Landeplattform aus „Stars Wars“, sie ist nur größer. Und in dem Film fahren keine Hunderte von Züge rein.

Als ich endlich die Wand erreiche, erkenne ich eine Gittertreppe, die an einer Tür endet. Das sieht ja schon mal gut aus. Aber die Leute, die hier arbeiten, müssen fit sein. Wieso gibt es hier keine Fahrstühle?

Die Tür ist aus Stahl, soweit ich es erkennen kann, und mit einem Knauf versehen. Allerdings lässt er sich problemlos drehen, sodass ich die Tür öffnen kann. Dahinter befindet sich ein Gang, der aussieht, wie solche Gänge eigentlich immer aussehen. An der Decke sind Neonlampen befestigt. Sie müssten jetzt nur noch flackern, damit ich mir wie in einem schlechten Film vorkomme.

Aber sie flackern nicht.

Der Boden ist sauber und genau wie die Wände mit einem silberfarbenen Anstrich versehen. Ich kann nach rechts oder nach links gehen. Rechts gefällt mir besser, dort sehe ich etwas weiter entfernt etwas blinken. Also nehme ich diese Richtung.

Das Blinken gehört zu einem Fahrstuhl, zum Rufknopf. Warum fährt der nicht einfach auf die Plattform? Das ist doch bescheuert. Dieser Korridor ist völlig sinnlos.

Ist es nicht, denke ich dann. So wie die Züge da fahren, wäre es sehr unangenehm, wenn ausgerechnet in dem Augenblick, wenn die Tür aufgeht, ein Zug vorbeirauscht. Vielleicht hat doch jemand nachgedacht, als er die Anlage entworfen hat.

Aber wer zum Teufel braucht so einen riesigen Bahnhof? Und was soll das Spinnennetz unter den Gleisen?

Sehr eigenartig, das alles hier. Ich muss unbedingt schnellstmöglich herausfinden, in was für einer Welt ich gelandet bin. Und warum der Ring unbedingt wollte, dass ich durch diese Tür gehe.

Überhaupt, dieser Ring. Ich mustere ihn nachdenklich. In der Mittelalter-Welt hat er mir ja wirklich gute Dienste geleistet. Da er aber auch im Ewigen Turm gewirkt hat, gehört er nicht nur zu Kyo, wie alle glauben, sondern sogar zu Fiona. Fragt sich nur, wie er ins Spiel passt. Noch ein magic tool? Ich hoffe, er gibt mir noch weitere Hinweise. Cool wäre es ja, wenn er mir den Weg zu Katharina zeigen würde. Und noch cooler wäre es, wenn sie noch am Leben wäre. Über vier Jahre, die zumindest in der Mittelalter-Welt seit der Zerstörung unseres Universums vergangen sind, können eine Ewigkeit sein. Ich schätze, Katharina weiß auch nicht, wer sie ist. Was wiederum bedeutet, dass ich sie nicht nur finden, sondern auch überzeugen muss, mich in den Ewigen Turm zu begleiten. Je nachdem, was sie inzwischen so treibt, könnte das eine echte Herausforderung werden.

Zunächst aber wäre ich schon froh, sie nur zu finden.

Jetzt hört das Blinken auf und die Tür öffnet sich. Ich sehe mich drei Männern gegenüber, die typische Monteurkleidung tragen. Wobei, einer von denen ist noch nicht wirklich ein Mann.

„Ja, wer bist du denn?“, fragt ein anderer, der massemäßig locker die beiden anderen ersetzen könnte. Er ist dunkelblond, fast so hoch wie Askan oder James und hat blaue Augen.

Ich überlege kurz, ob ich mein Schwert ziehen soll, verzichte dann aber doch darauf. Die drei Jungs wirken nicht bedrohlich. Die beiden anderen sowieso nicht. Einer von ihnen ist schlank, etwa in meinem Alter und hat sich schnell von der Überraschung erholt.

Der dritte ist jung, noch nicht erwachsen, aber vermutlich ausgewachsen. Er ist deutlich kleiner als die beiden anderen und wird es vermutlich auch bleiben. Er mustert mich wie jemand, der nur selten eine Frau gesehen hat, nackt vielleicht noch nie.

„Mein Name ist Fiona“, erwidere ich. „Wo ist der Ausgang?“

Die drei starren mich an und fangen dann an zu lachen. Hm. Eigentlich meinte ich das ja ernst. Aber gut. Je nachdem, was das für eine Welt ist, gibt es vielleicht keinen Ausgang und meine Frage ist ähnlich bescheuert wie auf der Erde, als es sie noch gab, die Frage nach einer Spülmaschine, die sich selbst einräumt, ausschaltet und wieder ausräumt, gewesen wäre.

Dann zeigt der Dicke in die Richtung, aus der ich gekommen bin: „Der einzige Ausgang, den es hier gibt, ist dort. Aber ich würde den nicht nehmen. Die Dolgs sind sehr schnell.“

Wer? Ich kann mich gerade noch beherrschen, die Frage nicht laut zu stellen. Flüchtig schießt mir der Gedanke durch den Kopf, wie schön es doch war, als Kyo die Welt nach einer Tabula rasa vollkommen ahnungslos kennenzulernen. Jetzt, mit dem Wissen über mein altes Universum und die Mittelalter-Welt, ist es viel anstrengender. 

Scheißgötter! Ich hasse euch!

„Hast du dich denn verirrt?“, fragte jetzt der andere ältere.

„Ich glaube schon. Wo bin ich überhaupt?“

„Im Wartungstunnel der A-Plattform“, antwortet er. „Eigentlich dürfen hier nur Wartungstechniker sein, also wir.“

„Ich würde ja gerne gehen, aber wie komme ich hier weg?“

„Du musst doch irgendwie hergekommen sein“, meint der Dicke.

„Ich weiß aber nicht, wie.“ Die Nummer, sich an nichts zu erinnern, hat ja schon mal gut funktioniert. Allerdings war sie in der anderen Welt echt.

„Du weißt nicht, wie?“

Ich schüttele den Kopf.

Der Schlanke sieht den Dicken an und sagt: „Ich bringe sie nach oben. Ihr kommt sicher auch allein zurecht.“

„Klar, Omar“, sagt der Dicke und winkt dann dem Kleinen zu. „Komm, Kid. Wir lassen Omar mit seiner neuen Flamme allein.“

„Ich könnte sie doch auch nach oben bringen, Danny“, meint Kid.

Danny? Das auch noch!

Danny legt ihm freundschaftlich die Pranke auf die Schulter und zieht ihn mit sich. „Werde du erst mal erwachsen, Kleiner. Komm jetzt!“

Die beiden trotten Richtung Treppe davon, wobei Kid noch nicht ganz so überzeugt ist, dass es so richtig ist, denn er blickt mehrmals zurück.

„Mein Name ist Omar Caruso“, sagt der dritte Mann. „Komm in den Aufzug. Ich bringe dich zum Ausgang. Danny hat zwar gesagt, es gibt keinen, aber natürlich kannst du den Wartungsbereich verlassen.“

Ich nicke und betrete die Kabine. Omar drückt einen Knopf, woraufhin die Tür zugleitet und der Aufzug sich in Bewegung setzt. Erstaunlich leise und schnell.

„Du meintest das doch nicht ernst, dass du dich nicht erinnerst, oder? Bist du eine Demonstrantin?“

„Eine Demonstrantin? Nein, das glaube ich nicht. Wofür sollte ich denn demonstrieren?“

Er zuckte die Achseln. „Das habe ich sowieso nicht verstanden, wofür diese Demonstrationen gut sein sollen. Angeblich für bessere Lebensbedingungen. Aber das ist ja Blödsinn. Es gibt ja nur den Bahnhof.“

Aha. Soll er das ruhig glauben. „Ich erinnere mich nicht, was ich bin.“

„Aber du weißt doch deinen Namen?“

„Ja, und das war es auch schon.“

Er mustert mich nachdenklich. „Sag mal, kann es sein, dass der Chef dich schickt?“

„Der Chef? Mich?“

„Er macht ja schon mal so einen Quatsch. Um uns aufzumuntern und zu motivieren.“

Mitarbeitermotivation. Überall auf dieselbe Art und Weise. Menschen sind Menschen, egal wo.

„Und wenn es so wäre?“

„Dann hättest du das vorher sagen müssen, damit die anderen auch was davon haben.“

„Vielleicht gilt es aber nur dir?“

„Du wusstest doch gar nicht vorher, dass ich dich hochfahre.“

„Nein, da hast du einfach nur Glück.“

„Aha.“ Er schweigt und sieht mich an. Da ist er, dieser Wie-siehst-du-denn-darunter-nackt-aus-Blick. Und da ich im Moment absolut keine Ahnung habe, wie die Spielregeln in dieser Welt sind, beschließe ich, in den Überlebensmodus zu schalten. Und wenn es dazu gehört, mit einem wildfremden Mann zu ficken, dann ist es eben so.

„Was hältst du davon, wenn du für heute Feierabend machst und wir zu dir gehen?“, erkundige ich mich. Mehr als schiefgehen kann es ja nicht.

„Wenn der Chef das so gesagt hat, dann ist das schon okay“, erwidert er. Ich weiß nicht, ob ich seinen Fatalismus lange ertragen kann.

„Klingt gut“, sage ich und schenke ihm ein Lächeln.

„Ich sollte dich zur nächsten TESZ bringen“, sagt er.

„Zur was?“

„Körperwartungsstation. TESZ.“

Ich überlege kurz. Wahrscheinlich meint er ein Krankenhaus. Aber die Bezeichnung ist schon krass. Körperwartungsstation. Heißt das wirklich so oder nennt er es nur so, weil er einen Berufsschaden hat? Ich beschließe, dass es im Moment keine Rolle spielt und dass ich das ganz sicher nicht will.

„Nicht nötig“, antworte ich knapp.

„Wie du willst.“ Er betrachtet mich. Sein Bett ist nicht besonders breit, daher liegt er auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Auf meinem Gesicht verweilt sein Blick nur kurz, dann wechselt er ziemlich schnell zu meinen Brüsten, die er vorhin noch zerquetschen wollte, als er kam. Ich bin ja die unterschiedlichsten Männer gewohnt, von ganz früher noch, als ich fast jede Nacht, mindestens aber an den Wochenenden, unterwegs war und recht wahllos die Männer nahm, wie sie kommen wollten. Daher kenne ich die Männer, die einer Frau ganz wild die Brüste kneten, wenn sie auf ihm sitzt. Auch der eine Idiot im Bordell von Emily war ja nicht anders gewesen. Aber Omar ist eigentlich kein typischer Brustzerquetscher. Andererseits ist hier möglicherweise alles anders typisch, als ich es kenne. Ist ja schließlich ein anderes Universum.

Ich ziehe das rechte, ihm abgewandte Bein an, dann lasse ich das Knie nach außen fallen. Dadurch hängt es in der Luft, aber Omar hat einen guten Blick auf meine Schamhaare. Und er wird der Versuchung nicht widerstehen können.

So ist es auch. Seine linke Hand liegt plötzlich, sozusagen angriffsbereit, auf meinem Bauch.

„Du hast einen sehr muskulösen Bauch“, bemerkt er.

Ich sage nichts, lege nur meine rechte Hand auf meinen rechten Oberschenkel. Die andere ist irgendwo unter ihm begraben. Seine linke Hand bewegt sich nun nach unten, durch die blonden Schamhaare und noch weiter. Mit der für viele Männer typischen Zielstrebigkeit schiebt sich sein Mittelfinger zwischen meine Lippen, verharrt nur kurz, sehr kurz, bei der Klitoris und dringt dann in mich ein.

„Bist du immer noch erregt oder schon wieder?“, erkundigt er sich grinsend.

Eigentlich weder noch, mein Körper reagiert einfach nur. Wofür ich ihm in dieser Situation ausgesprochen dankbar bin.

„Komm, leg dich auf mich“, erwidere ich.

Er gehorcht, ist dabei erstaunlich ungeschickt. Ich greife nach seinem Schwanz und führe ihn ein. Hoffentlich sind nicht alle Männer in dieser Welt so unbeholfen. Wobei, eigentlich interessieren sie mich alle nicht.

Ich will Katharina!

Ich lenke mich mit dem Gedanken an sie ab, während Omar rammelt. Anders kann man das nicht nennen, was er vollführt. Irgendwann reicht es mir und ich packe seinen Hintern, um ihm zu zeigen, wie er sich bewegen soll. Danach wird es besser.

Trotzdem bin ich froh, als er endlich kommt und sich danach von mir abrollt. Jetzt liegt mein linker Arm unter seinem Kopf. Ich befreie ihn und gehe ins Bad. Die Tür lässt sich nicht abschließen. Egal. Tiefer kann ich sowieso nicht mehr sinken.

Nach dem Pullern wische ich mich ab und blicke hoch, als ich seine Bewegung wahrnehme.

Er steht in der Tür und sieht mich an.

„Hör zu, der Chef hat sich gemeldet. Ich muss zur Schicht. Du warst gar nicht von ihm.“

Ich nicke nur. 

„Meinetwegen kannst du bleiben, während ich arbeiten bin. Aber danach musst du gehen. Wenn du willst, fahre ich dich zur TESZ, aber das war es.“

„Okay.“

„Ich bin mir nicht sicher, wer oder was du bist. Vielleicht doch eine Demonstrantin. Ist mir auch egal. Den Sex fand ich gut.“

Ich nicht, aber das sage ich ihm lieber nicht. Außerdem sind meine Ansprüche inzwischen sehr hoch. Vor allem, seitdem ich durch Katharina und Sarah weiß, wie sich ein Orgasmus anfühlen kann. Aber auch Askan, obwohl ein Mann, hat es geschafft, mich aus meinem Körper zu katapultieren.

Das alles sage ich Omar natürlich nicht. Ich frage mich nur, was eine Demonstrantin tun soll. Also, eine einzige, ganz allein. Im Wartungstunnel. So richtig viel Sinn macht das nicht, finde ich.

„Ich weiß auch nicht, wer oder was ich bin. Habt ihr nicht irgendwelche Computer oder so was? Internet? Irgendetwas, wo ich mich informieren kann, was es gibt? Vielleicht fällt mir dann wieder etwas ein.“

Oh Fiona, das ist sehr plump. Sehr, sehr plump. Andererseits glaubt er mir sowieso nichts mehr, das sehe ich ihm an. Dennoch zeigt er mir den E-TERM. Das ist tatsächlich etwas Ähnliches wie ein Computer. Im Wesentlichen ein Touchscreen mit einem Betriebssystem, mit dem verglichen Windows 3.1 ausgesprochen fortschrittlich war.

Aber wenigstens etwas.

Er zieht sich an, während ich am E-TERM sitze und mich mit der Bedienung vertraut mache. Danach kommt er zu mir, gibt mir einen Kuss, der in seiner Unbeholfenheit fast schon rührend ist, berührt dabei natürlich meine linke Brust und sagt: „Ich gehe dann. Wo es was zu essen gibt, weißt du ja.“

Das weiß ich, weil er mir den Kühlschrank, der auch warm machen kann, gezeigt hat. Ich nicke also und sehe ihm zu, wie er seine ID nimmt und dann die kleine Wohnung verlässt.

Dann atme ich tief durch. Nichts für ungut, Omar, aber mich findest du hier nicht mehr, wenn du zurückkommst.

Omars Wohnung erinnert mich ein wenig an diese Appartements für Saisonarbeiter auf der Erde. Klein, funktional. Im Wesentlichen besteht sie aus dem Wohn- und Schlafbereich, dem Bad und einer Küche. In einem Wandschrank, der erstaunlich groß ist, finde ich Kleidung. Männerkleidung und viel zu groß, also bleibe ich erst einmal nackt, während ich mich an den E-TERM setze.

Ich muss unbedingt herausfinden, wo ich überhaupt gelandet bin. Wozu, verdammt nochmal, gibt es so viele Gleise? Auch das Spinnennetz finde ich äußerst irritierend.

Der E-TERM erinnert mich ein wenig an meine ersten Erfahrungen an einem PC. Da war ich etwa zehn. Die Grafik ist hier allerdings deutlich besser und der Bildschirm berührungsempfindlich. Tastatur oder eine Maus gibt es nicht. Und auch kein Internet oder etwas Ähnliches.

Das System dient vor allem dazu, sich mit allem zu versorgen, was nötig ist. Wenn ich es richtig verstehe, gibt es zwar auch die Möglichkeit, einkaufen zu gehen, aber es scheint nicht üblich zu sein. 

Der Ort, wo ich mich befinde, heißt Lomas. Im Grunde scheint er ein riesiger Bahnhof zu sein. In einem Programm, das für die Wartungstechniker zu sein scheint, erfahre ich, dass von maximal möglichen 42.000 Zügen derzeit 38.734 im Bahnhof sind.

38.734??? Hallo? Was zum Teufel ist das hier? Und wie groß ist der Bahnhof eigentlich?

Letzteres finde ich nicht heraus, aber es gibt wohl ein Programm, mit dem ich Routen zu verschiedenen Zielen in oder auf Lomas berechnen lassen kann. Manche Routen scheinen ziemlich lang zu sein, denn ich würde mit so einem Aufzug, der Bomo heißt, mehrere Ruls brauchen. Omar hat erwähnt, dass er üblicherweise zwei Ruls zwischen zwei Schichten hat. Wenn es nur halbwegs ähnlich ist wie bei uns, wird ein Rul etwa acht Stunden entsprechen.

Das Programm nutzt zur Fortbewegung allerdings nicht nur die Bomos, die sich sowohl vertikal als auch horizontal bewegen können, sondern auch Magnetbahnen. Ich gehe davon aus, dass Magnetbahnen ziemlich schnell sind, Lomas also richtig groß sein muss. Bei fast 40.000 Zügen sowieso.

Wo bin ich bloß gelandet?

Ich denke nach. Soweit ich es sehen kann, ist in dieser Welt die Technik, wenn man von einigen Eigenarten absieht, auf einem ähnlichen Stand wie in der Welt, aus der ich ursprünglich komme. Die Computertechnologie erinnert mich teilweise ans Ende der Achtziger, teilweise an das 21. Jahrhundert. Auch die Kleidung ist durchaus vergleichbar, im Kleiderschrank hängen sogar Jeans. Wo die Baumwolle dafür auch immer herkommen mag. In gewisser Weise scheint Lomas einer riesige Weltraumstation nicht unähnlich zu sein, und die Menschen hier biologisch und psychologisch den Menschen, die ich kenne, zumindest, sagen wir mal, nachempfunden. Da ich ja, wahrscheinlich im Gegensatz zu ihnen, von den Göttern und ihrem Monopoly weiß, wäre ich nicht überrascht, wenn dieses Universum als eine Art Vorläufer meines ursprünglichen Universums gedient hätte. Dafür spricht, dass die Welt, in der ich die letzten Jahre verbracht habe, wie eine sehr vereinfachte Version des irdischen Mittelalters wirkt.

Ich brauche eine Bar. Oder etwas Ähnliches. Da könnte ich Kontakte knüpfen. Das bedeutet zwar auch, dass ich schon lange nicht mehr genutzte Verhaltensweisen hervorholen muss, aber ich glaube, ich kann es mir nicht leisten, zimperlich zu sein. Dann hätte ich ja auch nicht mit Omar schlafen dürfen.

Ich habe eine nicht zu unterschätzende Waffe: meinen Körper. Ich kann ihn zum Kämpfen einsetzen oder eben zum Verführen. Und solange ich nicht genau verstehe, wie diese Welt funktioniert, sollte ich mich nach Möglichkeit auf Sex beschränken.

Ich bediene mich im Kleiderschrank Omars. Jeans, deren Beine ich hochkrempele, eine Art Holzfällerhemd, darunter die kleinste Unterhose, die ich finden kann, Sportschuhe. Auf einen BH muss ich gezwungenermaßen verzichten, auf Socken verzichte ich freiwillig, nachdem ich sehe, was für welche Omar hat. Nein, danke.

Für mein Schwert finde ich eine Sporttasche, die groß genug ist. Ich stopfe sie mit Hemden voll und hoffe, dass es keine Scanner in den Bomos gibt. Oder sonst irgendwo. Zur Not kann ich auf das Schwert durchaus verzichten, aber es erinnert mich an Askan und Marbutan, deswegen ist es mir wichtig. Vielleicht ergibt sich noch eine Gelegenheit, es irgendwo sicher aufzubewahren. Aber ganz sicher nicht in der Wohnung von Omar. Ich würde eine weitere Begegnung mit ihm gerne vermeiden. Auch wenn er mir sehr geholfen hat, mehr, als er ahnt, sind meine Gefühle für ihn, nachdem wir zweimal Sex hatten, nicht positiv, um es mal freundlich auszudrücken. Eigentlich würde ich am liebsten kotzen.

Zum Schluss suche ich noch etwas, womit ich meine Haare binden kann. Sie sind offen zu lang und zu auffällig. Abschneiden will ich sie erst, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. Ich habe sie fast 20 Jahre lang kurz getragen, irgendwie gefallen sie mir so lang.

Schließlich finde ich ein Dekoband von irgendeiner Geschenkverpackung, die unauffällig genug ist, damit binde ich mir einen hohen Pferdeschwanz. Dann nehme ich die Tasche mit dem Schwert und verlasse die Wohnung.

Ein sehr langer Korridor mit sehr vielen gleichen Türen mündet in einen kleinen Raum mit einer Haltestelle für Bomos. Diese werden über einen Touchscreen gesteuert. Ich gebe das Ziel ein, dessen Schlüsselnummer ich mir gemerkt habe.

Die Tür schließt sich und die Kabine setzt sich in Bewegung.

Zum Glück bin ich allein. Ich setze mich, lehne mich gegen die Wand und schließe die Augen.

So viel habe ich bereits verstanden: Sonne, Sterne, überhaupt einen Himmel, all das gibt es hier nicht. Das gab es schon in der Mittelalter-Welt nicht, nur das Spiegelbild eines Mondes, aber dort gab es wenigstens etwas Ähnliches. Die Treppe führte im Ewigen Turm nach unten, vielleicht ist dieses Universum in Ebenen aufgebaut und es geht nur noch nach unten.

Was für eine symbolische Aussage!

Als ich die Bomo verlasse, vergesse ich für einen Augenblick, dass ich mich gar nicht mehr in meinem Universum befinde und wähne mich in einer Shopping Mall. Dann ist der Augenblick auch schon vorbei. Geschäfte gibt es hier nicht, nur Bars, einige Dutzende. Die meisten sind jetzt geschlossen, die normalen Menschen arbeiten anscheinend.

Dennoch finde ich eine Bar, die offen hat. Viele Gäste sind nicht darin. Sie sieht sauber und ordentlich aus, einfach eingerichtet, am ehesten mit einem Bistro von der Erde vergleichbar. 

„Soumbala“, so steht es über der Eingangstür. Erinnert mich an Tiefschlaf. Nun ja.

Ich betrete die Bar und sehe mich unauffällig um, während ich auf einen Tisch am Fenster zugehe. Der Wirt, in sauberes T-Shirt gekleidet, kräftig gebaut, älter, mit grauem, schütterem Haar. Eine Kellnerin, blond, aber gefärbt, ungeschickt geschminkt, die großen Brüste mit Mühe in einem viel zu tiefen Ausschnitt gebändigt. Ein Paar in meinem Alter und zwei Männer Anfang vierzig, eindeutig schwul. Ein Mann ohne Begleitung, Glatze, über fünfzig.

Die überblonde Kellnerin kommt sofort auf mich zugestürzt und taxiert mich. Eigentlich bin ich keine Konkurrenz für sie, abgesehen vom ähnlichen Alter dürften wir nichts gemeinsam haben. Außerdem blondiert sie ihre Haare, meine hingegen sind erkennbar von Natur aus so hell.

„Kaffee?“, fragt sie, während sie sich so neben mir aufbaut, dass der Glatzkopf mich kaum sehen kann.

„Ja. Was gibt es zu trinken?“

„Bier!“

„Gut, dann nehme ich Bier.“

Da bin ich ja mal gespannt, was für ein Bier die haben. Darüber, wo die Rohstoffe dafür herkommen, denke ich lieber gar nicht erst nach. Irgendwie habe ich plötzlich Sehnsucht nach der Landwirtschaft von Kasunga. Auch ohne Sonne war der Wein erstaunlich gut.

Ich beobachte flüchtig die Gäste. Die beiden Pärchen sind für mich uninteressant,  ich kann ihnen nichts bieten, was sie haben wollen. Leider anscheinend auch dem Glatzkopf nicht, denn er sieht mich gar nicht an. Entweder ist der auch schwul oder ganz raus aus dem Spiel. Bei einem Glatzkopf eher verwunderlich. Andererseits, ein Klischee, das auf der Erde wahr war, muss nicht auch hier stimmen.

Wäre gut zu wissen, womit hier eigentlich bezahlt wird. Auf der Tafel über der Bar stehen nur die Zahlen, keine Währungsangabe.

Mein Bier und Kaffee werden gebracht. Dabei beugt sich die falsche Blondine unnötig weit vor, so kann ich ihre Titten, den Bauchnabel und die Schamhaare bewundern. Na gut, nur die schweren Titten. Sieht man mir eigentlich an, dass ich auch Frauen mag? Oder liegt es an meiner männlichen Kleidung, dass sie mich so anmacht?

Ich schenke ihr ein Lächeln und kann mich gerade so beherrschen, sie nicht zu fragen, wann sie Feierabend hat. Eigentlich will ich nichts von ihr. Doch vielleicht werde ich nicht umhin kommen, erneut Sex als Waffe zu nutzen. Ich hoffe aber noch. Ich hoffe, dass jemand hereinkommt, der sich für mich interessiert. Der meine Rechnung bezahlt. Und den Rest sehen wir dann.

Die Kellnerin erinnert mich mit ihren großen Brüsten zu sehr an Katharina, auch wenn sie ansonsten nicht einmal ansatzweise in deren Liga spielt.

„Jeky!“, ruft der Wirt meinem neuen Schwarm zu. „Da möchte jemand was bestellen!“ Er deutet auf das Schwulenpärchen.

Jeky sieht mich bedauernd an, dann rauscht sie davon. Ich probiere den Kaffee. Schmeckt ätzend. Ich probiere das Bier. Schmeckt nicht wie der Kaffee, nur schlimmer. Ich werde mich geschmacklich wohl sehr einschränken müssen.

Ich hasse euch, ihr scheißverdammten Götter!

Ich betrachte Jeky, die an der Bar steht. Enger, schwarzer Rock, der ihren nicht schmalen, aber durchaus gut geformten Hintern deutlich nachzeichnet und außerdem verrät, dass sie einen Tanga trägt. Kräftige Waden, aber nicht dick.

Nein, Fiona, nein.

Immer noch besser als Omar!

Du würdest trotzdem nur an Katharina denken und so trocken sein wie die Wüste vor Augle!

Das stimmt natürlich.

Innerlich seufzend wende ich den Blick von der Kellnerin ab und mustere den Glatzkopf. Aber der interessiert sich nur für sein Buch. Immerhin, hier gibt es Bücher. Das ist gut. Die Leute lesen. Okay, je nachdem, was in den Büchern steht, kann das auch ein Nachteil sein. Wir werden sehen.

Ich habe kein Buch dabei. Ich habe auch sonst ziemlich wenig dabei, was ich ansehen könnte. Eigentlich nur mein Schwert, aber das sollte ich lieber dort lassen, wo es ist. Also nehme ich die Speisekarte, aber die ist nicht sehr aufregend. Dafür steht Jeky wieder neben mir.

„Möchten Sie was essen?“

„Im Moment nicht. Ich war nur neugierig.“ Ich schenke ihr wieder ein Lächeln. Vielleicht sollte ich das nicht tun, sie kommt nur auf falsche Gedanken. Keine Chance, dass sie Sex mit mir hat, obwohl sie möchte, das kann ich sehr deutlich riechen.

Verdammt! Geh und fick doch deinen Chef!

Ich mustere diesen kurz. So schlecht sieht er doch nicht aus. Okay, fast doppelt so alt wie sie, aber das ist nun wirklich kein Thema. Vertraue mir, Süße, ich habe damit Erfahrung.

Mir wird bewusst, dass ich sie gerade Süße genannt habe. Das zeigt mir, in welcher schlechten Verfassung ich mich befinde. Wenn wenigstens der Sex gut gewesen wäre …

Seufzend erhebe ich mich.

„Ich bringe die Rechnung!“, ruft Jeky.

„Nicht nötig!“

„Wieso nicht?“

„Habe sowieso kein Geld und kann nicht zahlen.“

„Dam!“, kreischt sie. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass sie nicht geflucht, sondern ihren Chef gerufen hat. „Dam, sie will abhauen, ohne zu zahlen!“

Sehr weit ist es mit ihrer Liebe ja nicht her. Oder ich habe sie enttäuscht und sie ist sauer. Könnte natürlich auch sein.

Dam baut sich zwischen mir und der Tür auf und sagt mit tiefer Stimme: „Du kommst hier nicht raus, wenn du nicht bezahlst.“

„Hör zu, das schwarze Wasser und das andere Wasser sind ungenießbar. Außerdem möchte ich dich nicht verprügeln. Geh mir also aus dem Weg.“

Erst starrt er mich ungläubig an. Dann erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.

„Jeky, ruf den Sicherheitsdienst! - Mädchen, letzte Gelegenheit, die Rechnung zu bezahlen. Wenn die Sicherheitsleute da sind, nehmen sie dich mit.“

„Das bezweifle ich. Ich werde jetzt gehen.“

„Darfst du ja. Nachdem du bezahlt hast.“

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, als Jeky sich sozusagen auf mich wirft. Nicht sehr professionell, dafür aber mit vollem Gewicht. Es kommt überraschend für mich, ich verliere das Gleichgewicht, wir landen beide zusammen auf dem Boden. Von dort aus sehe ich zwei uniformierte Männer zur Tür hereinkommen.

Ich überrede Jeky, nicht mehr auf mir zu liegen, und da ich sauer bin, mache ich das relativ unsanft. Dabei fällt ihr etwas aus der Rocktasche. Sieht aus wie eine Ausweiskarte oder Ähnliches. Vielleicht kann ich sie noch gebrauchen, also lasse ich sie schnell verschwinden, bevor ich hochspringe und mich den Uniformierten gegenüber finde.

Sie könnten Profis sein, wehtun will ich ihnen aber nicht, jedenfalls nicht mehr, als unbedingt nötig. Ich nutze einige Dim-Mak-Punkte, um die beiden schnell und effektiv außer Gefecht zu setzen, dann packe ich meine Tasche und renne nach draußen. Dam vergisst vor lauter Verblüffung, mich aufhalten zu wollen. Oder er ist beeindruckt, wie ich die beiden Sicherheitsleute ausgeschaltet habe. Das war ja auch ein Teil meiner Absicht. Mit Dim Mak kann man schnell für großen Respekt sorgen, wenn man es richtig anzuwenden weiß.

Draußen laufe ich in die Richtung, aus der ich gekommen bin. In diesem Bereich zu bleiben, ist nicht sehr ratsam. Die Bomos scheinen eine recht kleine Reichweite zu haben. Doch ich habe vorhin einen Hinweis auf eine Magnetbahn gesehen und folge jetzt diesem. So gelange ich nach wenigen Minuten auf etwas, was fast eine Metrostation sein könnte. Nur fährt die Bahn nicht auf Schienen, zumindest nicht konventionell. Der Name deutet es ja schon an. Und ich bin froh über die Karte, die Jeky verloren hat, denn die brauche ich, um gewaltfrei auf den Bahnhof zu kommen.

Wenn jetzt auch noch eine Bahn käme, wäre das perfekt. Es wird nicht lange dauern, bis die Sicherheitsleute zu sich kommen und mehr von ihrer Sorte alarmieren. Bis dahin möchte ich weg sein.

Ich habe Glück, nach einer gefühlten Ewigkeit zwar, aber auf jeden Fall eher als irgendwelche Uniformierten, kommt die Bahn und ich steige ein. Von innen sieht der Wagen eher wie ein Fernreisezug aus, aber das kann mir nur recht sein. Weit weg von hier ist nicht schlecht. Und bisschen durchatmen, nachdenken, das hätte auch was.

Ich setze mich so hin, dass ich von draußen nicht zu erkennen bin. Lange dauert der Aufenthalt nicht, nach einem kurzen Piepston schließen sich die Türen und der Zug setzt sich in Bewegung.

Bye, bye, Jeky.

Der Bahnhof muss einfach groß sein. Nicht der Bahnhof der Magnetbahn, sondern der Bahnhof der 40.000 Züge. Also Lomas. Denn die Magnetbahn, in der ich sitze, gleitet nicht nur recht leise, sondern auch ziemlich schnell durch einen Tunnel. Und wenn ich mich nicht täusche, ist er nach dem Verlassen des Bahnhofs in eine evakuierte Röhre gefahren, was eine fast lautlose und ziemlich schnelle Fahrt ermöglicht.

Die Ausstattung des Zuges deutet darauf hin, dass die Fahrt lange dauern kann. Bei einem so schnellen Zug kann das nur bedeuten, dass die Strecke lang ist. Und da die Züge außerhalb von Lomas auf Schienen fuhren, dieser Zug hingegen kontaktlos fährt, gehe ich davon aus, dass er niemals Lomas verlässt.

Dann muss Lomas groß sein. Ziemlich groß. Was ja auch logisch ist, wenn 42.000 Züge gleichzeitig hineinpassen.

42.000 Züge! In einem Bahnhof! Verdammte Scheiße, das ist verflucht viel!

Ich sehe mich um. Voll besetzt ist der Zug oder zumindest diese Wagen nicht. Eigentlich bin ich in Sichtweite alleine, aber ich kann andere Fahrgäste hören. Und beim Einfahren vorhin konnte ich weitere Fahrgäste sogar sehen.

Die Sitze sind bequem mit viel Beinfreiheit, bezogen mit dunkelblauem Stoff. Unter der Decke befinden sich Staumöglichkeiten fürs Gepäck. Und unter dem Fenster ist ein klappbarer Tisch befestigt. Ganz so, wie ich es aus meiner Heimat kenne, wobei ich in meinem Leben nicht allzu oft mit dem Zug gefahren bin. Eigentlich ausgesprochen selten. In erster Linie als Jugendliche, wenn ich zu meiner Oma fuhr und ausnahmsweise mal den Zug nahm, weil meine Mutter keine Zeit zum Chauffieren hatte. Und das kam selten vor.

Beim nächsten Halt steigt jemand hinzu und setzt sich auf der anderen Seite des Zuges ans Fenster. Ein großer, kräftig gebauter Mann mit Halbglatze. Sein Schnaufen verrät, dass er jederzeit an einem Herzinfarkt sterben könnte und nichts dagegen unternimmt. Ansonsten wirkt er sauber und gepflegt. Seine hohe Stirn deutet auf überdurchschnittliche Intelligenz hin, der Blick aus seinen grün-grauen Augen, mit dem er mich auszieht, auf libidinöse Veranlagung.

Na toll.

Er hat eine Aktentasche dabei, die er neben sich stellt, nachdem er ein dickes Buch daraus hervorgezogen hat. Nach einem zweiten, abschätzenden Blick auf mich beginnt er zu lesen.

Ich betrachte mich in der Scheibe, die mich spiegelt. Was zum Teufel ist an mir im Moment so sexy? Ich trage ein kariertes Holzfällerhemd aus Omars Fundus, dazu die unsäglichen Jeans und Sportschuhe. Okay, mindestens zwei Knöpfe sind offen, möglicherweise kann er von der Seite meine linke Brust sehen. Aber dann muss er schon unglaublich gute Augen haben. Und nochmal okay, die Haare sind zwar zum Pferdeschwanz gebunden, aber das offene Gesicht ist halt nicht hässlich. Ich weiß es, wurde mir ja oft genug erzählt. Kann nicht beurteilen, ob das stimmt, bin voreingenommen. Mir gefällt eher der Typ, den Katharina repräsentiert, die vollen Lippen, die großen, blauen Augen, das Gesicht nicht so schmal. Okay, okay, ich mag meinen Mund, vor allem diesen leicht spöttischen Ausdruck, den ich häufig habe, wenn ich die Lippen leicht öffne und den linken Mundwinkel ansatzweise hochziehe. Manche nennen das süß, aber sie haben nur keine Ahnung, was ich dabei denke.

Und das ist auch besser so. Meistens.

Also gut, mein Gesicht und der Blick unter mein Hemd könnten den Kerl auf falsche Gedanken gebracht haben. Aber bis jetzt scheint das keine Konsequenzen zu haben, was mich echt froh macht.

Zu früh gefreut.

„Haben Sie es weit?“

Ich sehe ihn an, er sieht mich an, mit dem Buch in der Hand, die ausgestreckten Beine an den Knöcheln gekreuzt.

„Ungefähr bis zu meinem Ziel“, erwidere ich nach einer Weile.

Er lacht. „Eine gute Antwort. Demnach ist es ein Geheimnis.“

„Manchmal weiß man im Leben selbst nicht so genau, wo man aussteigt.“

„Das ist wohl wahr. Ich gedenke, noch lange im Zug des Lebens mitzufahren. In meinem Job verdient man gut und kommt viel herum.“

Ich tue ihm den Gefallen: „Was haben Sie denn für einen Job?“

„Ich prüfe, ob sich alle schön an die Vorschriften für Abrechnungen halten. Ich glaube übrigens, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Hyaki Jomuo.“

Oh mein Gott! Das heißt, oh mein Drol! Ein Betriebsprüfer!

„Und das macht Spaß?“

„Ich glaube, für ein junges Mädchen wie Sie wäre das eher nichts, aber ich liebe die Zahlen. Und man lernt viele Leute kennen.“

Die du ungestraft vollquatschen darfst. Idiot.

„Haben die nicht alle Angst vor Ihnen?“

„Oh, so schrecklich bin ich ja nun nicht. Wer sich an die Vorschriften hält, hat nichts zu befürchten.“

Doppelt Idiot.

„Na ja, aber macht nicht jeder mal etwas anders, als es die Vorschriften verlangen?“

„Na, bei Kleinigkeiten, die niemandem schaden, bin ich nicht so pingelig. Bin ja kein Unmensch!“

Und wenn es um eine attraktive Blondine geht, dann sowieso nicht. Und wenn diejenige sich von dir ficken lässt, dann bist du auch bei größeren Sachen nicht pingelig, nicht wahr? Arschloch.

„Jeder geht mal bei Rot über die Straße.“

„Bitte? Wie meinen Sie das?“

Ich muss kurz überlegen, was für ein Problem er schon wieder hat, dann wird mir klar, dass er vermutlich weder rote Ampeln noch Straßen kennt. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

„Keine Ahnung, ist so ein Spruch, habe ich mal in einem Buch gelesen.“

„Ach so. Versteht man wahrscheinlich nur, wenn man das Buch kennt. Klingt aber nach einem guten Spruch!“ Er lacht.

Und dann, zu meinem Entsetzen, nimmt er sein Buch und seine Tasche und setzt sich mir gegenüber.

Spinnst du? Hilfe!

„Dann brauche ich nicht so zu schreien“, sagt er lächelnd.

Dann halt doch den Mund! Außerdem habe ich gute Ohren!

„Sie haben eine etwas ungewöhnliche Art, sich zu kleiden“, fährt er fort. „Aber es hat was.“ Dabei starrt er die offenen Knöpfe von meinem Hemd an.

„Ich war spät dran und hatte es eilig, habe wohl Sachen von meinem Mann erwischt“, sage ich mit dem süßesten Lächeln, dessen ich im Moment fähig bin. Für einige Sekunden gebe ich mich der Fantasie hin, ihn von hinten mit einem Dildo zu ficken. Aber wenn er bi sein sollte, genießt er das am Ende auch noch.

„Dann scheint es so, dass Sie immer gut aussehen, egal, was Sie anziehen.“

Oh mein Drol! Hilf mir! Das wird ja immer plumper! Meine mehrjährige Erfahrung von damals hat mich gelehrt, dass der Sex proportional schlecht zu den Sprüchen eines Mannes ist. Der Kerl hier muss der schlechteste Ficker dieses Universums sein.

„Ähm … Danke. Ich nehme an, Ihre Frau freut sich auch über den gut bezahlten Job?“

Er lacht schon wieder. Muss ich ihm die Nase brechen, damit er das sein lässt?

„Oh, ich war nie verheiratet. Das wollte ich mir nie antun.“

Wenigstens ist er ehrlich. Außerdem ist es gut, dass er das keiner Frau angetan hat.

„Ich verstehe. Sie lieben die Jagd.“

„Genau. Das ist viel spannender. Erspähen, anschleichen, fangen und genießen.“

Genau so siehst du aus, Arschloch. Ich meine, ich war auch kein Kind von Traurigkeit und will lieber gar nicht erst anfangen zu zählen, wie oft ich in meinem Leben Sex hatte. Aber viel zu oft eben auch schlechten, wegen Leuten wie dir. Es gab bisher nur zwei Männer, mit denen der Sex wirklich gut war: James und Askan. Und einige Frauen. Eigentlich mit allen Frauen, wenn auch unterschiedlich. Anne Marie mit ihrer scheuen Art, Katharina, wie sie auf mich eingeht. Und Sarah ist ein Tier.

„Und was genießen dabei die Frauen?“, erkundige ich mich.

„Bei mir alles!“

„Oh, sagen sie das?“

„Das brauchen die nicht, so was sehe ich.“

Oh mein Drol, der Kerl bestätigt ja wirklich alle Klischees und Vorurteile! 

„Jetzt bin ich ja neugierig. Woran sehen Sie das?“

Er mustert mich kurz, dann erwidert er: „Das lässt sich nicht so gut erklären. Zeigen geht besser.“

„Ach ja.“ Ich werfe einen Blick auf die Infotafel und sehe, dass der nächste Bahnhof fast schon in Sichtweite ist. „Sorry, aber ich muss jetzt raus. War nett, mit Ihnen zu plaudern.“

„Ernsthaft? Das glaube ich Ihnen nicht. Sie steigen doch nur wegen mir schon aus. Ich denke, Sie haben einfach nur Angst, mal etwas richtig Geiles zu erleben.“

Mir fällt fast die Kinnlade herunter. Ich starre ihn kurz an, dann nehme ich meine Tasche und erhebe mich. Erst dann antworte ich: „Ich glaube, ich hatte mehr geilen Sex in meinem Leben, als du gepupst hast. Und so, wie du aussiehst, pupst du ständig. Eine schöne Reise noch.“

Endlich ist er mal sprachlos. Ich gehe zur Tür und atme tief durch. Keine Ahnung, warum mich solche Typen regelmäßig aufregen. Diesmal war ich ja noch sehr zurückhaltend, weil ich eigentlich nicht auffallen wollte. Aber auch ich habe meine Grenzen.

Irgendwie fühle ich mich schon fast wie zu Hause, als ich aussteige.

Diesmal fällt es mir auf. Der Name der Station, er steht auf einem großen Schild: F559. Das sieht nach Koordinaten aus. Ich denke mal, damit ist nicht nur dieser Bahnhof gemeint, sondern der ganze Bezirk. Dass Lomas in Bezirke aufgeteilt ist, weiß ich vom E-TERM. Und ich denke außerdem, dass es ziemlich viele Bezirke sind. Der Name dieses Bezirks bestätigt mich darin, denn sie werden durchnummeriert sein. Also mindestens 559 Bezirke allein in Kombination mit F. Mal 26. 

Ich blicke dem Zug hinterher, der in den Tunnel reinfährt. Hinter ihm schließt sich ein massives Doppeltor, das ziemlich luftdicht aussieht. Ich gehe davon aus, dass in einem kurzen Tunnelstück dahinter die Evakuierung erfolgt und ein zweites Tor in die luftleere Röhre führt. Einfach und pragmatisch gelöst. Und wenn das System versagt, ersticken die Leute hier, falls sie das Einsaugen überleben. Und bei ganz viel Pech, wenn das Sicherheitssystem auch versagt und der Bahnsteig nicht sofort hermetisch abgeriegelt wird, wofür Tore in den Decken zuständig sind, dann ist der Bezirk auch futsch. Es würde mich daher nicht wundern, wenn es weitere luftdichte Trennsysteme gebe, die sowohl Teile eines Bezirks als auch ganze Bezirke abschotten können.

Ich entdecke einen Wegweiser. Sehr praktisch. Wieso habe ich ihn vorhin nicht bemerkt? Vermutlich, weil ich auf der Flucht war. In dem Bezirk, den ich so hastig verlassen habe, hätte mir der Wegweiser daher sowieso nichts genützt.

Ich beschließe, mein Glück erneut zu versuchen und finde auf dem Wegweiser den Vergnügungspark. Die nennen ihn nicht so, aber darauf läuft es hinaus. Eine Bar neben der anderen. Das sagt viel darüber aus, wie die Menschen hier ihr Leben verbringen. Hier werde ich sicher nicht heimisch werden. Jetzt ist es aber erst einmal ganz hilfreich.

Als ich bei den Bars ankomme, wird mir klar, dass ich schnellstmöglich neue Kleidung brauche. Weiblicher, vor allem. Ich werde teilweise geradezu angestarrt, und das liegt nicht an meinem Aussehen, denn es gibt hier viele gutaussehende Frauen, die ihre Attraktivität zur Schau stellen. Aber auch die Männer sind anders gekleidet. Meine Kleidung ist also doppelt ungünstig. Die Kleidung eines Mannes und die Kleidung eines Mannes, der nicht hierher gehört.

Es gibt auch einige Geschäfte in der Nähe, da ich aber kein Geld habe und kein Aufsehen erregen will, mir das unbemerkte Klauen aber nicht zutraue mangels Übung, sind sie noch nutzlos.

Nun, ich habe ja schon mal als Nutte gearbeitet, wenn auch nur für wenige Nächte. Und Männer aufreißen kann ich ebenfalls wirklich gut. Also werde ich doch einen Mann in einer der Bars dazu bringen können, mir einen Drink oder auch zwei zu spendieren. Der Rest ergibt sich dann.

Ich wähle eine Bar namens „Sundera“ aus. Eigentlich ist sie keine Bar, eher eine Disco, grell und bunt wie sie ist. Einlasskontrollen scheint es hier nicht zu geben, ich komme also ungehindert hinein. Drinnen bestätigt sich mein Eindruck, dass es eine Disco ist, denn es gibt Musik und es wird getanzt. Selbst die Lichtshow könnte glatt von der Erde sein. Menschen sind wohl überall gleich.

Eine Bar gibt es auch, sie ist mittendrin. Ich setze mich an die Theke, lege meine Tasche ab und öffne unauffällig zwei weitere Knöpfe. Sie sind etwas doof angeordnet, jetzt besteht durchaus die Gefahr, dass ich plötzlich mit nackter Brust dastehe. Lasse ich aber einen Knopf mehr zu, sieht man zu wenig.

Nun gut. No risk, no fun. Ist ja nicht so, dass ich es nicht gewohnt wäre, auch mal nackt zu sein. Wird schon niemand vor Schreck weglaufen.

Dann mache ich eine wichtige Entdeckung: Mit der ID-Karte, die ich Jeky geklaut habe, kann man auch bezahlen. Also habe ich doch Geld! Ich nutze mein neues Wissen umgehend, um mir einen Drink zu bestellen. Keine Ahnung, was es ist, aber 40% Alkohol klingt gut. Nennt sich Mariosa.

Als es kommt, merke ich schon, das ist was für mich. Die Farbe ist rötlich und ich rieche Himbeeren, wenn auch nur dezent. Das Zeug schmeckt etwas süßlich wie ein Likör, aber gut. Gekühlt und stark. Zumindest für mich, da ich derzeit nichts gewohnt bin.

Ich sehe mich beim Trinken um. Die Theke und einige Tische bilden den Mittelpunkt, getanzt wird um ihn herum. Ganz außen sind weitere Tische und Sitzgelegenheiten aufgestellt. In der Nähe des Eingangs befindet sich die Toilette.

Die Gäste sind überwiegend jung, höchstens in meinem Alter, wobei man mir die 34 wohl kaum ansehen dürfte. Allerdings kann ich mein eigenes Alter im Moment auch nur schätzen, da ich nicht weiß, wie lange ich tatsächlich in der Mittelalter-Welt war. Grob fünf Jahre, als ich hinkam, war ich noch 29. Kommt ungefähr schon hin mit 34.

Verdammt, es ist also elf Jahre her, dass Norman getötet wurde und ich begann, erwachsen zu werden. Und neun, dass das Arschloch Drol mich sozusagen als Kriegerin aktiviert hat.

Ich überlege, welche Kräfte ich eigentlich habe. Unsterblich bin ich. Und ich habe magische Kräfte, ich kann Sachen, die Krieger eigentlich nicht können. Wie ist es eigentlich mit Fliegen? Kann ich das noch? Jedenfalls habe ich meine Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen und mich zu beamen, verloren.

Ich drehe mein Glas unauffällig, ohne es zu berühren. Das klappt also. Doch ich schaffe es nicht, mich selbst auch nur einen Millimeter in die Höhe zu heben. Fliegen kann ich also nicht. Ob ich es wieder lernen kann? Beim ersten Mal war ja auch die Todesangst nötig.

Vielleicht sollte ich trotzdem vorsichtig sein. Erstens weiß ich nicht, wie die Menschen hier auf Magie reagieren. Und zweitens weiß ich nicht, welche Seiteneffekte Zauberei hat. Dieses Universum ist ganz anders aufgebaut als meins. Okay, nicht ganz, es gibt auch sehr viele Parallelen. Insbesondere was die Menschen angeht. Auch die Technologien sind vergleichbar mit den Technologien in unterschiedlichen Epochen meiner Erde. Es scheint so, als stünde in diesem Universum der Mensch noch viel mehr im Mittelpunkt als in meinem alten, wo er nur eine Art von sehr vielen war. Möglicherweise ist dieses Universum auch viel kleiner. Allerdings weiß ich nicht, wie viele Ebenen es eigentlich nach unten noch gibt. Sicher ist nur, dass von der Mittelalter-Welt aus im Ewigen Turm keine Treppe nach oben führte.

Lustigerweise gibt es hier anscheinend keinen Himmel, denn selbst als ich auf der Plattform stand und entgeistert die Schienen und das Spinnennetz entdeckte, konnte ich nach oben nichts sehen. Nur Dunkelheit. Ob dieses Universum aus Welten besteht, die einfach übereinander geschichtet sind?

Ich habe das Gefühl, die Götter wollen mich ein wenig verarschen. Ich trinke hier einen Likör mit Himbeergeschmack in einer Welt, in der es anscheinend gar keine Sonne gibt. Wo zum Teufel kommen dann Himbeeren her? Will ich überhaupt wissen, woraus dieser Likör tatsächlich besteht?

Ich beschließe, lieber etwas für meine nächste Übernachtungsmöglichkeit zu tun und erhebe mich, um ein wenig herumzugehen und mir die Leute anzusehen. Darüber, welchen Eindruck ich in meiner Kleidung und mit der Tasche erwecke, denke ich besser mal nicht nach.

Die Tanzenden beachte ich erst einmal gar nicht. Mich interessieren die Leute, die außen sitzen. Überwiegend sind es Gruppen von Leuten, die damals auf der Erde Yuppies hießen. Oder so ähnlich. Meist mit einem Porsche vor der Disco. Für meine Zwecke uninteressant.

Als ich an der Toilette vorbei komme, folge ich einem natürlichen Impuls. Zwei Mädels, die vor den Waschbecken stehen, starren mich ablehnend an, bevor sie zwitschernd den Raum verlassen. Nachdem ich fertig bin und mir die Hände wasche, ausnahmsweise mal, aber hier vielleicht eine gute Idee, gesellt sich eine schwarzhaarige Schönheit dazu. Sie lächelt mich kurz an. Braune Augen und volle Lippen.

Wow.

Draußen folge ich ihr unauffällig. Sie setzt sich zu zwei Männern, die ich noch nicht unter die Lupe genommen habe. Einem von ihnen gibt sie einen Kuss. Er hat dunkelblonde, kurze Haare, breite Schultern, muskulöse Arme.

Und eine Pistole.

Der andere erinnert mich irgendwie an Mohk. Ähnlich groß und schlank. Er hat schulterlange, hellbraune Haare. Allerdings wirkt er trainierter als Mohk. Auch er trägt eine Waffe an der Hüfte. Hm.

Trotzdem, die beiden sind ganz sicher keine gewöhnlichen Sicherheitsleute. Ihr ganzes Verhalten verrät, dass sie es gewohnt sind, dass man ihnen gehorcht. Mir wird bewusst, dass unter den Tanzenden einige Bewaffnete sind, die offenbar die beiden kennen – und ihnen gehorchen. 

Ich hole mir einen zweiten Drink, den gleichen, und setze mich in der Nähe an einen hohen Bistrotisch. Von hier aus kann ich die beiden unauffällig beobachten.

Der Schlanke scheint recht jung zu sein, aber ranghöher. Er hat keine Damenbegleitung, und die paar Mädchen, die versuchen, daran etwas zu ändern, blitzen gnadenlos ab. Scheiße, hoffentlich ist er nicht schwul. Nach einigen Minuten bin ich mir sicher, dass er auf Frauen steht. Anscheinend ist nur nichts dabei, was sein Interesse erregt.

Einmal kreuzen sich unsere Blicke. Ich halte seinen kurz fest, dann wende ich mich ab. Er hat grüne Augen und er hat mich länger angesehen als jede andere Frau vorher.

Sehr gut.

Mein Gefühl sagt mir, dass ich dennoch abblitzen würde, wenn ich einfach auf ihn zugehe. Ich habe also ungefähr zwei Möglichkeiten:

Entweder ziehe ich mich aus, werfe mich nackt auf ihn und blase ihm einen.

Oder ich sorge dafür, dass er mich unbedingt kennenlernen will.

Letzteres gefällt mir besser. Nicht einmal hauptsächlich wegen der Nacktheit. Ihm öffentlich einen zu blasen, wäre nicht angenehm, aber auch nicht völlig neu für mich, wenn ich an manche Party denke, so vor fünfzehn Jahren, nachdem Phil gestorben war.

Mir gefällt aber vor allem die Idee, dass er mich kennenlernen will. Ich hasse es einfach, wenn nicht ich die Kontrolle habe, und wenn nicht das geschieht, was ich will. Und jetzt, wo ich nicht bloß eine Prinzessin, sondern sogar eine Königin bin, kann ich mir das ja wohl erlauben.

Ich muss bei diesem Gedanken grinsen, so bescheuert ist er eigentlich. Das ändert aber nichts daran, dass es psychologisch geschickt sein könnte, ihn neugierig zu machen.

Ich gleite von meinem Hocker, marschiere auf einen der jungen Männer mit Waffe zu und rempele ihn an. Er wendet sich kopfschüttelnd ab, doch so leicht entkommt er mir nicht.

„Hast du keine Augen im Kopf, du Arschloch?“, fahre ich ihn an.

Endlich habe ich seine Aufmerksamkeit. Er mustert mich vom Kopf bis Fuß.

„Was ist dein Problem, Kleines?“

„Du hast mich angerempelt! Oder sollte das eine dämliche Anmache sein?“

Auf seinem Gesicht erscheint ein breites Grinsen. „Sorry, du bist nicht mein Typ. Kannst also deine Titten einpacken.“

Okay, die linke hängt fast raus, aber das kommt vom Rempler, war nicht so beabsichtigt. Hat aber Vorteile.

„Sag mal, hast du dir heute vorgenommen, ein Mädchen in den Selbstmord zu treiben, oder was? Kannst du dich wenigstens mal entschuldigen?“

Wieder Kopfschütteln, dann: „Verpiss dich einfach, am besten ganz aus dem Lokal, okay? Sonst lasse ich dich hinauswerfen.“

„Du willst mich hinauswerfen lassen, du Zwerg? Dass ich nicht lache.“

Ich weiß nicht, was genau ihn triggert. Es sieht aber danach aus, als möchte er nicht Zwerg genannt werden. Groß ist er ja echt nicht. Jedenfalls packt er mich an den Schultern. Dann bricht er aufstöhnend zusammen, als mein Knie sehr zielgerichtet und wohldosiert seinen Schwanz und das Drumherum für einige Zeit zu einer Schmerzquelle macht.

Spätestens jetzt habe ich die Aufmerksamkeit für mich. Und seine Kollegen am Hals. Ich merke schnell, dass sie ausgebildete Nahkämpfer sind. Allerdings haben sie definitiv keine Erfahrung mit Kriegerinnen.

Oder doch? Drei von ihnen liegen verteilt auf dem Boden, als ich von einem Stromschlag getroffen werde. Im nächsten Augenblick nehme ich die Kabel wahr, die an meiner Seite hängen.

Taser.

Scheiße.

Das bringt mich ein wenig aus dem Takt. Schließlich wurde ich bislang eher selten mit einem Taser traktiert. Die Koordinationsfähigkeit und das Gleichgewicht leiden darunter, sodass ich mich auf dem Boden wiederfinde.

Die Stromstöße hören auf. Vermutlich wäre ein normaler Mensch jetzt für länger ruhiggestellt. Aber normal bin ich ja sowieso nicht. Für einen Moment halte ich still und erwecke bewusst den Anschein, zu keiner kontrollierten Bewegung mehr fähig zu sein, nur um dann blitzschnell die Fäden von mir zu reißen und aufzuspringen.

Die Waffen, die auf mich gerichtet sind, haben aber nichts mit Tasern zu tun. Sie verschicken Kugeln.

Ich atme tief durch und hebe die Hände. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass auch die beiden Männer und die Schwarzhaarige die Szene beobachten.

„Das reicht jetzt“, sagt einer von denen, die bewaffnet sind. „Du bist ja völlig durchgeknallt. Schmeißt sie raus!“

„Halt!“

Wir sehen alle den Schlanken an, der nun eine Hand hebt und mir zuwinkt „Sie soll herkommen. Und bringt mir ihre Tasche!“

Oh, hat er mich etwa beobachtet? Ein gutes Zeichen.

Der Mann, der gerade gesprochen hat, deutet mit der Waffe eine Bewegung an, während ein anderer die Tasche holt. Ich gehe auf die kleine Gruppe zu, die im Halbkreis um einen niedrigen Bistrotisch sitzt.

Der Schlanke sieht aus der Nähe ganz sympathisch aus. Er macht den Eindruck, als wäre er das Nachdenken gewohnt. Zugleich strahlt er eine Selbstsicherheit aus, die mächtige Leute oft haben. Ich kenne das gut. Oft gesehen, als ich noch CEO war. Selbst selten durchscheinen lassen, schon allein, weil ich als Frau mich anders verhalten wollte, gerade eben kein besserer Mann sein wollte. Aber wenn es nötig war, konnte ich es auch, so wirken.

Jetzt signalisiere ich Unabhängigkeit, Furchtlosigkeit, ein ganz klein wenig auch Trotz.

Der Schlanke nimmt meine Tasche und sieht sich den Inhalt an. Klar findet er das Schwert und zieht es staunend heraus. Er betrachtet den Griff, entblößt die Klinge und lässt sie durch die Luft sirren, beobachtet von den Gästen. Dann nickt er.

„Das ist keine alltägliche Waffe und eine ausgezeichnete Arbeit. Wo hast du sie geklaut?“

„Sie gehört mir.“ Habe ich das nicht vor wenigen Tagen auch schon gesagt? Ist es wirklich erst wenige Tage her?

„Tatsächlich?“

Ich nicke.

Er reicht mir das Schwert. Das ist mutig. Aber aus meinem Verhalten wird er wissen, ob ich die Wahrheit sage. Wenn ich das Schwert nur geklaut habe, kann ich wahrscheinlich nicht gut genug damit umgehen, um ihn zu verletzen. Und wenn es mir wirklich gehört, dann verwende ich es nicht gegen ihn.

Gar nicht so blöd, der Typ.

Ich umfasse den vertrauten Griff und lasse die Klinge einige Figuren in der Luft beschreiben. Wichtig ist mir vor allem, dass er sieht, wie der Griff an meine Hand angepasst ist. Dass das ganze Schwert für mich maßgeschneidert wurde. Und auch, dass ich damit umgehen kann.

„Du sagst die Wahrheit, das Schwert wurde sogar für dich geschmiedet.“

Ich nicke erneut. Er reicht mir die Scheide, ich schiebe die Klinge hinein und lege das Schwert in die Tasche.

„Was genau machst du hier eigentlich?“, fragt er. Dabei sitzt er immer noch genau so da wie zu Beginn der Prügelei. Die Beine übereinander geschlagen, die ausgebreiteten Arme liegen auf der gepolsterten Lehne der Rundbank.

„Ich suche einen Job.“

„Einen Job? Als was?“

Ich zucke die Achseln. „Bodyguard? Deine Jungs sind ja nicht besonders gut darin.“

Ich merke, dass seine Jungs das gar nicht gut finden. Auch die Miene des Mannes neben ihm verdüstert sich. Der Schlanke winkt grinsend ab.

„Okay, du kämpfst ziemlich gut. Und dass du nach dem Taser sofort wieder aufstehen konntest, das ist beeindruckend. Wie heißt du?“

„Fiona. Und du?“

„Ich bin Loiker Maruka, der finstere Kerl neben mir heißt Karui Masaka, seine Freundin Carli. Mein Großvater ist der Chef des Sicherheitsdienstes von Lomas.“

Ups. Und seine Leute habe ich gerade ein wenig … gedemütigt. Eigentlich sollte ich lernen, meine Klappe zu halten. Aber das wäre dann langweilig.

„Ich nehme an, ihr habt dann immer mal offene Stellen“, bemerke ich betont leichthin.

„Ja, haben wir. Aber keine, die zu deinen Fähigkeiten passt. Ich möchte, dass du mich begleitest.“

„Wohin?“, frage ich misstrauisch. In diesem Moment interessiert mich der Job mehr als er selbst, denn er könnte die Möglichkeit bieten, unauffällig diese Welt kennenzulernen und sogar nach Katharina zu suchen. Eine Nacht mit ihm hingegen ist eben nur eine Nacht.

„Das wirst du dann sehen. Oder hast du Angst?“

Ich überlege blitzschnell. Wenn ich ihn jetzt zurückweise, habe ich möglicherweise gar nichts, wenn ich mitgehe, im allerbesten Fall die Nacht mit ihm und den Job. Zumindest aber die Nacht mit ihm und einen wertvollen Kontakt. Im Grunde kann ich nur gewinnen, wenn ich zustimme.

„Ich habe vor niemandem Angst“, erwidere ich trotzig. Anscheinend mag er dieses Verhalten. Soll er haben.

„Gut. Karui, du kannst bezahlen. Deine Leute können hier bleiben und sich amüsieren. Im Moment brauche ich sie nicht.“

Der Dunkelblonde nickt, wirft mir einen wütenden Blick zu und geht zur Bar. Loiker erhebt sich. Er ist etwa so groß wie Askan war, nur deutlich schlanker. Seine Bewegungen verraten, dass er Sport treibt. Eigentlich sieht er ganz gut aus, auch wenn er ein wenig zu jung für mich ist. Wie alt mag er sein? Ich schätze den Altersunterschied auf zehn Jahre. Das ist nicht wirklich viel, aber zwischen dem Entwicklungsstand eines Zwanzigjährigen und einer Dreißigjährigen liegen normalerweise Welten. Von meinen ganz persönlichen Erfahrungen ganz zu schweigen.

Ich folge ihm und werfe dabei einen nachdenklichen Blick auf seine Leute. Sie wirken nicht wirklich begeistert. Wir werden eher keine Freunde.

Scheiß drauf.

Draußen warten wir auf Karui. Carli ist mit uns gekommen. Die Schwarzhaarige verrät nicht, was sie von der Sache hält. Sie bietet mir Zigaretten aus einem silberfarbenen Etui an.

Mir stockt der Atem. Während der ganzen Zeit im Mittelalter habe ich nicht geraucht, also geschätzt seit fast fünf Jahren. Mehr oder weniger. Zum ersten Mal sehe ich in diesem Universum überhaupt eine Zigarette.

„Rauchst du nicht?“, erkundigt sich Carli.

„Doch“, erwidere ich und nehme mir eine. Sie gibt mir Feuer.

Ich atme den Rauch tief ein. Loiker beobachtet mich amüsiert. Er scheint Nichtraucher zu sein, macht aber nicht den Eindruck, als würde es ihn stören, wenn in seiner Gegenwart geraucht wird. 

Endlich kommt auch Karui und wir begeben uns zu den Bomos. Da bin ich ja mal gespannt, was das wird.

Als wir die Bomo verlassen, komme ich mir vor wie in Old Town in Skyline. Na ja, fast. Jedenfalls wie in einem Bezirk für Reiche und Mächtige. Erstaunlicherweise gibt es sogar eine Parkanlage mit Bäumen und Rasen. Woher kennen sie das? Gibt es womöglich doch irgendwo entsprechende Grünflächen außerhalb des Bahnhofs?

Loiker bemerkt meinen Gesichtsausdruck, allerdings interpretiert er ihn falsch, denn er fragt lachend: „Hast du noch nie Bäume gesehen? Nun, das wäre auch kein Wunder, sie sind sehr selten und teuer. Es gibt sie nur in wenigen Bezirken. Sie wurden speziell aus den Sträuchern von unten gezüchtet.“

Aus den Sträuchern von unten? Ich verrate lieber nicht, dass ich keine Ahnung habe, was er damit meint, denn er scheint davon auszugehen, dass ich es weiß. 

„Ich verstehe“, erwidere ich.

Vor einer breiten, gläsernen Tür bleiben wir stehen. Dahinter befindet sich ein Foyer mit ganz normal aussehenden Aufzügen. Könnte glatt eine Wohnanlage für entsprechend gut betuchte Neureiche sein, irgendwo in Newville.

„Hier wohne ich“, sagt Loiker und wendet sich an Carli und Karui: „Sehen wir uns morgen?“

„Klar“, erwidert Karui. Die beiden winken Loiker zu, Carli auch mir, er kann sich bloß zu einem Nicken hinreißen.

Während ich ihnen hinterher sehe, bemerke ich: „Er mag mich nicht besonders.“

„Das ist eine Berufskrankheit bei ihm“, antwortet Loiker. „Nimm es nicht so wichtig.“

„Oh, das tue ich auch nicht, keine Sorge.“

Loiker deutet ein Lächeln an, dann öffnet er die Tür mit seiner Karte. Diese ist auch für den Aufzug nötig und schließlich für seine Wohnung. Vom Aufzug führt ein breiter, ausgeleuchteter Korridor dorthin. Wände und Decke in einem matten Weiß, der Boden mit einem dicken Teppich bedeckt, der jeden Schall schluckt. Die Tür ist leicht verziert, aber beim Eintreten bemerke ich, dass sie ungewöhnlich dick ist. Vermutlich gepanzert.

Die Wohnung selbst ist groß, das sehe ich auf den ersten Blick, denn wir gelangen sofort in einen Raum, der fast alles ist: Wohnzimmer, Küche, Bibliothek. Ich schätze ihn grob auf etwa 200 qm. Einige Stufen führen zu einer kleinen Erhöhung, von hier gehen Türen ab. Vermutlich Bad und Schlafzimmer.

„Nett“, bemerke ich. Ist ja nicht so, dass ich keinen Luxus gewohnt wäre. Er muss nicht wissen, dass ich jahrelang in einem Schloss gelebt habe, das mindestens hundertmal größer war. Eigentlich viel mehr. Oder Katharinas Anwesen. Selbst mein Elternhaus war größer.

Dennoch ist diese Wohnung für hiesige Verhältnisse sicher etwas ganz Besonderes. Darauf deutet auch seine Reaktion hin.

„Nett?“, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Ja, ganz nett.“ Ich stelle die Tasche ab und gehe weiter in den Raum hinein. Es gibt mehrere Bereiche, die teilweise auf Erhöhungen stehen. Zum Beispiel eine Leseecke neben der Bibliothek. Oder eine fast runde Couch. Und eine Bar gibt es auch.

„Dann kannst du ja jetzt zur Tat schreiten“, sagt Loiker amüsiert.

Ich drehe mich um. „Zur Tat schreiten?“

„Na ja, vielleicht hast du die Absicht, mich zu töten. Dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.“

Ich mustere seine Pistole, die er am Gürtel trägt. Seine Hände hängen locker herab, aber ich wette, er kann die Waffe schnell ziehen. Sehr schnell.

„Das habe ich eigentlich nicht vor.“

„Sondern?“

„Wie ich schon sagte, ich suche einen Job.“

„Und dafür kommst du mit mir in meine Wohnung? Allein?“

„Willst du mich denn töten? Oder vergewaltigen?“ Ich schenke ihm ein Lächeln.

„Ich habe gesehen, wie du kämpfen kannst, daher glaube ich nicht, dass ich mit Gewalt gegen dich etwas ausrichten könnte. Ich könnte dir einen Drink anbieten und dich betäuben.“

„Vielleicht. Aber ziemlich viel Aufwand wofür?“

„Nun, du bist hübsch, ich stehe vielleicht auf so was. Wobei du dir mit deiner Kleidung Mühe gibst, dich hässlich wirken zu lassen.“

„Oh, das war gar nicht mal meine Absicht. Hast du einen Job für mich?“

Er sieht mich nachdenklich an. „Du hast in der Bar ziemlich lange überlegt, bevor du Streit angefangen hast, und dir alle Leute genau angesehen.“

„Das ist wahr. Ich wollte mir meinen zukünftigen Arbeitgeber sorgfältig aussuchen. Du warst der Einzige, der nach Macht aussah.“

„Tatsächlich?“

Ich nicke.

„Also gut. Woher kommst du? Was hast du vorher gemacht?“

„Das habe ich vergessen.“

„Vergessen?“

Ich nicke erneut.

„Hm. Komm mal mit.“

Ich folge ihm neugierig. Dass er mir nicht glaubt, ist klar. Aber was er jetzt vorhat, das durchschaue ich nicht. Er schafft es, mich zu überraschen, denn er öffnet die Tür, die zum Badezimmer führt.

„Ich warte auf dich. Nimm dir ruhig so viel Zeit, wie du brauchst.“

Mir liegt schon die Frage auf der Zunge, ob er alle Nutten so behandelt, aber ich verkneife es mir. Eigentlich glaube ich nicht, dass er mich wie eine Nutte behandelt. Vielleicht ist er einfach sehr empfindlich oder gar hochsensibel. Würde ich ihm zutrauen. Und ich habe geschwitzt, außerdem rieche ich nach Alkohol und Zigarette. Von der nicht sehr aufregenden Kleidung aus Omars Fundus ganz zu schweigen.

Also betrete ich schweigend an ihm vorbei das Badezimmer und er schließt die Tür.

Das Bad ist groß und hell durch indirekte Ausleuchtung. Den Mittelpunkt bildet eine große, fast quadratische Wanne, die in den Boden eingelassen ist. Am Rand rundherum eine Sitzbank. Die Wasserhähne kommen aus dem Boden, die Temperatur wird elektronisch über einen Touchscreen eingestellt.

Wow.

Ich ziehe mich vollständig aus, mache den Zopf auf und programmiere das Badewasser. Auch die Zusätze lassen sich einstellen, viele der Düfte kenne ich nicht. Aber es ist auch Vanille dabei, das kann ich wohl riskieren.

Während das Wasser einläuft, sehe ich mich weiter um. Zwei Waschbecken mit Spiegel, alles in Chrom. In die Wände eingebaute Schränke bis zur Decke. Als ich einen neugierdehalber öffne, fällt mein Blick als Erstes auf einen Rasierer und eine Flasche mit Intimlotion. Für die gepflegte Dame, steht darauf.

Ups?

Ich bezweifle, dass er damit gerechnet hat, ich entdecke das. Aber falls es seiner Freundin gehört oder gehört hat, scheint er auf glatte Muschis zu stehen. Da ich ihn dazu verführen will, das zu tun, was ich möchte, sollte ich den Rasierer benutzen.

Lange her, dass ich mich zuletzt rasiert habe. Genauer gesagt, Katharina hat es getan.

Ich lege die Utensilien neben die Wanne und setze mich ins Wasser. Meine verschwitzten Schamhaare müssen eh erst einweichen. In der Zwischenzeit sehe ich mir die Lotion an. Sie scheint sowohl vorher als auch nachher das Mittel der Wahl zu sein. Nun denn.

Ich lehne den Kopf zurück und starre die Decke an. Welchen gottverdammten Grund hat Loiker für sein Verhalten? Ich habe nicht das Gefühl, dass er mir gefährlich werden will, höchstens für meine Unschuld, wenn ich die noch hätte, aber trotzdem ist es schon seltsam, wie er reagiert. Karui schien auch dieser Ansicht zu sein.

Schließlich setze ich mich auf den Rand der Wanne, die Füße auf die Sitzbank gestellt, Beine gespreizt. Die Lotion riecht angenehm, aber ich kann den Duft nicht benennen. Ich massiere sie in meine Schamhaare ein und warte einen Moment, bevor ich den Rasierer ansetze. Die Klingen sind scharf und das Öl hilft viel. Nach wenigen Minuten ist meine Muschi so was von glatt. Loiker, wenn du darauf stehst, wirst du deine Freude haben.

Ich säubere den Rasierer und räume alles weg, dann suche ich mir einen kurzen,weißen Bademantel aus Frottee aus. Da hängen mehrere auf einer Stange neben der Tür. Manche wären mir viel zu groß, einige wiederum für Loiker definitiv zu klein. Wie zum Beispiel der, den ich trage.

Ich begutachte mich kurz im Spiegel. Der Mantel ist echt sehr kurz, erinnert mich an meinen peinlichen Auftritt auf Katharinas Anwesen, als James entführt worden war. Aber hier passt es. Die nassen Haare hängen in die Stirn und auf die Schultern. Seltsam, dass ich sie so lang lasse. Aber irgendwie gefällt es mir so. Nach so vielen Jahren mit kurzer Strubbelfrisur mal was anderes.

Als ich die Tür öffne, gibt es eine Überraschung.

Loiker steht an der Bar, mit dem Rücken zu mir. Ich kann seinen knackigen Hintern bewundern und das Spiel seiner Muskeln. Er hat definitiv weniger an als ich. Und das steht ihm, das muss ich anerkennen. 

„Wow“, sage ich. 

Er wirft einen Blick über die Schulter zurück und grinst. Ich gehe näher heran, er dreht sich um und hat zwei Drinks in den Händen. Sie sehen aus wie Whisky und riechen auch so ähnlich. Er reicht mir ein Glas.

„Auf dein Wohl.“

„Cheers“, erwidere ich und entlocke ihm ein Stirnrunzeln. Anscheinend ist dieses Wort hier nicht gebräuchlich. Egal.

Ich nippe an meinem Drink. Es schmeckt ähnlich wie Whisky. Was genau es ist, weiß ich nicht, und ich frage lieber nicht danach. Diese Blöße will ich mir nicht geben.

„Das ist unfair“, sagt er dann. Auf meinen fragenden Blick sieht er meinen Mantel an. Jetzt muss ich grinsen, reiche ihm mein Glas und lasse den Bademantel auf den Boden fallen. 

Während er mir mein Glas zurückgibt, betrachtet er mich gründlich.

„Deinem Bauch sieht man an, dass du sehr durchtrainiert bist. Und du hast dich rasiert.“

„Ich dachte, das könnte dir gefallen.“

„War sicher nicht schwer zu erraten.“

„Das stimmt allerdings.“

Er lächelt und nimmt einen Schluck von seinem whiskyähnlichen Drink, gleichzeitig legt er die freie Hand zwischen meine Beine. Das kribbelt. Ich werde mich sicher nicht ihn verlieben, aber der Sex mit ihm wird trotzdem Spaß machen. Immerhin etwas. Besser als die eigenen Hände in den letzten Wochen, auf der verzweifelten Suche nach dem Gefühl der Geborgenheit, die mir Askan gegeben hatte. Dieses Gefühl wird mir Loiker auch nicht geben können. Drei von vier Menschen, die mir das je gegeben hatten, sind tot, der vierte irgendwo, hoffentlich noch am Leben. Okay, kein Mensch, zumindest nicht hundertprozentig.

Mir fällt David ein. Er hätte der erste von fünf Menschen werden können, dieses Arschloch. Und irgendwie habe ich damit wohl immer noch nicht abgeschlossen. Das ist doch bescheuert.

Ich schenke Loiker ein Lächeln und umfasse seinen Schwanz mit der freien Hand. So, wie es aussieht, sind wir beide bereit. 

Er nimmt mir mein Glas weg und legt es zusammen mit seinem auf der Bar hinter ihm ab. Dann umfasst er mit den Händen meine Pobacken und hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine um ihn und führe sein Glied ein. 

Der Sex ist kurz und heftig. Beim ersten Mal jedenfalls. Das zweite Mal, dann aber im Bett, lassen wir uns mehr Zeit.

Ich finde die Decke irgendwie langweilig. Glattes Weiß. Etwas Verzierung wäre bestimmt hübsch. Katharinas Anwesen war voll mit Zimmern gewesen, die unterschiedlich gestaltet waren. Auch die Decken. Katharina ist zwar in vielerlei Hinsicht rational, aber sie hat auch eine ästhetische Seele in sich.

„Warum ist die Zimmerdecke so langweilig?“, erkundige ich mich.

„Was?“

„Die Zimmerdecke. Sie ist langweilig. Weiß, glatt. Nichts fürs Auge. Warum?“

Loiker starrt mich an, nicht die Decke. Allerdings dürfte er seine Decke bereits gut kennen.

„Wieso beschäftigst du dich mit der Zimmerdecke?“, fragt er entgeistert.

„War halt gerade im Blickfeld“, erwidere ich.

Wir liegen nebeneinander auf dem Bett, rücklings. Meine Beine sind an den Knöcheln gekreuzt, die Hände habe ich unter dem Nacken verschränkt. Loiker liegt rechts von mir mit angewinkeltem rechten Bein. Die Zehen seines linken Fußes spielen mit meiner linken Fußsohle. Er will mich wohl zum Lachen bringen. Das heißt, jetzt haben die Zehen mit ihrem schändlichen Tun aufgehört, sie sind wohl genauso fassungslos wie ihr Besitzer.

„Um ehrlich zu sein, war mir die Zimmerdecke bisher ziemlich egal. Und das wird auch so bleiben, glaube ich.“

„Wirklich wichtig ist es ja nicht. Aber es wäre doch hübsch. Sieht sich sonst niemand die Decke an?“

„Jedenfalls hat noch nie jemand etwas deswegen gesagt.“

„Na gut.“

Loiker dreht sich auf die Seite, stützt den Kopf auf der linken Hand auf und legt die andere Hand auf meine linke Brust. Seine Handfläche streichelt leicht meine Brustwarze.

Ich atme tief ein.

Grinsend lässt er die Hand tiefer wandern und erkundet mit den Fingerspitzen meine Bauchmuskeln. Diese haben es ihm anscheinend sehr angetan.

„Ich habe noch nie eine Frau mit derart ausgeprägter Bauchmuskulatur gesehen“, sagt er dann. „Selbst Frauen, die schlank sind, Sport treiben, sehen nicht so aus. Wie kommt das?“

„Ich muss gestehen, ich habe über meine Bauchmuskeln noch nicht nachgedacht. Die waren schon immer so, seitdem ich denken kann.“ Beinah erzähle ich über den Ballettunterricht als Kind, und über den Kampfsport, aber ich glaube, das würde ihn eher irritieren. In dieser Welt gibt es das entweder nicht oder zumindest nicht für Frauen. Eigenartig. Okay, ich habe wirklich einen selbst für irdische Verhältnisse muskulösen Bauch, aber auf der Erde gab es trotzdem noch mehr Frauen, die so aussahen, keineswegs nur Bodybuilder. Intensiver Sport, insbesondere wenn er korrekte Atmung erfordert, hat das als Auswirkung. Weibliche Ninja Warriors sehen doch auch oft so aus, sonst kommen sie nicht mal bis Stage 2. Sahen. Sie sahen so aus.

Na egal. Ich bin ja nicht auf der Erde.

„Hier dagegen siehst du aus, wie andere schöne Frauen auch.“ Seine Finger gleiten weiter nach unten.

„Äh … Meinst du wirklich, nur schöne Frauen haben eine schöne Muschi?“

„Andersherum. Jede Frau mit einer schönen Muschi ist schön.“

Eine interessante Logik. Ich muss mich sehr beherrschen, nicht in den Feministin-Modus zu schalten, das würde er nicht unverletzt überstehen, und ich brauche ihn noch.

„Siehst du das anders? Eigentlich ist das doch gut, wenn Frauen nicht nur nach ihrem Gesicht beurteilt werden.“

„Loiker, wir sollten das Thema wechseln.“

„In Ordnung. Wieso habe ich noch nie von dir gehört?“

Vielleicht hätten wir doch beim anderen Thema bleiben sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Ich drehe den Kopf so, dass ich ihn direkt ansehen kann. Er erwidert den Blick offen.

„Wieso hast du mich mitgenommen?“, erwidere ich.

Seine Miene verdüstert sich kurz. Wirklich nur sehr, sehr kurz. Aber mir entgeht es nicht.

„Ich schätze, ich bewahre mein Geheimnis, du deins“, sagt er nach einer Weile.

„Deal.“

„Wie bitte?“

„Wir haben einen Deal, wir sind uns einig.“

„Okay. Den Ausdruck kannte ich noch nicht. Deal.“

Ich schenke ihm ein Lächeln.

„Also gut, ich will dir den Job geben. Doch du brauchst andere Kleidung, und wenn ich richtig gesehen habe, hast keine andere Kleidung. Wir werden also nachher einkaufen gehen und dich einkleiden. Und danach bringe ich dich zu meinem Großvater, denn er hat das letzte Wort.“

„Er stellt jeden persönlich ein? Wie viele Sicherheitsleute gibt es denn?“

„Zehntausende. Nur die wenigstens kennt er persönlich. Aber du bist kein Fußvolk. Ich will dich in meiner Leibwache haben ...“

„So, so ...“

„... und da will er persönlich entscheiden“, fährt er unbeirrt fort. „Erst recht ein Grund, dir vernünftige Kleidung zu besorgen.“

„Ich könnte ja nackt gehen. Vielleicht erhöht das die Chancen. Oder ist er zu alt dafür?“

„Im Gegenteil, und schon darum gehst du ganz sicher nicht nackt.“

Ich mustere ihn erstaunt. Ich hätte erwartet, dass er wenigstens ansatzweise grinst, aber er ist stattdessen sehr ernst geworden. Was verbergen sich wohl für Dramen hinter all dem? Loikers grüne Augen wirken leicht verschleiert in diesem Augenblick, und ich frage mich, wie sein Verhältnis zu seinem Großvater wohl sein mag. Und was mit seinem Vater ist. Ich unterdrücke den Impuls, nach Letzterem zu fragen. Ist gerade kein guter Zeitpunkt, schätze ich.

„Was genau meintest du eigentlich mit nachher?“, erkundige ich mich.

Endlich lächelt er wieder. „Was vermutest du?“

Ich taste mit der rechten Hand nach seinem Schwanz. Da seine rechte nach wie vor zwischen meinen Beinen liegt, könnte es ja sein. Immerhin haben wir schon einige Stunden in seinem Bett verbracht und uns schlafend erholt. Ich auf jeden Fall.

Und er auch, wie ich herausfinde.

Seine Finger erforschen meine Bereitschaft und scheinen ob des Ergebnisses nicht unzufrieden zu sein.

„Danach müssen wir duschen“, sagt er.

„Hoffentlich.“

Er grinst breit, dann beugt er sich über mich und küsst mich.

Nein, ich werde mich nicht in ihn verlieben. Aber ich mag ihn, das steht fest. Er hat was. Eine unverbrauchte Offenheit, die einen seltsamen Gegensatz zu seinem Selbstbewusstsein bildet. Meine Sympathie für ihn erleichtert mir das, was ich gerade tue. Es macht mir sogar Spaß, ich kann es genießen. Nicht mich fallenlassen, dafür bräuchte es etwas mehr, vor allem echtes Vertrauen. Aber ich habe ja oft Sex gehabt, ohne mich fallenzulassen und es trotzdem genossen.

Unser Gespräch bleibt nicht ohne Folgen, das wird mir klar, als er mich sachte auf den Bauch dreht und von hinten in mich eindringt. Die anderen Male war ich oben oder auf Augenhöhe. Jetzt dominiert er.

Ich erlaube es. Auch, dass er meinen Kopf anhebt, mein Gesicht dreht und mich von oben küsst. Aber ich schiebe meine rechte Hand  von unten zwischen meine Beine und berühre meine Klitoris. Es entgeht ihm nicht, aber er reagiert nicht.

Er kommt vor mir und lässt sich danach auf mich sinken. Ich ziehe mein rechtes Bein an und verschaffe so meiner Hand wieder Bewegungsfreiheit. Mit der anderen Hand packe ich seine Haare und drücke mein Gesicht gegen das Bett, bis ich stöhnend meinen Höhepunkt habe.

„Ich würde gerne wissen, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht.“

Ich hebe selbiges und habe das Gefühl, wieder in dieser Welt angekommen zu sein. Dabei muss ich daran denken, dass auch Katharina ähnliche Sprüche loszulassen pflegte. Ich bin doch keine Puppe?

„Sex, Sex, Sex.“

„Ja, sicher“, sagt er lachend. „Du willst es also nicht verraten.“

„Habe ich doch.“

Kopfschüttelnd erhebt er sich und kehrt mit Essen zurück. Etwas Ähnliches wie Brot mit einem Aufstrich. Eigentlich ist es Brot. Woraus auch immer. Aber vielleicht habe sie ja sogar Getreidefarmen hier, halt ohne echte Sonne. Irgendwie muss es gehen, denn gewöhnliche Menschen würden ohne die Sonne vermutlich sowieso sterben. Oder sie müssten Vitamin D schlucken. Meinem Kriegerkörper ist das ja egal. Hoffe ich jedenfalls.

Ich setze mich im Schneidersitz auf und wir essen schweigend. Dabei sieht er mich an. Ich wünschte, er würde meine Titten anstarren, nicht mein Gesicht. Selten, dass es mir unangenehm ist, so beobachtet zu werden.

Jedenfalls bin ich froh, als wir fertig sind und gemeinsam duschen gehen. Zwar gibt es dabei keinen Sex mehr, aber wir seifen uns gegenseitig ein und zum Schluss trocknen wir uns auch ab. Irgendwie komme ich mir vor wie bei einem meiner ersten Dates. Was ich ziemlich befremdlich finde. Zwar glaube ich an Liebe auf den ersten Blick, mit Phil hatte ich sie ja erlebt, aber Loiker wirkt dafür zu zurückhaltend. Dennoch benimmt er sich, als wäre er verliebt, und zwar zum ersten Mal.

„Wo sind eigentlich meine Sachen?“, erkundige ich mich. „Oder soll ich nackt shoppen gehen?“

Er schüttelt den Kopf. „Die Männersachen, die du anhattest, habe ich weggeworfen, als du geschlafen hast. Carli hat dir etwas von ihren Sachen leihweise gebracht, während du gebadet hast.“

„Okay. Habe gar nichts davon mitbekommen.“

Carlis Sachen dürften mir auf jeden Fall passen. Eine knöchellange Stretchhose in Dunkelblau, ein hellblaues T-Shirt, Unterwäsche und Slipper. Die Dame hat ein gutes Auge für Farben, stelle ich für mich fest, während ich mich im Spiegel betrachte.

„Das sieht doch schon ganz anders aus“, meint Loiker.

Als ich meine Haare binden will, schüttelt er den Kopf. „Mir gefallen sie offen besser. Dein Gesicht wirkt dann freundlicher.“

„Freundlicher?“

„Ja. So, wie deine Haare vorhin waren, sahst du aus, als möchtest du jemanden töten.“

Ich verkneife mir die Bemerkung, dass das nicht an den Haaren lag. Wenn er sie offen haben will, soll mir das recht sein. Praktischer sind sie als Zopf, aber das spielt im Moment eh keine große Rolle. Also nicke ich lächelnd.

Wir verlassen das „Haus“, in dem sich seine Wohnung befindet, und fahren zu zweit mit einer Bomo etwa eine Viertelstunde. Dabei geht die Fahrt sowohl horizontal als auch vertikal. Der Aufzug, falls dieser Name überhaupt passt, aber daran erinnert er mich nun einmal, ist praktisch quadratisch. Wenn er die Richtung ändert, bleibt er kurz stehen, bevor er sanft anfährt. Auf dem Touchscreen wird angezeigt, wo er sich befindet.

Auf diese Weise erreichen wir F687 und treten aus der Kabine in eine riesige, künstlich, dafür aber sehr hell ausgeleuchtete Halle. Ich komme mir vor wie in einer Extremversion der größten Mall Skylines. So ungefähr hätte mal vielleicht die New South China Mall aussehen können, wenn die Erde lange genug existiert hätte, dass endlich alle Geschäfte belegt gewesen wären. 

„Das ist einer unserer größten Einkaufsbezirke“, sagt Loiker, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

„Nett“, erwidere ich. „Warum ist hier eigentlich alles in Bezirke unterteilt? Alles auf einem Haufen. Bars, Geschäfte, Wohnanlagen. Warum nicht hübsch verteilt?“

„Das wäre dann viel schwerer zu organisieren und zu bewachen. So ist alles schön übersichtlich. Immerhin wohnen in Lomas 110 Millionen Menschen, wenn wir die Reisenden nicht berücksichtigen. Selbst so ist das eine gewaltige Aufgabe.“

„Und für die Sicherheit aller 110 Millionen plus Reisender ist dein Großvater zuständig?“

Loiker nickt. Okaaay … Das relativiert einiges ein wenig. Mir war zwar klar, dass Lomas groß ist, aber der E-TERM von Omar hat andere Zahlen angezeigt. Warum auch immer. Ob die Bewohner absichtlich mit falschen Zahlen gefüttert werden?

„Gibt es eigentlich noch mehr … Bahnhöfe?“, erkundige ich mich.

„Ja. Ich weiß von insgesamt sieben. Lomas ist der größte, Kisre der kleinste. Die anderen heißen Sodiak, Mahr, Hedik, Langro und Olsko. Und ich wundere mich gerade, dass du das nicht weißt.“

Ich gehe darauf nicht ein. Er scheint das zu akzeptieren, denn er führt mich nun in eins der vielen Bekleidungsgeschäfte. Hier scheint man ihn bereits zu kennen. Er wird mit Namen begrüßt und wir werden in einem separaten Raum begleitet. Hier steht eine Sitzgruppe mit Getränken, es gibt mehrere wandhohe Spiegel und anscheinend gehört eine eigene Verkäuferin auch dazu.

Loiker erklärt ihr, dass ich eine Grundausstattung an Freizeitkleidung für verschiedene Anlässe benötige, die gut zu der Farbe meiner Haare und meiner Augen passt.

Ich wende mich schnell ab und frage nach meiner Augenfarbe.

„Grau“, antwortet er, ohne zu zögern. „Ein ganz helles Grau, leicht ins Bläuliche schimmernd, sich verdunkelnd, wenn du über etwas unbegeistert bist. Oft von einer Kälte, dass viele Menschen sicherlich Gänsehaut von deinem Blick bekommen.“

Ups. Das ist interessant.

„Danke, so genau wollte ich das gar nicht wissen“, murmele ich und übersehe bewusst das angedeutete Grinsen der Verkäuferin.

Sie bringt mir dann verschiedene Sachen, unter anderem ein Kostüm, ein Kleid, eine Jeans-Hemd-Kombination, eine andere Kombination mit einer Bundfaltenhose. Ich ziehe alles brav an und präsentiere mich dann Loiker. Schließlich bezahlt er ja. Er entscheidet sich für ein relativ schlichtes, aber elegantes Kleid in hellem Blau mit passenden Schuhen, für die Jeans-Kombination und für ein Rockkostüm. Er bezahlt mit seiner ID-Karte und bittet um Lieferung nach Hause. Wo genau das ist, scheint man bereits zu wissen, was wiederum mich gar nicht wundert.

Ich behalte die Jeans an, dazu eine grau-blaue Bluse und ein sehr leichtes Jeansjäckchen. Passend schwarze Stiefeletten und für fremde Augen unsichtbar ein Tanga und ein Soft-BH, leicht transparent, ergänzen mein Outfit. Geschmack hat er ja, das lässt sich nicht leugnen.

„Jetzt können wir meinen Großvater besuchen“, sagt Loiker.

Wir benutzen eine Bomo, um zu einem Bahnhof der Magnetbahn zu gelangen. Da ich mich noch an meine Reise mit dem Dummschwätzer erinnere, frage ich mich im Stillen, wie lange wir wohl unterwegs sein werden. Wenn alles in Bezirke unterteilt ist, wird sich die Sicherheitszentrale nicht in der Nähe befinden, sondern zum Beispiel in der Mitte von Lomas. So würde ich es zumindest machen.

Aber erst einmal Mund halten und beobachten, beschließe ich.

Das ist eine durchaus gute Idee, wie mir schnell klar wird. Wir fahren nämlich nicht mit der gewöhnlichen Magnetbahn. Mit seiner Karte öffnet Loiker eine Tür, die laut Beschriftung nur fürs Sicherheitspersonal gedacht ist. Dahinter verbirgt sich ein langer Korridor mit vielen geschlossenen Türen. Am Ende führt eine Treppe eine Ebene tiefer und zu einem Bahnsteig, der ziemlich leer ist.

Loiker tritt zu einem Touchscreen und macht irgendetwas, stellt sich aber so, dass ich nichts erkennen kann. Den Bewegungen seiner Arme nach tippt er zwischendurch etwas.

Danach kommt er zu mir und lächelt mich an. „Jetzt warten wir.“

Ich verkneife mir eine Frage, die eigentlich naheliegend wäre. Gerade deswegen stelle ich sie nicht. Nach einer Weile lächelt er wieder.

Wir warten nicht lange. Nach geschätzt zehn Minuten kommt ein Zug an. Er ist kurz, genau genommen besteht er aus einem einzigen Wagen, der auch den Antrieb enthält. Er ist leer. Nachdem wir ihn betreten haben, schließt sich die Tür und der Zug setzt sich in Bewegung. Sobald er sich in der evakuierten Röhre befindet, beschleunigt er, und zwar weit stärker und länger als der Zug, in dem ich gefahren bin.

Die Einrichtung ist durchaus edel und erinnert mich an die Erste Klasse von großen Langstreckenfliegern. Eine Bar gibt es auch. Loiker macht uns zwei Drinks, während ich mich in einen gemütlichen Sessel setze.

Nachdem er auch sitzt, prostet Loiker mir zu, nimmt einen Schluck und sagt dann: „Bevor du vor Neugierde noch platzt und hier alles versaust, erzähle ich dir lieber, dass das die Express-Magnetbahn ist, die nur den Sicherheitsleuten zur Verfügung steht. Der Chefwagen, den wir gerade nutzen, kommt allerdings nur, wenn man den Code dafür kennt, sonst fährt man in einer etwas schlichteren Variante durch die Gegend. Aber es ist nötig, damit im Notfall das Sicherheitspersonal schnell genug überall hinkommt. Wir werden etwa eine Stunde unterwegs sein.“

„Genießen Sie den Flug mit Loiker-Airlines“, erwidere ich.

Er zieht die Augenbrauen hoch. Airlines wird ihm nichts sagen, vom Fliegen hat er womöglich auch noch nie etwas gehört. Fiona, halt am besten die Klappe, wenn du nichts zu sagen hast.

„Gibt es hier Kameras?“, frage ich.

Loiker braucht nicht lange, um zu verstehen. Dann nickt er, steht auf und geht zu einer Tür. Dahinter verbirgt sich ein kleines, aber durchaus luxuriöses Schlafzimmer. Das Bett ist erkennbar frisch bezogen, alles sauber.

Okaaay …

Grinsend erhebe ich mich und gehe an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Dabei berühre ich mit der Hand kurz sein Gesicht.

Er folgt mir und schließt die Tür.

Die Sicherheitszentrale ist groß. Sehr groß. Sehr, sehr groß. Und hat einen eigenen Bezirk, A0. Loiker bemerkt meinen Gesichtsausdruck beim Aussteigen und bemerkt: „Aus vor allem logistischen Gründen befinden wir uns in der Mitte von Lomas. In der geometrischen Mitte. Deswegen A0.“

„Nur deswegen.“

„Natürlich.“ Loiker bleibt stehen und zwingt mich dadurch, ebenfalls stehen zu bleiben und mich umzudrehen. „Hör zu, mein Großvater ist kein angenehmer Mensch. Das sage ich dir einfach so und jetzt schon. Vermutlich hast du dir das aber bereits gedacht. Er ist ein guter Sicherheitschef, aber als Mensch … Aber das mit A0 ist ihm, glaube ich, vollkommen egal. Zumal das vor seiner Zeit schon so war. Es verfügt über eine gewisse Eitelkeit, was seine eigene Person angeht. Ansonsten ist es ihm egal, was andere Leute über ihn denken.“

„Ist gut.“

„Nein, gut ist das nicht, aber es ist eben so. Komm.“

Wir betreten eine Bomo und er gibt die Schlüsselnummer A0.01 ein. Das sagt ja alles. Zumindest über unser Ziel. Die Bomo verlangt nach einer ID-Karte und der Angabe eines Passworts. Erst nachdem Loiker das Passwort eingegeben hat, schließt sich die Tür und setzt sich die Bomo in Bewegung.

„Das Passwort ist nur nötig wegen A0.01?“, erkundige ich mich.

„Genau.“ Loiker lächelt leicht. „Die gesamte Sicherheitszentrale ist ziemlich groß, denn hier wird alles gesteuert, was die Sicherheit von Lomas betrifft. Lomas ist ja in zehn Hauptbezirke A bis J unterteilt. Für jeden Hauptbezirk ist ein General zuständig, der direkt meinem Großvater untersteht. Darunter kommen dann die Bezirke, bis zu 999 pro Hauptbezirk. Von hier aus werden Notrufe entgegen genommen, Daten ausgewertet, es gibt Monitorräume für die Kameras, zentrale Einsatzleitungen zusätzlich zu denen vor Ort, die Verwaltung des Ganzen ist natürlich auch hier.“

„Also eigentlich eine eigene Stadt.“

„Eine was?“

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Zwar gibt es in der hiesigen Sprache ein Wort für Stadt, nur kennen sie die Bedeutung offensichtlich nicht. Zu blöd, dass hier anscheinend alle dieselbe Sprache sprechen, im gesamten Universum. Wobei, es hat ja durchaus auch Vorteile für mich. Wenn ich jetzt auch noch eine neue Sprache lernen müsste, wäre das suboptimal.

„Habe ich wohl irgendwo mal gelesen“, erwidere ich.

Loiker sagt nichts, was vor allem daran liegt, dass wir unser Ziel erreichen. Die Tür gleitet auf und gibt den Blick auf einen kurzen Korridor frei. Und auf Karui.

„Ihr werdet schon erwartet“, sagt er zur Begrüßung. „Kommt mit.“

Ich habe das Gefühl, Sana Maruka ist nicht begeistert über die Wahl seines Enkels. Und das könnte durchaus etwas mit Karui zu tun haben. Ich sehe Loiker an, dass er ähnliche Gedanken hat, denn er macht ein ziemlich finsteres Gesicht.

Wir begeben uns in ein Vorzimmer, klassisch, mit hübscher Sekretärin in weißer Bluse und hellrotem, knielangen Rock, Schuhe mit hohen, aber nicht zu hohen Absätzen, vielleicht sieben Zentimeter, die Haare hochgesteckt, dezent, aber deutlich geschminkt. Sie hält uns die Tür zum Büro des großen Chefs auf, lächelt Loiker an und fragt mich, ob ich Kaffee haben möchte, aber mit einem Unterton, als würde sie mich am liebsten umbringen.

Dabei will ich doch gar nichts von ihrem Chef.

Zugegeben, der sieht gut aus. Groß, nicht so schlank wie Loiker. Graue Haare, stahlblaue Augen. Breite Schultern, durch die selbst der leichte Bauchansatz sexy wirkt. Definitiv über 60. Was jetzt nicht so erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass er einen erwachsenen Enkel hat. Mindestens einen.

Er trägt ein hellgraues Hemd und helle Jeans. Fast wie ich. Aber er hat keine Stiefeletten an. Würden auch nicht zu ihm passen, schätze ich.

Er reicht mir zu Begrüßung die Hand und mustert mich eingehend. Inklusive Ausziehen. Dass er meine Bluse am Ausschnitt nicht vorzieht, um einen Blick auf meine Brüste zu erhaschen, ist fast ein Wunder. Okay, es würde nicht zu ihm passen. Er ist eher der Typ, der einem Mädchen die Bluse vom Leib reißt.

„Setzt euch“, sagt er und nimmt in einem cremefarbenen Sessel Platz. Auf dem kleinen Couchtisch daneben steht ein Glas mit der whiskyähnlichen Flüssigkeit drin. „Wie geht es dir, Loiker? Hast schon lange kein Mädchen mehr hergebracht.“

Loiker lächelt etwas gezwungen. Am liebsten würde er vermutlich antworten, er soll sich gefälligst seine Mädchen selbst besorgen. Aber das geht natürlich nicht. Also sagt er lieber gar nichts.

Sana wendet seine Aufmerksamkeit mir zu.

„Du bist also die berühmte Discokämpferin? Karui hat mir erzählt, wie du gekämpft und den Taser fast ignoriert hast.“

„Mein Name ist Fiona“, erwidere ich.

Er stutzt kurz, dann winkt er grinsend ab. „Und ich bin Sana. Soweit ich weiß, willst du Loikers Leibwächterin werden?“

„Ich will sie als Leibwächterin haben“, unterbricht ihn Loiker. „Sie hat bewiesen, dass sie das kann. Karuis Männer hätten sie nicht aufhalten können.“

„Im Ernstfall hätte das anders ausgesehen“, sagt Karui mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Ach ja? Ihr wusstet nicht, dass es kein Ernstfall war.“

„Dann wäre sie anders vorgegangen, und das hätten wir sehr wohl gemerkt.“

Ich betrachte ihn lächelnd. „Ich bin gerne bereit zu einem entsprechenden Test.“

„Vielleicht später“, entgegnet Sana. „Das würde ich durchaus gerne sehen. Doch jetzt interessiert mich, wo du gelernt hast, so zu kämpfen.“

„Von meinem Lehrer.“

„Von deinem Lehrer? Wie heißt er denn?“

„Du kennst ihn nicht.“

Sana starrt mich ungläubig an, dann Loiker. „Das meint sie nicht ernst?“

„Warum nicht?“, erkundige ich mich neugierig.

„Mädchen, du weißt doch, wer ich bin? Wenn ich dich frage, wer dein Lehrer ist, dann sagst du es mir einfach. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.“

„Wie gesagt, du kennst ihn nicht.“

„Fiona ...“ Loiker klingt erschrocken. Ich wende meinen Blick nicht von Sana ab, der ihn problemlos erwidert.

„Mädchen, bevor ich jemanden ein Familienmitglied bewachen lasse, leuchte ich denjenigen durch, aber so, dass ich hinterher sogar weiß, in welcher Farbe der pisst.“

„Kein Problem. Ich pisse dir gerne, wohin du auch immer es möchtest.“

„Fiona?“ Loiker ist jetzt nicht erschrocken, sondern fassungslos.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Karui sich in Bewegung setzen will, aber Sana hält ihn mit einer Handbewegung zurück. Er grinst.

„Mir gefällt es durchaus, dass du Mut genug hast, so mit mir zu reden. Das weiß ich zu schätzen. Aber ich kann es nicht dulden. Über die Strafe dafür reden wir später noch. Solange ich aber nicht weiß, wer du bist, wo du herkommst, solange wirst du hier bleiben. Es wäre klüger, du würdest es nicht darauf ankommen lassen, welche Methoden ich bei dir anwenden lasse. Ich kann es dir auch so sagen: jede, die nötig ist.“

„Das glaube ich dir sofort“, erwidere ich ruhig. „Du hast die Verantwortung für die Sicherheit ziemlich vieler Menschen, der wird man nur gerecht, wenn man bereit ist, konsequent zu handeln. Dennoch kann ich dir einige Antworten nicht geben.“

„Kannst du nicht oder willst du nicht?“

„Es gibt auch andere Möglichkeiten ...“, beginnt Loiker, doch sein Großvater bringt ihn mit einer Geste zum Schweigen.

„Nun?“

„Das Zweite ergibt sich aus dem Ersten“, antworte ich.

„Blödsinn. Das heißt, du willst nicht. Ich werde es dennoch erfahren. Karui, ruf deine Leute, ich will, dass sie befragt wird.“

„Das ist nicht dein Ernst!“, sagt Loiker aufgebracht. „Ich habe sie nicht hergebracht, damit deine Folterknechte über sie herfallen!“

Hm. Diese Entwicklung gefällt mir nicht wirklich. Offensichtlich habe ich Loikers Einfluss überschätzt. Wobei, das war mir schon klar, als ich diesen Raum betreten habe und Sana sah. In erster Linie ist er Sicherheitschef, dann ein Mann und irgendwann, vielleicht an zehnter Stelle, Großvater. Okay, Loiker hat mich ja durchaus vorgewarnt. Aber die tatsächliche Entwicklung scheint auch ihn zu überraschen.

„Loiker, du hast jemanden zu mir gebracht, über den wir gar nichts wissen, außer, dass sie gut genug kämpfen kann, um sehr gut ausgebildete Leibwächter auszuschalten, ohne eine Waffe zu benutzen. Wenn eine junge Frau, die mir nicht einmal bis zum Kinn reicht, das kann, dann will ich wissen, warum sie das kann und was sie will. Es war dumm von dir, sie herzubringen.“

„Ich vertraue ihr!“

„Aber ich nicht.“ Mittlerweile sind zwei Männer angekommen, die den Eindruck machen, dass sie kein Problem damit haben, jeden zu erschießen, auf den Karui zeigt. „Bringt sie in eine Zelle und sagt Jopeh Bescheid.“

„Was?“ Loiker wird bleich. „Du willst sie foltern lassen?“

„Ich will Antworten haben. Sie wird ja Zeit haben, vorher noch einmal darüber nachzudenken.“

Loiker wendet sich an mich: „Bitte tue jetzt nichts Unüberlegtes! Die beiden erschießen dich, ohne zu zögern! Ich kümmere mich darum.“

Dessen bin ich mir grad nicht so sicher, aber ich beschließe, es darauf ankommen zu lassen und nicke. Darum wehre ich mich auch nicht, als meine Hände hinter meinem Rücken mit Handschellen gefesselt werden. Während die wandelnden Kleiderschränke mich hinausbegleiten, werfe ich einen Blick auf Sana.

Liebe Verwandtschaft, immer nur Ärger mit denen. 

Meine neue Unterkunft ist eine schlichte Zelle, wenigstens ohne die Handschellen. Ich setze mich auf die Pritsche und warte. Entweder holt Loiker mich hier raus oder die Folterknechte. Im letzteren Fall muss ich sehen, wie ich damit umgehe. Eigentlich möchte ich die Anwendung von Magie nach Möglichkeit vermeiden, zumal ich das Gefühl habe, dass sie hier nicht einmal bekannt ist. Wobei, das hätte ich eine Ebene höher auch gedacht, wenn ich darüber nachgedacht hätte, bevor ich erfuhr, dass ich falsch gedacht hätte. Insofern sollte ich mit solchen Einschätzungen vielleicht vorsichtiger sein.

Wie auch immer, mein Ziel heißt nach wie vor: Katharina finden. Dies könnte mit Hilfe von jemandem wie Loiker wesentlich leichter sein als ohne, doch im Moment ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich es ohne schaffen muss. Aber noch möchte ich diese Möglichkeit nicht ganz aufgeben.

Also abwarten.

Ich schätze, es vergeht eine Stunde, bis die Tür geöffnet wird und vier von den Kleiderschränken eintreten. Und ein weiterer Mann, nicht sehr groß, Anfang Vierzig, vollschlank. Er hat eine hohe Stirn und kurze, dunkelbraune Haare.

Seine Augen gleiten kurz über mich, dann nickt er. Ich werde wieder mit Handschellen gefesselt und in einen anderen, nahen Raum geleitet. Die Tür ist dick und schließt gut. Schalldicht. 

Den Mittelpunkt bildet ein Stuhl, der leichte Ähnlichkeit mit dem Behandlungsstuhl in einer Zahnarztpraxis hat. Er löst ähnliche Gefühle in mir aus. Obwohl, Zahnärzte fand ich nie besonders schlimm, da ich immer gute Zähne hatte. Und als Kriegerin sowieso.

Dieser Stuhl allerdings dient eher der Zerstörung von Gesundheit. Dass meine nicht zerstörbar ist, jedenfalls nicht auf Dauer, wissen die ja nicht. Mal ganz davon abgesehen, dass ich die Schmerzen trotzdem genauso empfinden würde. Sehr lange sollte ich also nicht mehr darauf warten, dass Loiker etwas erreicht.

Es sind zwei weitere Männer da, ein älterer mit grauen Haaren, hager. Mit einem Zylinder und Stock könnte er gut den Tod spielen. Der andere ist etwa in meinem Alter und dunkelblond. Seine grauen Augen mustern mich ohne eine Regung.

Meine Hände werden mit Lederbändern am Stuhl fixiert, meine Beine an den entsprechenden Vorrichtungen der Stuhlbeine.

Der Vollschlanke bittet die Kleiderschränke hinaus und schließt die Tür. Dann wendet er sich an mich.

„Mein Name ist Jopeh. Diese beiden Herren sind Takati und Somer, sie assistieren mir bei deiner Befragung. Wie du zweifellos erkannt hast, verfügen wir über die Mittel, dir erhebliche Schmerzen zuzufügen. Uns liegt nichts daran, diese Mittel auch tatsächlich anzuwenden, doch wir tun es, wenn nötig. Ich kann dir versichern, es ist nur selten wirklich nötig. Ich würde dir gerne erklären, was du hier siehst. Zum einen haben wir dieses Tablett mit verschiedenen Instrumenten wie Skalpell, Zangen, um Zähne oder Nägel zu ziehen, Hämmer für Knochen in allen Größen, Sägen, um Rippen zu öffnen, diverse Stichgeräte unterschiedlichster Dicke, Kanülen,  und noch weitere Geräte, deren Verwendungszweck du gar nicht kennen möchtest.“

„Nett“, erwidere ich. Es kostet mich Mühe, so ruhig zu bleiben, gerade weil ich schon Erfahrung darin habe, gefoltert zu werden. Ich weiß also sehr genau, welche Schmerzen mit den Instrumenten zugefügt werden können. Aber vielleicht schafft Loiker es ja …

„Sana hat mir gesagt, ich soll auf jeden Fall von dir erfahren, wer du bist und was du willst. Es ist ihm völlig egal, in welchem Zustand du dich danach befindest. Aus Rücksicht auf seinen Enkel allerdings hat er darum gebeten, dass wir es zuerst freundlich versuchen. Darum hast du genau eine Chance, die richtige Antwort zu geben. Wer bist du?“

„Mein Name ist Fiona.“

Er nickt. „Ich möchte dich bitten, etwas mehr über dich zu erzählen.“

„Gerne. Ich bin 1,67, etwa 33 oder 34 Jahre alt, geschätzt 55 kg, habe lange, blonde Haare, graue Augen ...“

Der Schlag tut weh. Er trifft mit dem Handrücken meine Lippen, fest genug, dass es höllische Schmerzen verursacht, ohne dass etwas kaputt geht. Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen sich mit Tränen füllen.

„Ich weiß, dass das wehtut“, sagt Jopeh ruhig. „Aber glaube mir, diese Schmerzen sind wirklich gar nichts im Vergleich zu denen, die du spüren wirst, wenn du meine Fragen weiterhin mit Scherzen beantwortest. Haben wir uns verstanden?“

Ich nicke und lecke meine Lippen.

„Gut. Also, wer bist du?“

„Mein Name ist Fiona. Ich bin 1,67, etwa 33 oder 34 ...“

Er verliert anscheinend seine Geduld, denn er wartet nicht so lange wie vorhin, außerdem schlägt er fester zu. Mein Kopf fliegt zur Seite, aus den aufgeplatzten Lippen spritzt Blut.

„Fick dich“, sage ich keuchend.

„Wie war das?“

Ich sehe ihn an, soweit es mir durch die Tränen möglich ist. „Ich sagte: Fick dich!“

Er wirft einen Blick auf die beiden anderen. Somer sieht mich ruhig an, aber Takati wittert wohl seine Chance: „Ich glaube nicht, dass wir sie so zum Reden kriegen.“

„Ich habe auch das Gefühl, dass sie Schmerzen gewohnt ist. Die Frage ist, wie sie mit dem Verlust von Körperteilen umgeht.“

„Wir könnten mit den Fingern der linken Hand anfangen, damit sie noch Loikers Schwanz beim Blasen halten kann“, schlägt Takati erregt vor.

„Wieso braucht sie dafür eine Hand?“, erkundigt sich Somer.

„Eine durchaus berechtigte Frage“, erwidert Jopeh und wendet sich an mich: „Ich denke, wir beginnen mit dem kleinen Finger der linken Hand. Was denkst du?“

Ich starre das Skalpell an, das er in die Hand nimmt und zwischen den Fingern hin und her dreht. Es dürfte schärfer sein als das Messer, mit dem die Cuculus meine Füße zersäbelt haben, aber der Unterschied im Empfinden wird graduell sein. 

Ganz abgesehen davon, dass spätestens wenn sie sehen, wie mir der Finger nachwächst, sowieso Handeln angesagt wäre, denn wenn sie mich erst irgendwo einsperren, wo ich nur noch mit einer Atombombe herauskomme, wird es anstrengend.

„Wenn du das versuchst, bringe ich dich um“, antworte ich.

Diese Aussicht belustigt ihn, denn ein leichtes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.

„Ich meine das ernst. Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt.“

„Natürlich nicht, denn du willst es uns ja nicht verraten.“

Er packt mit der linken Hand blitzschnell den kleinen Finger meiner linken Hand und schneidet ihn ab – das heißt, er will es nur. Ich reiße meine Hand los, die andere ebenfalls, packe seine rechte Hand mit dem Skalpell und seinen Kopf, dann stoße ich das Skalpell tief in seinen Hals. Seine Augen weiten sich vor Überraschung. Ich stoße ihn weg und befreie auch meine Füße.

Die beiden anderen bleiben nicht untätig. Takati zieht eine Pistole hervor, der Andere stürzt zur Tür. Er darf weder hinaus noch einen Alarm auslösen, also greife ich nach Takatis Hand mit der Pistole, richte sie auf Somer und drücke ab. Die Kugel reißt ihm den halben Kopf weg, verteilt das Gehirn auf der Tür und lässt den Körper blind gegen dieselbe Tür rennen.

Ich nehme Takati die Waffe ab und drücke die Mündung gegen seine Stirn. Er starrt mich entsetzt an.

„Ich bin nicht so geduldig wie ihr“, teile ich ihm mit. „Eine falsche Antwort oder Bewegung und dein Gehirn muss von den Wänden gekratzt werden. Kapiert?“

„Jaaa ...“

„Schön. Nachdem Loikers Einfluss auf Sana offensichtlich vernachlässigbar ist ...“ Ich bemerke die Bewegung an Takatis Blick. Dieser Idiot. Denkt er ernsthaft, nach dem, was er gerade gesehen hat, dass ich mich so leicht verarschen lasse?

Ich drücke ab und stoße ihn weg. Das Springmesser fällt aus seiner Hand mit einem Klirren auf die Fliesen. Sein Gesichtsausdruck ist vermutlich erstaunt, aber so genau ist das nicht zu erkennen, weil mindestens die Hälfte des Gesichts fehlt.

Ich mustere die Pistole. Eigentlich ist das ja eher eine Kanone. Dafür, welche Schäden sie anrichtet, ist sie erstaunlich klein und handlich.

Als Erstes muss ich hier weg. Weit weg, am besten. Noch weiß niemand, was geschehen ist. Es sei denn, es gibt hier eine Kamera. Aber dann wäre ich nicht mehr allein mit drei Leichen. 

Ich trete zu Jopeh. Er liegt auf der Seite, die Beine angewinkelt. Die Hand umklammert immer noch das Skalpell, vermutlich wollte er es herausziehen, aber seine Kräfte haben ihn vorzeitig verlassen. Aus dem Mund kommt blubbernd blutiger Schaum. Hm, dann lebt er noch. Wie zur Bestätigung bewegt sich ein Auge. Nun ja, leben ist das vielleicht doch nicht, aber ganz nach drüben hat er es noch nicht geschafft.

Während ich die ID-Karte aus seiner Hosentasche ziehe, reißt er plötzlich den Mund auf und verabschiedet sich mit einem letzten, keuchenden Atemzug endgültig. Hätte ich nicht schon oft die letzten Momente von Sterbenden erlebt, wäre ich vor Schreck an die Decke gesprungen.

Ich betrachte nachdenklich seine Augen. Das rechte ist geöffnet und irgendwohin nach oben gerichtet. Das andere geschlossen gegen die Fliesen gedrückt. Das Blut aus seinem Mund ohne Blubbern nur noch ein dünnes Rinnsal.

Die Pistole stecke ich in den Hosenbund, so, dass das Jäckchen den Griff verdeckt, wasche meine Hände am Waschbecken an der Wand links vom Folterstuhl und verlasse schließlich den Raum. Den Schlüssel nehme ich mit, schließe von außen ab und schiebe ihn in die Hosentasche. Je mehr Zeit ich habe, umso besser.

Ich weiß bloß nicht, wohin ich gehen soll. Zu Loiker sicher nicht. Selbst wenn er mich nicht verraten würde, wovon ich ausgehe, brächte ich ihn erstens unnötig in Gefahr und zweitens werden sie als Erstes bei ihm nachsehen.

Auf jeden Fall erst einmal hier weg, danach kann ich in Ruhe nachdenken. Also Magnetbahn. Ich nehme eine Bomo und gebe die nächstbeste Station als Ziel ein.

Die Fahrt dauert ewig, zumindest kommt es mir so vor. Doch ich gelange unbehelligt und problemlos an mein Ziel. Tief durchatmend trete ich auf den Bahnsteig.

Dann geht der Alarm los.

Scheiße.

Ich liebe Wartungstunnel. Vor allem so saubere und gut ausgeleuchtete wie diesen hier. Wenn ich dagegen an das Loch denke, in dem ich John Summer endlich davon überzeugen konnte, damit aufzuhören, mir den Schädel einschlagen zu wollen …

Unabhängig davon ist meine Situation nur bedingt schön. Ich kann zwar schnell laufen und tue das auch, ich kann das Tempo auch recht lange durchhalten, dennoch glaube ich nicht, dass es so leicht wird.

Vor allem habe ich das dumpfe Gefühl, es gibt einen guten Grund, warum dieser Tunnel nicht nur gut ausgeleuchtet, sondern auch relativ breit und gerade ist. Wie gemacht für ein Fahrzeug. Das wäre ja auch nachvollziehbar, schließlich gilt es, lange Strecken zurückzulegen.

Mir fallen mehrere Türen auf. Einige befinden sich in der Wand und einige dürften zu den Zügen führen. Diese sollte ich nicht nehmen, denn sie müssen in Schleusen münden, da die Röhren ja evakuiert sind. Andere befinden sich im Boden, wo diese hinführen, ist mir ein Rätsel. Möglicherweise muss ich dieses Rätsel schneller lösen, als mir lieb ist.

Zunächst einmal bin ich aber allein. Kameras kann ich auch keine entdecken, und ich glaube nicht, dass sie ausgefeilte Mikrokameras haben, die nicht zu sehen sind. Erstens wären sie hier völlig unnötig, zweitens waren alle Kameras, die ich bisher bemerkt habe, gut zu sehen. Das ist natürlich kein Grund, warum es keine besser versteckten geben sollte, aber die Technologie scheint dafür nicht vorhanden zu sein.

Als sich unter mein Keuchen und meine Schritte ein weiteres Geräusch mischt, halte ich inne und lausche. Kein Zweifel, da nähert sich etwas und es hat einen Elektromotor. Das typische Sirren ist zwar deutlich leiser als die Reifengeräusche, aber trotzdem zu hören.

Ich drehe mich mit gezogener, hinter meinem Rücken versteckter Waffe um und warte. Schon bald ist es als kleiner Punkt zu sehen, der schnell größer wird. Es sieht aus wie ein orange gefärbtes Golfmobil. Für die Wartungstechniker bestimmt eine tolle Erfindung. Auf diesem Mobil sitzen allerdings keine Techniker, sondern Sicherheitsleute, bewaffnet. Vermutlich können sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass ich ebenfalls bewaffnet sein könnte, sonst würden sie nicht so leichtsinnig näherkommen. Zwar richten sie ihre Pistolen auf mich, sind aber erstaunlich entspannt.

Bis ich meine Waffe nach vorne holen und losschieße. Gleichzeitig bewege ich mich im Zickzack auf sie zu, mit voller Geschwindigkeit. Sie kommen kaum dazu, mein Feuern zu erwidern. Sie haben weder die Zeit noch die Geistesgegenwart dazu.

Die Kanonenkugeln aus meiner Pistole treffen irgendwann auch wichtige Teile des Golfcarts, vielleicht sogar den Motor, jedenfalls bleibt er stehen – fast. Irgendwas lässt ihn dabei gegen die Wand fahren und umkippen. Möglicherweise hat eine der Kugel die Lenkung erwischt. Ist mir aber egal. Ich bin ja damit noch lange nicht außer Gefahr.

Ich will die Männer nicht töten, was mit meiner Pistole etwas schwierig ist. Ich ziele auf Schultern und Beine. Drei meiner Besucher schalte ich auf diese Weise ziemlich schnell aus, wobei einer danach einen Arm weniger hat. Das tut mir leid für ihn, aber ohne Kopf wäre er schlimmer dran. Oder besser, das ist Ansichtssache.

Der vierte geht hinter dem umgekippten Mobil in Deckung und schreit etwas, was nicht für mich gedacht ist. Er wird ein Funkgerät haben und den Lagebericht durchgeben.

Ich laufe rückwärts und gebe vereinzelt Schüsse auf das Mobil ab. Meine Taktik wirkt, der vierte Mann hält sich bedeckt. Als ich weit genug bin, dass selbst ich nicht mehr treffe, drehe ich mich um und laufe normal weiter.

Von hinten wird mich so schnell nichts einholen, sie werden einige Zeit brauchen, den Weg wieder freizumachen. Von vorne ist es kritischer.

Doch ich habe Glück und erreiche den nächsten Bahnhof, ohne eine weitere Begegnung zu haben. Ich schiebe die Waffe unter der Jacke in den Hosenbund und mische mich unter die Leute. Allerdings wird mir schnell klar, dass ich über die regulären Ausgänge nicht wegkomme. Diese werden bereits bewacht.

Ich überlege. Meine beste Chance ist vermutlich der Wartungstunnel, aber nicht zu Fuß. Da mit ziemlicher Sicherheit die Wartungstechniker von den Bahnhöfen aus losfahren, muss jeder Bahnhof diese komischen Golfcarts haben. Und wenn ich mich nicht irre, weiß ich auch, wo sie parken, denn ich habe vorhin ein Hinweisschild gesehen, das den Weg zeigen könnte.

Und so ist es auch. Da stehen zwei Dutzend von den niedlichen Dingern, dazu gibt es zwei Monteure in einer Kabine mit Monitoren. Sie lauschen gerade wie gebannt ihrem Chef, und als ich näher komme, erkenne ich, dass es um mich geht.

Ich warte, bis das Gespräch zu Ende ist. Auf diese Weise erfahre ich, dass eine Gruppe von Sicherheitsleuten auf dem Weg hierher ist. Die beiden sollen bis dahin alles verriegeln. Als sie das tun wollen, überrede ich sie aber, mir vorher noch den Schlüssel zu einem der Carts und ihre ID-Karten zu geben. Sie tun es mehr oder weniger freiwillig, wehren sich auch nicht, als ich sie in die Kabine sperre und den Schlüssel wegwerfe.

Die Steuerung des Golfmobils ist einfach. Schlüssel drehen, Richtung auswählen, Gas geben. Gänge gibt es nicht. Wozu auch bei einem Elektrokarren dieser Leistungsklasse? Okay, etwas schneller dürfte das Ding schon sein. Aber ich will mich ja gar nicht beschweren. Ich komme zügiger voran als zu Fuß, ohne dabei zu ermüden.

Besonders aufregend ist die Fahrt nicht. Ich entdecke die Streckenmarkierungen. Auch die Türen sind gekennzeichnet, aber mangels Codierungsschlüssel habe ich keine Ahnung, was die alphanumerischen Zeichenfolgen bedeuten. Ob mir dieses Wissen nutzen würde, wage ich aber zu bezweifeln. Anders sähe es aus, wenn ich wüsste, wo ich überhaupt bin und welche möglichen Ziele ich habe. Aber ohne das …

Die Fahrt endet, als mir andere Wartungswagen entgegen kommen. Zwar könnte ich wenden, das Ding ist so konzipiert, dass es auf der Stelle wenden kann, aber das nützt mir nichts, denn hinter mir kommen auch Golfcarts.

Es war ja vorauszusehen, dass es so ausgehen wird. Aber einen Versuch war es trotzdem wert.

Ich hole meine Pistole hervor und mustere sie kurz. Keine Ahnung, wie viele Schüsse sie noch hat. Ich habe noch nicht herausgefunden, wie ich das Magazin herausnehmen kann. Egal, ich habe eh keinen Nachschub.

Ich schieße wahllos auf die vor mir, dann ducke ich mich, denn sie schießen zurück. Zwischen Sitz und Armaturenbrett bin ich etwas geschützt. Die Kugel treffen mein Fahrzeug und reißen Löcher hinein. Damit wird niemand mehr fahren, ich sollte also darüber nachdenken, wie ich hier wegkomme.

Eine Möglichkeit wäre, schießend auf die Sicherheitsleute zuzurennen. Die Wahrscheinlichkeit, dabei tödlich getroffen zu werden, ist hoch. Sehr hoch. Jedenfalls ausreichend hoch. Da sie einer Leiche vermutlich keine Gemeinheiten mehr zutrauen, würde ich nicht bewacht werden. Aber ich wüsste nicht, wo ich aufwache, wie ich an Sachen oder auch nur Kleidung herankomme, falls sie eine Autopsie vornehmen und ich nackt bin.

Außerdem ist das Sterben so schön auch wieder nicht.

Es gibt aber eine zweite Möglichkeit: nach unten. Ich habe gesehen, dass eine dieser Türen im Boden höchstens fünfzehn Meter hinter mir liegt. Das sind zwar immer noch fünfzehn Meter, aber es ist machbar. Im schlimmsten Fall hätte ich halt die erste Möglichkeit umgesetzt.

Ich lasse eine Salve auf die Jungs hinter mir los, dann springe ich aus dem Cart und laufe in seiner Deckung geduckt los. Auf diese Weise kann ich wenigstens von hinten nicht getroffen werden. Und die vor mir ducken sich vor meinen Kugeln weg.

Zumindest bis ich die Antwort auf die Frage weiß, wie lange ich noch Munition habe. Etwa bis fünf Meter vor der Tür.

Na toll.

Ich werfe mich auf den Boden, so biete ich ein schlechteres Ziel. Mit den Händen erreiche ich die Tür. Zum Glück ist sie nicht elektronisch gesperrt, ich brauche keine Karte, kein Passwort, nichts dergleichen. Ich muss lediglich zwei schwergängige Hebel um 90 Grad drehen. Aus meiner Position eine kleine Herausforderung, während die Kugel um mich herum eintreffen. Eine streift meine linke Wade, das tut höllisch weh und motiviert mich, schneller zu machen. Als ich das Ding endlich aufhabe und hineingleite, trifft eine zweite Kugel meinen Hintern.

Das tut auch weh.

Es geht nach unten. Sehr weit. Man hat zwei Möglichkeiten, abwärts zu kommen. Fallend, dann richtig schnell. Oder man nutzt die Sprossen, dann geht es langsamer, aber die Ankunft könnte angenehmer werden.

Ich halte mich mit einer Hand an der obersten Sprosse fest, ignoriere die Schmerzen, die eh bald aufhören, und ziehe die Tür wieder zu. Auf dieser Seite sorgt ein sehr stabil aussehendes Riegelwerk dafür, dass die Tür auf keinen Fall versehentlich aufspringt, wenn gerade so ein Go-Kart daherkommt.

Und nach etwas Vorarbeit meinerseits, bei der ich magische Kräfte einsetze, bekommt man diese Tür nicht einmal mit Absicht mehr auf. Höchstens mit einem Schweißbrenner oder etwas Vergleichbarem.

Danach klettere ich nach unten.

Ziemlich lange.

Irgendwann erreiche ich wieder eine Tür. Diese führt in einen Wartungstunnel wie weiter oben, nur wird hier nicht geschossen. Noch nicht. Also nehme ich wieder eine Röhre, die nach unten führt. Dabei denke ich darüber nach, was das eigentlich soll, mal davon abgesehen, dass es mir das Leben doch sehr erleichtert. Aber ich denke mal, der Hauptgrund für die Existenz dieser Röhre liegt darin, dass auf diese Weise Wartungstechniker recht schnell von einer Ebene auf die nächste kommen können. Möglicherweise könnte ich mich auf diese Weise bis nach unten durchhangeln. Bis zum Spinnennetz.

Will ich das?

Nein, will ich nicht. Ich werde noch einige Ebenen tiefer gehen und damit die Chancen erhöhen, dass sie mich nicht finden. Und dann sehe ich weiter. Irgendwas wird schon sein.

Eins weiß ich jedenfalls: Diese Welt gefällt mir jetzt schon nicht.

Nach der vierten Röhre habe ich die Schnauze voll. Ich laufe im Wartungstunnel nach links, da ich vermute, dort eher zu einem Bahnhof zu gelangen. Aber wahrscheinlich ist das nur reines Wunschdenken. Warum sollten alle Ebenen genau gleich aufgeteilt sein? 

Ich bin schätzungsweise eine halbe Stunde unterwegs, ehe die Stahltür sichtbar wird, die den Wartungstunnel vom öffentlichen Teil des Bahnhofs trennt.

Auf der anderen Seite atme ich erst einmal tief durch. Aber nicht vor Erleichterung. Ich habe das Gefühl, plötzlich in einem anderen Film gelandet zu sein. Bisher fand ich jede Ebene, jeden Bezirk, jeden Bereich ordentlich und sauber vor. Ein wenig zu ordentlich und zu sauber für meinen Geschmack, aber das ist ein anderes Thema. 

Doch jetzt bin ich in einem Ghetto gelandet. Die Hälfte der Lampen funktionieren nicht und der Aufräumdienst scheint zu streiken. Zumindest dürfte das ein Bezirk sein, in dem der Sicherheitsdienst nicht so präsent ist wie in den anderen. Das ist ein Vorteil. Welche Nachteile damit verbunden sind, wird sich noch zeigen. Ich glaube, für eine Frau ohne meine Fähigkeiten, mich zu verteidigen, könnte es hier unangenehm werden. Aber vielleicht ist das ja auch nur ein Vorurteil und hier herrscht Matriarchat. Oder gar Gleichberechtigung.

Unwahrscheinlich, aber möglich.

Was auch hier genauso ist wie in allen Bezirken, ist die geometrisch exakte Aufteilung der Gebäuden. Es sind ja keine echten Gebäude, da es keinen Himmel gibt und alle Gebäude irgendwie miteinander verbunden sind. Zwischen ihnen gibt es Wege, die man als Straßen bezeichnen kann. Sie sind unterschiedlich breit und nur Fußgänger nutzen sie. Will man längere Wege zurücklegen, gibt es einerseits die Aufzüge innerhalb eines Blocks, was ja dem Gebäude entspricht, die Bomos zwischen mehreren Blöcken und die Magnetzüge zwischen Bezirken.

Üblicherweise sind die Fußwege, aber auch die Blöcke, sauber, aufgeräumt und gut beleuchtet.

Hier nicht. 

Ich sehe auch kaum Menschen, höre sie nicht, überhaupt wirkt es zwar nicht ausgestorben, aber als wenn alle möglichst nicht auffallen möchten.

Okay, fast alle.

Um eine Ecke biegt eine Gruppe von jungen Männern, die aus einem schlechten Film über die Bronx stammen könnten. Sie sind zu fünft, ihr Anführer hager wie der Tod, knochig. Nicht sehr groß, aber schon größer als ich. Was ja keine Kunst ist bei meinen 1,67. Die Haare sind so kurz, dass ich ihre Farbe nicht erkennen kann.

Nur einer ist vergleichbar auffällig, vor allem, weil er ein wandelnder Kleiderschrank ist. Bisschen erinnert er mich an John. Er ist auf jeden Fall nicht hager. Im Gegenteil, alles Muskeln. Wenn ich sie beeindrucken muss, dann werde ich mir diesen Kerl vorknöpfen.

Sie entdecken mich. Erstarren kurz. Und kommen dann auf mich zu.

„Was machst du denn hier?“, bafft mich ihr Knochenmann-Anführer an.

„Geht dich einen Scheißdreck an“, erwidere ich.

Langes Herumreden ist nicht seins. Er schlägt sofort und ansatzlos nach mir. Es soll wohl eine Ohrfeige werden, endet aber im gebrochenen Unterarm, als ich den Schlag abblocke. Und da sie anscheinend nicht so auf Abwarten stehen, mache ich gleich weiter und trete dem großen Kerl zwischen die Beine. Als er sich mit angehaltenem Atem nach vorne beugt, um auf die Knie zu fallen, erlöse ich ihn mit der Faust gegen seinen Nacken vom bewussten Leiden. Später wird er trotzdem Schmerzen haben, aber im Moment erst einmal nicht.

Ich sehe die anderen drei an. „Ihr auch?“

Sie schütteln gemeinsam den Kopf und starren mich an wie Lämmer die Wölfin. Geht doch.

Dann wende ich mich an den Hageren, der fassungslos seine in der Gegend herum baumelnde Hand betrachtet. Lustigerweise ist die Haut an keiner Stelle verletzt, der Knochen also sauber gebrochen. Kein Wunder, er hat ja nichts, was ihn schützen könnte. Im Kampfsport hatte ich ähnliche Verletzung schon oft gesehen. Nicht selten ist es ein Fuß, der so unnütz in der Gegend hängt. Meist eine schmerzhafte Angelegenheit. Ich selbst hatte nie dieses Pech, was wohl auch meinen Fähigkeiten als Kriegerin gelegen haben dürfte. Dafür bin ich durchaus dankbar, habe jedoch oft genug bei anderen Gelegenheiten ganz andere Schmerzen erfahren dürfen.

„Wir fangen jetzt einfach mal von vorne an“, schlage ich vor. „Wie heißt du denn? Und antworte anständig, sonst reiße ich dir die Hand ganz ab, dann bist du sie endgültig los. Jetzt ist nur der Knochen gebrochen, vielleicht ein, zwei Sehnen im Arsch, aber durchaus reparabel. Also?“

„Sivan“, antwortet der Gefragte. Seine Augen verraten den Schockzustand.

„Sehr gut, Sivan. Und der Große da?“

„Zoka.“

„Das klappt ja sehr gut“, stelle ich erfreut fest. „Und jetzt möchte ich, dass ihr mich zu demjenigen bringt, der hier das Sagen hat. Schafft ihr das?“

„Ja … Das ist Baro Gon.“

„Baro Gon? Mann oder Frau?“

„Ein Mann.“ Er sieht mich irritiert an, durch den Tränenschleier.

„Na gut. Geht einfach vor. Und keine Dummheiten, ich habe noch einige Tricks auf Lager. Auch schmerzhafte.“

Ich scheine sie überzeugt zu haben, denn sie gehorchen ohne Widerrede. Ich freue mich, dass endlich mal etwas so läuft, wie ich es möchte. In letzter Zeit kam das nicht sehr oft vor.

Jetzt bin ich mal gespannt auf Baro Gon. Komischer Name. Na ja, hier ist ja einiges komisch.

Ich bin beeindruckt, denn ich habe nicht erwartet, in einer Szene von „Straßen in Flammen“ zu landen. Genauso komme ich mir aber vor. Wow. Im Film ist ja das Künstliche Absicht, zumindest gehe ich davon aus. Habe Walter Hill ja nie danach gefragt. Was auch daran liegt, dass wir uns nur einmal kurz begegnet sind, als ich bereits CEO und als Gast zu einem Film-Festival eingeladen war. Wir haben uns kurz die Hände geschüttelt und irgendwelche bedeutungslose Nettigkeiten erzählt. Hätte ich ihn bloß gefragt, dann wäre ich heute schlauer.

Wenn jetzt Baro Gon auch noch eine Latzhose aus Leder trägt, drehe ich durch. Vor Lachen. Ich mag Dafoe als Schauspieler echt gern. Aber diese Latzhose, die ging ja gar nicht.

Im Moment laufe ich hinter der seltsamen Gruppe her. Zoka ist wieder bei Bewusstsein, aber er geht irgendwie schief. Kann ich gut verstehen. Wäre ich ein Kerl, würde ich vermutlich nach diesem Tritt auch so laufen.

Skurriler ist Sivan, der mit der linken Hand seinen rechten Unterarm festhält und auf diese Weise die gebrochen vor sich her baumelnde Hand zur Schau trägt. Eigentlich müsste ihm das ziemlich wehtun, aber davon ist nichts zu sehen. Erstaunlich, dass ein vorgeblich harter Kerl von so einer Kleinigkeit einen derartigen Schock bekommt. Da habe ich aber Soldaten mit ganz anderen Verletzungen auf den Schlachtfeldern kämpfen sehen. In Marbutan.

Die Jungs bleiben vor einem der größeren Blöcke stehen. Vor dem breiten Eingang lungern weitere Jungs und auch einige Mädchen herum. Sie stieren uns und vor allem Sivan an, einige lachen. Wenn die nicht zugedröhnt sind bis unter die Schädeldecke, dann gibt es hier keine Drogen, weil sie keine brauchen, um völlig blöd zu werden.

„Das ist Kreo“, sagt Sivan. „Da drin ist Baro, aber zu ihm können wir doch nicht bringen.“

„Wieso nicht? Möchtest du auch deinen anderen Arm brechen?“

„Selbst wenn du mir jeden Knochen brichst, kann ich dich nicht zu Baro bringen. Da drin ist sein Reich. Es sind vier Kreos und wir dürfen nur in die vierte Kreo.“

„Kannst du dich bitte so ausdrücken, dass ich dich verstehe?“

„Baro ist ein wichtiger Mann und darum gibt es einige, die ihn töten wollen. Also hat er hier alles abgesichert und mehrere Blöcke zusammengebaut. In der Mitte ist die erste Kreo, da dürfen nur ganz wenige rein. Dann kommen die zweite, dritte und vierte Kreo. In die vierte Kreo darf fast jeder. Der Übergang zu jeder Kreo wird bewacht und wenn jemand versucht, da durchzukommen, wird er erschossen.“

„Ich verstehe. Euer Baro hat Schiss und sich verbarrikadiert.“

„Er hat vor niemandem Angst“, erwidert Zoka.

„Du hältst dich ja mal ganz raus, wenn Erwachsene sich unterhalten, klar? Sei froh, wenn du irgendwann wieder pissen kannst, ohne dass du schreien musst vor Schmerzen.“

Er sieht mich an, als würde er darüber nachdenken, erneut auf mich loszugehen. Ich werfe einen lächelnden Blick auf seine Körpermitte, das hilft. Er macht einige Schritte zurück.

Ich wende mich an Sivan: „Ich nehme mal an, keiner von euch kann mich dann zu Baro bringen. Richtig?“

Er nickt.

„Warum zum Teufel hast du mich dann hergebracht?“

„Du wolltest zu Baro!“

„Ich wollte zu jemandem, der was zu sagen hat hier!“

„Und das ist Baro!“

„Aber du kannst mich nicht zu ihm bringen“, sage ich leise. Hier muss irgendetwas in der Luft sein, was die Leute verblöden lässt. Oder sind sie von Geburt an so? Das wäre ja echt übel.

„Zu ihm direkt nicht. Aber ich kann dich zu den Vertrauten bringen und die zu Baro.“

„Aha. Warum sagst du das nicht gleich?“

„Du hast mich nicht gelassen, sondern gleich mit Knochenbrüchen gedroht!“

Okay, Schätzchen, du kannst ihm jetzt natürlich noch ein paar Knochen brechen. Aber sieh doch ein, er macht das nicht mit Absicht. Mehr kann er einfach nicht. Wieso willst du jetzt damit anfangen, Menschen für ihre unverschuldete Blödheit zu bestrafen? Ganz abgesehen davon, dass du hier keine Kriegerin bist. Nur ein Eindringling. Oder so.

Halt die Klappe, sage ich meiner Stimme im Kopf missmutig und schenke Sivan ein Lächeln. 

„Bring mich einfach zu den Vertrauten und sei dabei möglichst still.“

Ich bin gespannt auf die Vertrauten. Das hört sich irgendwie nach einer Art innerem Zirkel an. Gangbildung auf die Art eines Bahnhofs? Zumindest eines riesigen Bahnhofs? Also, eines wirklich sehr, sehr großen Bahnhofs, um genau zu sein. Während ich dem Jungen mit dem gebrochenen Unterarm folge, wird mir immer bewusster, dass die Menschen in dieser Welt offensichtlich keine Sonne kennen. Keinen Himmel. Gut, die Menschen eine Ebene höher ja auch nicht, aber da gab es trotzdem so was wie frische Luft. Es gab Wälder und Wiesen. Es gab Wetter. Und es gab Licht, das irgendwie schon Ähnlichkeit mit dem Sonnenlicht hatte.

Aber hier?

Da muss man ja verrückt werden, ich sehe es ein. 

Sowieso dürfte deren Biologie oder wenigstens die Physiologie von meiner abweichen, denn ein Mensch … Okay, ich bin ein schlechtes Beispiel, auch meine Physiologie ist definitiv anders als die von „normalen Menschen“, wie ich sie mal auf der Erde gekannt habe. Jedenfalls benötigten die Erdlinge zum Beispiel Vitamin D und dafür wiederum die Sonne. Brauchen die hier kein Vitamin D oder wird es einfach nur anders hergestellt? Vielleicht ist das Licht hier nur scheinbar dem Neonlicht oder LED-Licht ähnlich, das ich von der Erde kenne. Kannte. Vielleicht enthält es eine Komponente, die für die Bildung von Vitamin D sorgt. Irgendwie.

Andererseits, die Götter können einfach Vitamin D weggelassen haben, ohne dass sich etwas ändert. So was können sie schließlich. Sind ja Götter.

Scheißverfluchte Götter.

Ich sollte nicht mehr über sie nachdenken, sonst werde ich nur wütend. Und depressiv. Und verzweifelt. Alles gleichzeitig.

„Wir sind da“, sagt Sivan.

Ich schrecke hoch, als wäre ich in einem Traum gewesen. Ich bin den Jungs auf Autopilot gefolgt, während ich meinen düsteren Gedanken nachhing. Jetzt sehe ich mich neugierig um.

Der Raum ist riesig und wirkt, als hätte man die Wände herausgerissen und durch Vorhänge und Pappe ersetzt. Okay, nicht alle Wände, denn ich stehe gerade vor einer, der man ansieht, dass sie nicht von Handwerkern gebaut wurde. Vermutlich wurden hier die Zimmerwände verbaut, und mir wird klar, dass anscheinend auf diese Weise die einzelnen Bereiche, die Sivan Kreos genannt hat, voneinander abgetrennt wurde.

Zwischen ihnen kann durch eine breite, massive Tür gewechselt werden, die zudem auch noch bewacht wird. In diesem Fall durch kräftige, finster dreinblickende Muskelberge. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ihnen nicht nachträglich die Köpfe aufgesetzt wurde, die man noch auf Lager fand, jedenfalls scheinen sie nicht zu den Körpern zu passen. Biologische Kampfroboter. Gegen die wirkt selbst der nicht gerade schwächliche Zoka wie ein Hänfling.

Einer von denen legt seine Pranke auf meine Schulter, nachdem Sivan kurz mit ihm gesprochen hat.

„Warte hier!“, sagt er.

„Ich warte doch bereits!“

„Und sei still!“

„Irritiere ich dich, wenn ich rede?“, erkundige ich mich. „Oder soll ich einfach nur langsamer reden? Kann ich nämlich auch, wenn es sein muss.“

Er starrt mich an und ich bereite mich darauf vor, einen Angriff von ihm abzuwehren. Doch die aufgehende Tür bewahrt ihn vor einer unglaublichen Blamage. Er lässt mich los und macht einen Schritt zurück. Der Blick, mit dem er mich dabei bedenkt, ist düster. Sehr düster.

Durch die Tür kommen drei Männer. Zwei von ihnen gehören in dieselbe Kategorie wie mein neuester Freund, der dritte jedoch scheint menschlichen Ursprungs zu sein. Er ist zwar auch muskulös, aber kleiner und mit einem zum Körper passenden Kopf.

Haare hat er keine, dafür blaue Augen, wenn auch nicht so klar, wie die von Katharina. Wobei es bescheuert ist, die Augen eines Mannes mit Katharinas Augen zu vergleichen.

Er bleibt vor stehen und mustert mich.

„Du willst mit Baro reden?“, fragt er dann.

„Der du demnach nicht bist“, stelle ich fest. „Ja, ich will mit Baro reden.“

„Durchsucht sie“, sagt er seinen beiden Begleitern.

Ich lasse regungslos zu, dass sie mich gründlich abtasten und die nutzlose Pistole einkassieren. Immerhin machen sie es ziemlich professionell und ohne sich an den typischen Stellen länger als nötig aufzuhalten. Sie sparen diese aber auch nicht aus und gehen sicher, dass es wirklich nur meine Brüste sind und ich keinen Keuschheitsgürtel oder was auch immer trage.

„Warum hast du Sivan den Arm gebrochen?“, fragt der Glatzkopf.

„Habe ich nicht. Das war er selbst. Ich habe lediglich seinen Schlag abgeblockt. Konnte ja nicht ahnen, dass er so schwache Knochen hat.“

„Wie heißt du?“

„Fiona. Und du?“

„Du redest nur, wenn du gefragt wirst. Komm mit.“ 

Er dreht sich um und geht zur Tür. Einer seiner Begleiter gibt mir einen Stoß, deutet damit sanft an, ich soll ihm folgen. Ich werfe einen finsteren Blick auf den Muskelberg, aber das beeindruckt ihn nicht. Ich nehme mir vor, ihm bei passender Gelegenheit mit viel Vergnügen Manieren beizubringen.

Aber nicht jetzt.

Auf der anderen Seite der Tür führt eine Art Tunnel weiter. Er geht nicht bis zur sehr hohen Decke und die Geräusche muten an wie in einem Puff, die an mein Ohr dringen. Vielleicht ist es ja auch etwas Ähnliches. Von irgendetwas muss sicherlich auch jemand wie Baro leben.

Wo zum Teufel bin ich gelandet?

Irgendwann erreichen wir die nächste Tür und damit wohl den fast innersten Kreis. Die zweite Kreo, wenn ich Sivan richtig verstanden habe. Auch hier gibt es einen Tunnel, aber keinen Puff. Die Geräusche sind dennoch vertraut, sie erinnern mich an die Kampfschule. Wobei, die Schmerzensschreie, die es auch zu hören gibt, gehörten nicht dazu, außer bei ganz seltenen Gelegenheiten, wenn es mal zu einem versehentlichen, echten Treffer kam.

„Hiebe und Liebe“, bemerke ich.

Der Kerl hinter mir verpasst mir erneut einen Stoß. Die Versuchung, mal eben nach hinten zu treten, ist wirklich groß. Ich beiße die Zähne zusammen und zähle nur lautlos hoch. Die Summe auf seinem Konto wächst. Und die Vorfreude auf das Vergnügen auch.

Schließlich kommen wir an der voraussichtlich letzten Tür an. Dahinter befindet sich kein Tunnel, sondern ein quadratischer Raum mit Vollverglasung. Allerdings sehe ich nur uns, denn in diesem Raum ist es hell. Sehr hell sogar. Und auf der anderen Seite dunkel. Zwar erahne ich mehrere Menschen dort, aber vermutlich nur dank meiner übernatürlichen Fähigkeiten.

In der Mitte steht ein Stuhl mit Armlehnen, an denen hübsche Armbänder befestigt sind.

„Setz dich!“, befiehlt der Glatzkopf.

„Eigentlich stehe ich nicht so auf Fesselspiele“, erwidere ich, gehorche aber, bevor es den nächsten Stoß gibt.

Die beiden wandelnden Muskelschränke fesseln meine Handgelenke schnell und routiniert an die Armlehnen. Baro scheint an leichter bis mittelschwerer Paranoia zu leiden. Oder er ist wirklich sehr begehrt bei Sana und dessen Leuten.

„Sie sagt, sie heißt Fiona“, sagt der Glatzkopf, an die Glaswand gegenüber der Tür, durch die wir gekommen sind, gewandt. „Sivan hat sich den Arm gebrochen, als sie seinen Schlag abgeblockt hat. Behauptet sie jedenfalls.“

„Und Sivan?“, fragt eine Stimme, deren Ursprung Baro sein könnte. 

Der Glatzkopf zuckt die Achseln.

„Und was will sie?“

Der Glatzkopf sieht mich an. „Was willst du?“

„Bin ja nicht taub“, erwidere ich. Dann wende ich mich an meinen unsichtbaren Gesprächspartner: „Sana Maruka verfolgt mich. Eigentlich seine Leute. Ich brauche ein Versteck vor ihm.“

„Wie kommst du darauf, dass wir dich nicht an ihn ausliefern?“

Ich zucke die Achseln, soweit es gefesselt überhaupt möglich ist. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ihr Busenfreunde seid.“

„Du scheinst ja eine ganz Schlaue zu sein. Cou, finde heraus, wer sie wirklich ist.“

Cou heißt er also, der Glatzkopf. Ich mustere ihn, als er vor mich tritt. Er beginnt, an seinen Fingern zu ziehen, bis die Gelenke knacken. Eine gute Methode, um Leuten, die dafür empfänglich sind, Angst einzujagen.

„Tue das nicht, Cou“, sage ich ihm.

„Wieso nicht?“

„Ich müsste dir wehtun.“

Er lächelt. Und schlägt zu. Darin hat er Routine, das merke ich sofort. Er ist schnell und holt nicht weit aus. Der Schlag soll auch nichts zerstören, nur ein wenig Schmerzen verursachen. Üblicherweise lassen es zierliche Blondinen gar nicht so weit kommen, aber spätestens nach so einem Schlag machen sie alles, was man von ihnen verlangt.

Aber bei mir ist halt nichts üblich.

Ich drehe den Kopf weg, ziehe das rechte Bein an und stoße ihn mit dem Fuß weg. Er taumelt wild mit den Armen rudernd gegen den Glaswand, während seine Begleiter sich in Bewegung setzen.

Endlich ist mein Vergnügen dran!

Ich zerreiße die Armbänder und wende mich dem Arschloch zu, der es liebt, wehrlos Frauen zu schubsen. Ich sehe noch seinen ganz erstaunten Gesichtsausdruck, bevor ich den Fuß zwischen seinen Beinen platziere. Immer wieder sehr wirkungsvoll. Insbesondere bei Männern, aber natürlich nicht nur.

Er knickt ein, ich drehe mich halb nach hinten und empfangen seinen Freund mit einem Seitwärtstritt gegen die Brust. Dieser lässt ihn regelrecht abheben und durch die Luft fliegen. Nach der unsanften, krachenden Landung bleibt er liegen, was vor allem an den Auswirkungen des Tritts liegen dürfte, nicht an der Landung.

Dann kümmere ich mich um Cou. Er sieht überrascht aus, vermutlich habe ich gerade einen Präzedenzfall geschaffen. Umso besser.

Während ich langsam auf ihn zugehe, reibt er sich den Solarplexus. Obwohl ich ihn mehr gestoßen als getreten habe, wird es trotzdem ziemlich unangenehm gewesen sein.

Dann versucht er es wieder und schlägt nach mir. Dabei müsste er eigentlich inzwischen kapiert haben, dass das nichts bringt bei mir. Ich erspare ihm den gebrochenen Unterarm und lenke den Schlag mit meinem Arm nur ab, greife dabei nach seinem Handgelenk und drücke mit der anderen Hand seine Schulter nach unten. Das ist schmerzhaft und macht ihn bewegungsunfähig.

„Du musst irgendwie auf masochistischen Praktiken stehen, scheint mir“, teile ich ihm mit. „Warum willst du unbedingt, dass ich dir wehtue? Bring mich lieber zu Baro.“

„Er wird … beschützt“, sagt Cou keuchend.

„Na, hoffentlich nicht von dir. Komm jetzt.“

Ich gehe mit ihm auf eine Tür in der Glaswand zu, die ich vorhin schon entdeckt habe und die vermutlich in den Nachbarraum führt, von wo aus Baro das Schauspiel beobachten dürfte. Cou beugt sich dabei vor. Etwas Anderes bleibt ihm auch nicht übrig, wenn er sich nicht den Arm brechen will.

Sie ist verschlossen, aber nun einmal keine Tresortür. Ich trete ein paarmal gegen die Klinke und lasse es so aussehen, als würde ich sie auf diese Weise aufbrechen. Sie müssen ja nicht wissen, dass ich magisch nachhelfe. Obwohl ich sie auf jeden Fall auch mit Gewalt allein öffnen könnte. Aber so ist das noch effektvoller.

Wir werden natürlich erwartet. Fünf Männer, zwei von ihnen richten ihre Pistolen auf mich. Dass sie überhaupt Pistolen haben, ist schon etwas Besonderes, die anderen hatten keine. Generell habe ich den Eindruck, dass die technischen Möglichkeiten dieses Bezirks nicht dem allgemeinen Standard von Lomas entsprechen.

Die drei nicht mit Pistolen herum hantierenden Männer sitzen an einem Tisch, einer von ihnen dürfte Baro sein. Vermutlich der Rothaarige. Irgendetwas an seiner Körperhaltung verrät den Anführer. Er ist, ähnlich wie Cou, nicht besonders groß, eher untersetzt und ansatzweise … nun ja, nicht dick, aber auch nicht gerade schlank. Im Unterschied zu Cou hat er Haare, wenngleich nur kurze.

Ich lockere den Druck auf Cou, und als er sich stöhnend aufrichtet, versetze ich ihm einen Stoß, der ihn zu den anderen wanken lässt.

Ohne die Bewaffneten eines Blickes zu würdigen, wende ich mich an den, der für mich Baro ist. „Können wir uns dieses Theater sparen? Erstens hast du jetzt gesehen, dass mich deine Muskelprotze überhaupt nicht beeindrucken. Zweitens wärst du bereits tot, wenn ich dir etwas tun wollte.“

„Diese Muskelprotze haben Pistolen“, erwidert der Rothaarige. An seiner Stimme erkenne ich, dass ich mich nicht geirrt habe. Er lächelt leicht.

„Willst du ernsthaft austesten, wie lange ich brauche, sie ihnen wegzunehmen? Es würde ihnen wehtun.“

Baro mustert mich nachdenklich. Schließlich winkt er den beiden zu. Sie wirken etwas erstaunt, aber sie gehorchen trotzdem.

„Normalerweise würde ich dich einfach erschießen lassen“, sagt Baro in lockerem Plauderton. „Aber mich hat es beeindruckt, wie du diese gepanzerte Tür aufgebrochen hast.“

„Die war gepanzert? Oh, wusste ich nicht.“

Jetzt lacht er auf. „Wer, oder besser gefragt, was bist du überhaupt?“

„Hättet ihr nicht damit anfangen sollen?“ Ich betrachte kurz die beiden anderen Männer und habe das Gefühl, dass sie schwul sind. Wenn ich es mir genau überlege, wirkt auch Cou schwul. Ich bin da vorurteilsfrei, gerade ich, die eine Frau liebt, aber ich glaube, seitdem das mit Katharina läuft, habe ich eine Antenne für so was.

„Fliehst du wirklich vor Sana?“

Ich nicke.

„Mit deinen Fähigkeiten?“

„Na ja, ohne die wäre ich eher tot. Zumindest aber gebrochen. Seine Schergen wollten sich an mir austoben.“

„Ich bin beeindruckt und schlage vor, wir setzen unsere Unterhaltung woanders fort. Und entschuldige meine schlechten Manieren. Ich bin Baro Gon, wie du sicherlich schon erraten hast. Cou hast du bereits kennengelernt. Die beiden anderen sind Maroin“, dabei deutet er auf einen schlanken, dunkelblonden Mann, der mich ein wenig an Mohk und Loiker erinnert, auch wenn Mohk größer war, „und Soima.“ Soima ist der Älteste. Ich schätze ihn auf Mitte Vierzig. Er hat graue Haare und braune Augen. Nicht viel größer als ich.

„Sag nicht, ihr vier seid …?“

„Hast du ein Problem damit?“ Baro beobachtet mich lauernd.

„Nein, ist mir egal. Ich war nur überrascht und habe mir kurz vorgestellt, wie das zu viert läuft. Aber eigentlich ist es mir ziemlich egal.“

„Gut. Dann komm mit.“

Er geht vor und ich folge ihm, die Anderen mir. Irgendwie eine seltsame Prozession. Aber die ganze Situation hat etwas Surreales, Absurdes. Von daher passt es wieder.

In gewisser Weise imponiert mir Baro. Er hat sich unglaublich schnell mit der neuen Situation arrangiert und wirkt überhaupt nicht nervös oder beunruhigt. Anscheinend hat er für sich entschieden, dass ich tatsächlich keine Gefahr darstelle, zumindest im Moment, und spielt den Gastgeber.

Kann mir nur recht sein.

Wir betreten den innersten Kreis. Allerdings müssen wir erst über eine Treppe geschätzt sieben Stockwerke höher. Vom Treppenhaus führt eine solide Stahltür in die eigentliche erste Kreo, wie mir gerade klar wird. Rechts und links gehen Korridore ab mit mehreren Türen. Eine davon hat zwei Flügeln, hier gehen wir durch und gelangen in eine Loft, die viel Ähnlichkeit mit Loikers Wohnung hat. Bis auf den Luxus. Der fehlt hier.

Baro geht zu einer Sitzgruppe mit einem runden Tisch und deutet auf einen Stuhl. Ich werfe einen Blick auf die Gorillas, dann setze ich mich. Baro setzt sich mir gegenüber Cou neben mich, Maroin und Soima rechts und links von Baro. Die anderen beiden bleiben stehen.

„Was möchtest du trinken?“, erkundigt sich Baro.

„Whisky.“

Er zieht eine Augenbraue hoch.

„Egal. Etwas mit Alkohol.“

Vielleicht habe ich ja Glück.

Während einer der Gorillas zur Bar geht, werde ich in Augenschein genommen. Nicht als potenzielle Gegnerin, sondern als das Achte Weltwunder. Oder so ähnlich. Ich erwidere die Blicke. Und frage mich ernsthaft, wie die Sex zu viert machen. Wenn überhaupt. Keine Ahnung, wie die Rangordnung bei denen ist. Oder eher die Hackordnung.

Um ganz ehrlich zu sein, interessiert es mich doch nicht so sehr. Ich fand ja schon den Sex zu dritt mit Sarah anstrengend. Durchaus anregend, erregend und meistens schön. Oder gar ekstatisch. Die kleine Blauhaarige wusste genau, wie sie mich zum Schreien bringen konnte.

Dennoch würde ich auf Dauer keine andere Beziehung als mit Katharina führen wollen. Vom chaotischen Liebesleben habe ich irgendwie mehr als genug gehabt.

Mein Drink kommt, es scheint das Gleiche zu sein wie bei Loiker in der Wohnung. Sieht so aus, riecht so und schmeckt so.

„Was hat Sana gegen dich?“, fragt Baro, nachdem er an seinem Getränkt genippt hat.

„Das wüsste ich auch gerne. Vielleicht gefiel ihm nicht, dass ich seinen Enkel gefickt habe und nicht ihn. Ist das wichtig? Ich brauche Asyl.“

„Warum sollten wir es dir gewähren? Wenn Sana hier auftaucht, haben wir Ärger am Hals. Und Ärger brauchen wir nicht. Du musst schon einen guten Preis zahlen.“

Ich mustere ihn. Eigentlich sollte Asyl ja kostenlos sein, aber über solche Details zu diskutieren bringt wahrscheinlich gar nichts.

Sex? Als Bezahlung? Eher nicht. Baro ist nicht bi, er ist schwul. Die Art, wie er mich ansieht, ist eindeutig. Vor allem, was er nicht ansieht. Bei Cou wäre ich mir nicht mehr so sicher, ich denke, er vergnügt sich auch schon mal mit einer Muschi. Aber nicht mit meiner. Nicht in hundert Jahren.

„Ich habe kein Geld“, erwidere ich.

„Das ist mir klar. Und dein Körper interessiert mich auch nicht. Also, was denkst du, hast du anzubieten? Deine Fähigkeiten im Kampf? Die sind beeindruckend, aber nicht wichtig für mich. Du könntest mich vor dir beschützen, aber sonst dringt niemand so weit vor.“

Leider hat er wohl recht. Es gibt wenig, was ich ihm anbieten kann. Aber eine Sache habe ich, die hat er nicht. Die kennt er möglicherweise nicht einmal.

„Wie wäre es mit Magie?“ Obwohl, das Wort gibt es in seiner Sprache ja. Was aber nicht bedeutet, dass er es kennt. Die Menschen dieser Welt sprechen dieselbe Sprache wie im Mittelalter oben, aber der Wortschatz ist mit Sicherheit nicht identisch. Wenn ich Siana etwas von Strom oder einem Zug erzähle, dürfte sie mich ziemlich verständnislos ansehen. Insofern ist Magie unter Umständen hier völlig unbekannt.

„Magie?“ Er schüttelt lächelnd den Kopf. „Gibt es nur in alten Kindermärchen.“

Immerhin kennen sie es. 

Ich lasse mein leeres Glas los und zu dem Fleischberg schweben, der es mir gereicht hat. Vor Staunen vergisst er, es zu nehmen, und als ich es nicht mehr magisch festhalte, fällt es auf den Boden und zerbricht.

„Ts. Warum hast du es nicht festgehalten?“ Dann wende ich mich an Baro, der offensichtlich beeindruckt ist. Sehr beeindruckt. Eigentlich nicht nur beeindruckt, sondern erschüttert. War ich ja auch, als ich erfahren habe, dass es Magie gibt. Dass es Gott gibt und ich seine Kriegerin bin. Okay, das stimmte so nicht ganz, sondern war nur eine Lügengeschichte dieses Arschlochs Drol, aber das wusste ich ja damals noch nicht. Für mich war es plötzlich Realität.

„Ich schätze, das können nicht viele in Lomas“, bemerke ich. „Oder irre ich mich da?“

„Ich weiß von niemandem“, erwidert Baro. „Ich habe bisher noch nicht einmal davon gehört, dass es Magie wirklich gibt. Zauberkräfte kommen in einigen, wenigen Märchen vor. Wie kann das sein?“

„Ist das von Bedeutung? Ich kann es eben. Interessiert?“

Baro nickt. „Bring es mir bei und du darfst solange bleiben, wie du willst. Mehr noch, du bekommst Zugang zu allem, was dieser Bezirk hat. Was sagst du dazu?“

„Klingt überaus großzügig. Irre ich mich oder hoffst du darauf, mit meiner Hilfe deinen Einflussbereich zu vergrößern?“

„Wärst du dazu bereit?“

„Bedingt. Ich kann nicht lange bleiben, denn ich bin auf der Suche nach etwas. Aber im Moment weiß ich noch nicht, wo und wie ich meine Suche fortsetzen soll. Bis ich das weiß, bin ich bereit, dich zu unterstützen und dir einige Tricks beizubringen, im Gegenzug für Unterkunft und Verpflegung. Für den vollen Zugang zu deinen Ressourcen. Deal?“

„Deal was? Was meinst du damit?“

Mir fällt ein, dass auch Loiker nichts mit dem Ausdruck anfangen konnte.

„Wir haben einen Deal, das heißt, wir sind uns einig.“

„Deal“, erwidert Baro grinsend.

„Super. Ich habe Hunger.“

Baro starrt mich kurz an, dann lacht er auf und gibt den Befehl an die Gorillas, Essen und Trinken zu besorgen. Bald darauf stehen Teller und Gläser auf dem Tisch, an dem wir sitzen.

Soima schenkt ein Getränk ein, das mich an Wein erinnert. Das kann eigentlich nicht sein, Weintrauben brauchen die Sonne. Andererseits ist hier so vieles seltsam, warum soll es also keinen Wein geben? Mal ganz abgesehen davon gab es ja auch in der Mittelalter-Welt Wein, ebenfalls ohne Sonne.

Als ich von dem Getränk koste, stelle ich fest, dass es wirklich Wein ist. Ziemlich herb, aber Wein.

Baro fehlinterpretiert meinen Gesichtsausdruck, denn er sagt: „Wein dieser Güte ist schwer zu bekommen. Aber ich habe Verbindungen.“

„Daran zweifle ich gar nicht. Mich wundert es eher, dass es hier überhaupt Wein gibt.“

„Wieso?“

„Weil Wein Sonne braucht zum Reifen. Und wo gibt es hier Sonne?“ Ich bereue, dass ich das angesprochen habe, aber nun ist es auch egal.

„Was ist Sonne?“

Ich frage mich, wieso es das Wort in dieser Sprache überhaupt gibt. Dann erinnere ich mich daran, dass sie auch ein Wort für den Mond kennt. Und zumindest gibt es ja das Spiegelbild des Mondes. Irgendwie mysteriös, das alles. Oder wollen mich die Götter einfach nur verwirren, respektive verarschen? Ich traue ihnen ja alles zu inzwischen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was mich für die wichtig genug machen könnte, damit sie solche Spielchen mit mir treiben. Okay, ich war die Auserwählte für ein ganzes Universum, aber jenes Universum existiert ja nicht mehr.

Ach, egal. Denk nicht mehr darüber nach, Fiona, sonst wirst du nur depressiv oder aggressiv. Oder beides. Das wäre nicht gut.

„Nicht so wichtig“, murmele ich. „Der Wein ist gut.“

„Du erstaunst mich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon so viel Wein getrunken hast, um das wirklich beurteilen zu können. Er ist ziemlich selten und wertvoll.“

„Ich habe hin und wieder die Gelegenheit gehabt. Erzähle mir, warum sieht dieser Bezirk so scheiße aus?“

„Oho! Tut er das?“ Ich sehe ihm und den Anderen an, dass meine Frage sie irritiert. Was wiederum mich irritiert.

„Ja. Sehr ihr das anders?“

„Nun, er ist vielleicht nicht so schön poliert wie die anderen, aber auch dort ist mehr Schein als Sein.“

„Das weiß ich. Aber hier ist nicht einmal Schein, und das wundert mich. Dieser Bezirk ist definitiv anders. Und wenn ich auch noch bedenke, welchen Aufwand du betreibst, damit niemand unerwünscht zu dir vordringen kann, dann macht mich das sehr neugierig auf den Grund.“

„Den gibt es, und es ist kompliziert. Da kommt das Essen!“

Es wird von zwei Frauen gebracht, die sich kurz vor Baro verbeugen. Dann stellen sie geschlossene Behälter auf den Tisch und entfernen sich wieder. Soima öffnet die Behälter und verteilt das Essen. Es gibt Fleischbällchen mit Reis. Wo der Reis wächst und was für ein Fleisch verarbeitet wurde, frage ich lieber nicht. Ich glaube, ich will es gar nicht wissen. Es gibt Dinge, die sollte ich einfach akzeptieren. Ich bin ja flexibel und in der Lage, auch unter schwierigen Umständen zu überleben. Die ersten Monate im Mittelalter haben mich abgehärtet. Und wenn ich daran denke, was ich in der Zeit alles gegessen habe … Nein, ich denke lieber nicht daran.

„Ich mag komplizierte Geschichten“, bemerke ich, während ich das erste Fleischbällchen aufschneide. Zwar könnte ich es auch am Stück in den Mund nehmen, aber ich möchte erst sehen, wie es innen aussieht.

Gar.

Es schmeckt ganz annehmbar, ähnlich wie Rindfleisch. Zu blöd, dass ich nicht weiß, wie Menschenfleisch schmeckt. Ich hätte Theodor fragen sollen.

„Mir scheint, du weißt erstaunlich wenig über Lomas“, stellt Cou fest.

„Ich weiß vermutlich genug.“ Ich sehe ihn lächelnd an. „Mich interessiert im Moment nur dieser Bezirk. H305, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Das ist richtig. Der Bezirk der Energiearbeiter, wie er früher genannt wurde. Früher, als hier alles sauber und ordentlich war, wie du es aus anderen Bezirken kennst. Und als der Sicherheitsdienst noch für die Menschen da war und nicht die Menschen schikaniert hat. Sana Maruka ist ein Tyrann und sein Enkel Loiker schafft es nicht, dem etwas entgegenzusetzen.“

Hm. Demnach galt meine Sympathie durchaus dem Richtigen. Zumindest moralisch gesehen. Darwinistisch gesehen wohl eher nicht. Aber ich war ja noch nie ein Darwin-Fan. Was erstaunlich ist, wenn ich bedenke, dass ich definitiv zu den Überlebenden, zu der Starken gehöre. Oder gerade darum? Aber ist Überlegenheit im Sinne Darwins nicht auch gekoppelt mit dem Streben, nur die Starken am Leben zu lassen? Vielleicht tue ich dem Charles unrecht. Ich sollte Katharina fragen, sobald sie sich wieder erinnert. Wie ich sie kenne, ist sie dem auch mal begegnet.

„Aber der Sicherheitsdienst ist wohl kaum für den momentanen Zustand des Bezirks verantwortlich, oder?“

„Nein, das haben wir ganz alleine geschafft. Die Situation wird allerdings erschwert durch die generell immer härtere Vorgehensweise des Sicherheitsdienstes, woran auch Niasman Kadula seinen Anteil hat.“

„Wer ist das denn? Sanas Großvater?“

„Nein“, erwidert Baro und grinst, wie die Anderen auch. „Niasman dürfte der mächtigste Mann von Lomas sein. Er ist das Oberhaupt des Diagadas-Clans, der seit 150 Generationen die Energiequelle der Station kontrolliert.“

Okay, dann ist es klar. Wer die Energie kontrolliert, der kontrolliert alles.

„Und wie hängt Niasman drin?“

„Es gibt immer wieder Unruhen in einem Staat wie Lomas, das ist an sich nicht ungewöhnlich. Angeblich nehmen diese Unruhen immer mehr zu, schleichend zwar, aber doch stetig. Niasman Kadula hält sie inzwischen für eine Gefahr und möchte sie beenden, deswegen hat er Sana angewiesen, härter gegen alle vorzugehen, die sich nicht an die Regeln halten.“

„Eine beliebte und kurzfristig durchaus bewährte Methode aller Diktatoren“, bemerke ich. Und als Baro mich irritiert ansieht, füge ich hinzu: „Machthaber. Aller Machthaber.“

„Du verwendest manchmal seltsame Begriffe“, stellt Baro fest. „Aber du hast natürlich recht. Jedenfalls haben es Niasman und Sana ganz besonders auf einen Bezirk wie H305 abgesehen, weil es hier stärker brodelt als woanders in normalen Bezirken. Hier sind die Leute unzufrieden, mit allem, weil es an allem fehlt. Es gibt kaum Energie, wenn, dann nur aus Notstromaggregaten. Wasser muss mühsam zurückgewonnen werden. Baumaterial ist nicht verfügbar. Sex und Gewalt ist das Einzige, was es unbegrenzt gibt.“

Das erklärt meine Wahrnehmungen, als ich durch die Kreos geführt wurde.

„Warum?“

„Unter uns befinden sich die Energieverteilzentren und darunter kommt schon das Spinnennetz. Im Übrigen gibt es auch Gerüchte, dass die Spinnen etwas planen, doch das konnte bislang nicht bestätigt werden. Und da es solche Gerüchte immer wieder gab, würde ich das nicht zu ernst nehmen. Wir haben auch so schon genug Probleme.“

Ich höre zum ersten Mal von den Spinnen, auch wenn Baro anscheinend voraussetzt, dass ich die Bedeutung des Spinnennetzes kenne. Ich lasse ihn besser in dem Glauben.

„Unser Bezirk und der Nachbarbezirk, H306, stellte die Energiearbeiter. Wir waren in einem ständigen Wettbewerb, denn es gab nicht genug Arbeit für Leute aus zwei Bezirken. Über Generationen hinweg war das aber kein Problem, denn letztlich ging es trotzdem allen gut. Der Wettbewerb war mehr eine Art Sport, es hatte keine Auswirkungen auf die Lebensqualität, mal der Zweite zu sein. Es gab sogar Sportveranstaltungen, auf denen Tätigkeiten aus der Arbeit nachgespielt wurden.“

Arbeiterolympiade, denke ich. Ich hatte im Geschichtsunterricht davon gehört. Wenn ich mich richtig erinnere, fand sie nicht oft statt. Die größte Veranstaltung war 1931 in Wien, bereits im nahen Vorfeld der Nazischeiße. Oh, wie ich dieses widerliche Pack hasse. Wir hatten das Thema recht ausführlich im Geschichtsunterricht und sahen auch Filme aus den KZs nach der Befreiung. Ich konnte tagelang nicht richtig schlafen, weil mich der Anblick der Leichenberge und der völlig ausgemergelten Körper der Überlebenden verfolgte.

Anscheinend ist all das dem menschlichen Charakter geschuldet. Klar, die Nazis kamen aus Deutschland, bis auf ihren Obernazi, aber die Vorgehensweise, die ideologische Verblendung, das elitäre Denken beschränkte sich ja keineswegs auf Europa. Die Briten hatten es schon früher vorgemacht, in Zusammenarbeit mit den geschäftstüchtigen Niederländern sowieso. Von den Spaniern ganz zu schweigen. Doch auch diese seltsame Verklärung der sogenannten Naturvölker, die alle ihre dämlichen und bescheuerten, menschenverachtenden Riten hatten, konnte ich nie verstehen.

Und die hier sind wohl genauso. Wie überall. Selbst meine geliebten Marbutaner machen es nicht besser, wenn ich an ihre perversen Hinrichtungsmethoden, die auf meiner Erde im Mittelalter ja auch verbreitet gewesen waren, denke.

Ich atme tief durch und konzentriere mich wieder auf Baro. Der mich fragend ansieht.

„Alles in Ordnung?“

„Ich habe nur an etwas denken müssen. Ist wieder vorbei.“

„Scheint etwas Unangenehmes gewesen zu sein. Aber ich sehe schon, du willst nicht darüber sprechen. Gut, zurück zu den beiden Bezirken. Wie gesagt, alles lief lange gut. Bis die Zwillinge kamen. Sie wurden, wie schon ihre Väter und Großväter, Energiearbeiter. Das Besondere daran war, dass sie keine gewöhnlichen Zwillinge waren. Aus irgendeinem Grund konnten sie wie ein Mensch agieren und arbeiteten viel schneller als zwei Einzelne. Sehr viel schneller. Das führte mit der Zeit dazu, dass unser Bezirk nur noch Zweiter war. Die Zusammenarbeit, die über Generationen so gut funktioniert hatte, klappte auf einmal gar nicht mehr.“

„Und dann hat jemand die Zwillinge getötet?“

„Du kennst die Geschichte doch?“, fragt Baro überrascht.

„Nein, aber das war nicht schwer zu erraten. Mord ist in solchen Fällen die bevorzugte Vorgehensweise der Verlierer.“

„Hm. Du erstaunst mich. Und du hast tatsächlich recht. Die Zwillinge wurden umgebracht, der Täter konnte nie gefunden werden. Aber für den Diagadas-Clan, also Niasman Kadula, stand fest, dass jemand aus H305 dafür verantwortlich war. Und weil der Täter nicht ausgeliefert wurde, nahm er den ganzen Bezirk in Sippenhaft: Niemand von hier durfte ab da in den Verteilern arbeiten. Seitdem versinken wir im Chaos.“

„Das ist doch bescheuert. Der Mann hat keine Ahnung, was er anrichtet.“

„Da gebe ich dir recht, aber das hilft uns auch nicht weiter. Verständlicherweise führte das irgendwann zu Unruhen, die zusätzlich befeuert werden durch die unbarmherzige Vorgehensweise des Kroig-Clans. Bevor du fragst: Die stellen den Sicherheitsdienst, auch seit ein paar Generationen.“

„Aha. Und wie soll das enden?“

Er zuckt die Achseln. „Das weiß niemand so genau. Ich denke, Niasman und Sana hoffen darauf, dass wir uns irgendwann gegenseitig umbringen, zumindest so weit, dass sie den Bezirk plattmachen können. H305 und Tlen halten sie für Keimzellen der Gewalt.“

„Tlen?“

„Der Bezirk ganz unten. Bete, dass du ihn niemals kennenlernst. Im Vergleich zu dem ist unser Bezirk der reinste Luxus, friedlicher Luxus.“

„Gut zu wissen“, erwidere ich und weiß jetzt schon, dass ich ihn besuchen werde. Die Götter werden sicher irgendwie dafür sorgen. Tlen klingt ganz nach einem Ort für die kleine Fiona, damit sie was genau da macht? Nun, ich werde es wohl erfahren, wenn es so weit ist.

Baro lehnt sich lächelnd zurück und sieht mich an. „Wann beginnen wir mit dem magischen Unterricht?“


Mir ist es ganz recht, dass Baro absolut kein Talent für Magie hat. Null. Oder noch weniger. Wenn es Anti-Magie gibt, dann ist er voll davon. Wer weiß, was er mit Zaubertricks anstellen würde. Wobei, er ist nicht blöd. Das ahnte ich ja schon nach den ersten Worten, die ich mit ihm gewechselt habe, doch die letzten Tage haben mich darin bestätigt.

Ob mir die neue Währung, die er sich hat einfallen lassen, in der ich für das Asyl bezahlen soll, besser gefällt, das weiß ich noch nicht so genau. Im besten Fall habe ich meinen Spaß dabei. Im schlimmsten Fall wird es schmerzhaft. Zwar halte ich es für eher unwahrscheinlich, hier einen zweiten Krieger zu treffen, aber da ich ja den schrägen Humor der Götter kenne, möchte ich mich darauf lieber nicht verlassen.

So bin ich verhalten optimistisch, als Cou in mein bescheidenes Quartier kommt und sagt, dass es Zeit wird. Ich nicke und erhebe mich von meinem Bett. Ich trage einen Leinenanzug, den ich von Baro bekommen habe, der deutlich bequemer ist als die Jeans, die ich trug, als ich hier gelandet bin. Und für den Kampf ist bequeme Kleidung sicher kein Nachteil.

„Die anderen sind übrigens nicht begeistert“, teilt mir Cou unterwegs mit.

„Die anderen?“

„Das Team, das sonst für Baro kämpft. Sangro, Marat und Kaskop. Sangro und Marat kennst du übrigens schon, die waren bei mir, als ich dich abgeholt habe.“

Ich erinnere mich an die beiden Muskelprotze. „Dann ist es kein Wunder, dass Baro einen Erfolg gut gebrauchen kann.“

Er wirft mir einen schrägen Blick zu. „Wie meinst du das?“

„Cou, entschuldige bitte, aber die beiden haben vielleicht Muskeln, aber das war es auch schon. Es ist ja nicht so, dass Muskeln und Intelligenz sich gegenseitig ausschließen, ich kenne da auch andere, aber bei den beiden hat der Schöpfer nur an einer von beiden Sachen nicht gespart. Intelligenz war es nicht.“

„Sie sollen ja kämpfen, nicht denken.“

„Zum Gewinnen braucht es etwas mehr als nur Kraft.“

Darauf sagt er nichts mehr. Ich glaube, er weiß sowieso, dass ich recht habe und wollte mich nur necken. Er ist auch nicht so begeistert wie Baro, dass ich anstelle des üblichen Teams beim Wettkampf antreten soll, aber er zieht die Möglichkeit, ich könnte gewinnen, ernsthaft in Betracht. Immerhin hat er ja am eigenen Leib gespürt, dass ich nicht so schwach bin, wie viele aufgrund meines Aussehens glauben. Bis sie eines Besseren belehrt werden.

Als wir die Schleuse zu zweiten Kreo passieren, schlägt mir sofort der Lärm entgegen. Und der Gestank. 

„Ganz schön laut“, bemerke ich und verziehe das Gesicht.

„Es sind ja auch viele Leute da“, erwidert er grinsend. „Je mehr Zuschauer, desto mehr Geld bekommt der Gewinner.“

„Also Baro.“

Cou mustert mich, dann zuckt er die Achseln. Er hält mir eine Tür auf, die nach oben auf eine Tribüne führt. Tribünen gibt es mehrere, dass habe ich gestern gesehen, als mir die Arena gezeigt wurde. Die meisten Leute stehen hinter hüfthohen Absperrungen, aber die zahlende Kundschaft hat erhöhte Plätze. Einerseits, um mehr sehen zu können, andererseits aber, um geschützt zu sein. Vor Dingen, die schon mal im Eifer des Gefechts herumfliegen. Äxte zum Beispiel, die den Gegner verfehlen, dafür aber im Kopf eines Zuschauers landen. Und solche Sachen.

Auch der Manager und Veranstalter, also Baro, hat einen Tribünenplatz. Einen ganz besonderen, klar. Bei ihm finde ich noch Maroin, Soima und die drei Muskelberge des ursprünglichen Teams vor. Vor allem Sangro und Marat sehen mich misstrauisch an. Verständlich, sie haben mich ja bereits kennengelernt vorgestern, als ich sie ausgeschaltet habe, bevor ich mich um Cou kümmerte.

Der Zuschauerraum ist voll, die Arena noch leer und sauber. Wobei, Arena ist eigentlich der falsche Begriff dafür. Zumindest wenn man sich eine Arena irgendwie rund und leer vorstellt. Diese Arena ist nichts davon. Sie ist länglich und voll mit Fiesheiten. Überwiegend Hindernissen und kleinen Gebilden, die teilweise an Hütten erinnern.

„Bist du bereit?“, erkundigt sich Baro.

„Ich? Immer.“

„Du kennst die Regeln?“

„Ja.“

„Außerdem werde ich sie beim Anmoderieren sowieso erzählen“, bemerkt Soima. „Mein Schatz, das weißt du doch.“

Sein Schatz bedenkt ihn mit einem bösen Blick. Inzwischen weiß ich ja ganz sicher, dass die drei ein ähnliches Verhältnis miteinander pflegen wie eine Zeit lang Sarah, Katharina und ich. Zwischendurch habe ich mal versucht, mir vorzustellen, wie genau sie das tun, aber dann sprang das Kopfkino an und ich kümmerte mich ganz schnell um Ablenkung. Nicht, dass ich ein Problem damit hätte. Warum sollte gerade ich ein Problem damit haben? Aber weder Katharina noch Sarah sind für mich erreichbar, ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben. Ich weiß nur, dass ich gerade ihre Berührungen und ihre Küsse schrecklich vermisse. Und als ich mir vorstellte, was Baro und seine Männer miteinander treiben, wurde es geradezu schmerzhaft.

„Deine ersten Gegner stehen übrigens bereits fest“, teilt mit Soima mit. „Es sind Stiernackenmonster und Flutschie.“

„Wie bitte?!“

„Sie sind das Team eines Geschäftsmannes namens Siobga Damarke, der seit Langem an den Wettkämpfen teilnimmt. Die beiden haben ihre letzten dreizehn Kämpfe gewonnen, die Gegner haben gerade so überlebt, aber auch nur, weil die Regularien das vorschreiben.“

„Aha. Na, dann wird es ja Zeit, dass ihre Siegesserie endet.“

„Ich bin gespannt“, meint Cou. „Sie sind ein eingespieltes Team. Einer über zwei Meter und wirklich nur aus Muskeln. Und Flutschie bewegt sich, als hätte er keine Knochen.“

„Hat er auch nicht. Irgendeine Krankheit, deren Namen ich vergessen habe. Pass jedenfalls auf, Fiona. Mein Team beginnt als Gastgeber grundsätzlich immer das Turnier.“

„Wie oft hat dein Team gegen Flu... also gegen die beiden schon gewonnen?“

„Es gab noch keinen Kampf zwischen denen und uns“, erwidert Baro grinsend.

„Aha.“ Ich werfe einen kurzen Blick auf die drei Musketiere Baros und wende mich achselzuckend wieder ab. „Also gut, wann geht es los?“

„Jetzt“, antwortet Soima und nimmt einen Trichter in die Hand, eine Art Megaphon, rein mechanisch. Aber immerhin. Während ich mit Cou wieder nach unten gehe, höre ich ihn klar und deutlich: „Willkommen! Willkommen zum großen Kampfspektakel in H305! Wieder ist es so weit, die besten Kämpfer und Kämpferinnen von Lomas zeigen euch ihr Können! Blut wird fließen, das kann ich euch jetzt schon versprechen, und wir werden alle unseren Spaß haben! Wollen wir Spaß haben? Wollen wir Spaß haben?!“

Die Menge antwortet mit einem gebrüllten „Ja!“, und als ich das Gefühl habe, mir fliegt gleich der Schädel weg, kommt mir das sehr bekannt vor. Beim letzten Mal, als es mir so ging, feierte ich allerdings meine Hochzeit.

Scheiße.

Aber wer weiß, wozu es gut ist, wenn ich geladen und voll mit Aggression bis zur Oberkante Oberlippe in die Arena trete.

Vor allem als ich meine Gegner erblicke, denn die sind schon da.

„Die besten Kämpfer, habe ich euch versprochen!“, ruft Soima von oben. Er macht seine Sache schon ganz gut. „Doch ich habe auch eine kleine Überraschung für euch! Wie immer, beginnt unser Team, das Team von H305, das Team von Baro! Heute jedoch ein neues Gesicht, eine echte Überraschung! Heute kämpft für uns: Fiona!!“

Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Buh-Rufe jedenfalls nicht. Aber eigentlich sind sie nur konsequent. Ein Publikum, das schweißbedeckte Muskelberge gewohnt ist, muss enttäuscht auf die kleine Fiona reagieren, die ganz unscheinbar und wie verloren in der riesigen Arena steht. In schwarzem Leinenanzug und mit blondem Pferdeschwanz. Mit ihren Einssiebenundsechszig und etwa 55 kg. Selbst Flutschie wirkt bedrohlicher, und der ist nicht viel größer als ich. Etwas, ja. Genau wie der Riese neben ihm trägt er am Oberkörper nur geölte Haut. Sein Bauch ist sehr muskulös, sein Körper schlank, eher dünn, aber sehnig. Er hat eine Glatze und grüne Froschaugen. Ich glaube auch, dass er einen Gendefekt hat. Knochen hat er aber trotzdem, sonst könnte er nicht einmal stehen.

Der Kerl neben ihm wird seinem Namen gerecht. Doppelt so groß wie ich ist er nicht, aber deutlich größer als Askan oder James. Selbst John dürfte neben ihm niedlich wirken. Seine dunkelbraunen Haare schlagen auf die nackten Schultern, während er mich aus blauen Augen ungläubig anstarrt.

Dann wendet er sich nach oben, an Baros Tribüne: „Gegen die kämpfe ich nicht! Die fällt schon um, wenn ich puste!“

„Echt jetzt?“, erwidere ich amüsiert. „Ich bezweifle, dass du es auf eigenen Beinen hier raus schaffst, wenn ich mit dir fertig bin!“

Er sieht mich an, dann den Kleinen neben sich. Schließlich ruft er nach oben: „Ich nehme es zurück! Ich werde ihren Hintern so lange streicheln, bis sie nicht mehr sitzen kann!“

„Oh, jetzt habe ich aber echt Schiss!“, erwidere ich. „Und du hast Glück, dass Töten nicht erlaubt ist, sonst würde ich dich filetieren!“

Er wirkt, als möchte er sich sofort auf mich stürzen, aber Flutschie schüttelt den Kopf. Das reicht bereits, um ihn zu stoppen. Womit hat der Kleine ihn so gut im Griff? Andererseits, ich habe meine Leute auch im Griff. Größe ist egal. Meistens jedenfalls.

„Ihr kennt die Regeln, hier sind sie trotzdem, damit ihr sie nicht vergesst!“, fährt Soima hoch oben fort. „Alles ist erlaubt, nur das Töten nicht! Blut, gebrochene Knochen, abgehackte Beine, Arme, alles geht! Aber jeder muss leben, wenn der Kampf zu Ende ist! Gewonnen hat derjenige, der nicht aufgibt und sich noch auf eigenen Beinen bewegen kann! Wer aufgibt und als Zeichen dafür dreimal auf den Boden klopft, darf nicht angegangen werden! Der Verstoß hiergegen führt sofort und unweigerlich zur Disqualifikation! Waffen sind in der ganzen Arena an unterschiedlichen Stellen versteckt! Wer sie findet, darf sie nutzen! Habt ihr das verstanden?“

„Komm zum Ende!“, erwidert Flutschie.

„Das war das Ende, du Schwachkopf! Ihr könnt anfangen!“

Flutschie sprintet los. Er ist unglaublich schnell. Im Lauf springt er hoch und schlägt in meine Richtung. Seine Fingernägel sind so lang wie bei einem Löwen die Krallen. Damit kann er einem sicher böse Verletzungen zufügen.

Ich ducke mich weg und springe zur Seite. Ein Fehler, den er provoziert hat, wie ich feststelle, denn er berührt den Boden mit den Füßen und als hätte er eingebaute Federn, stößt er sich wieder ab, diesmal gefährlich nahe.

Er will es wohl wissen.

Ich packe sein linkes Handgelenk, bevor die Krallen mich erwischen, und drehe mich dabei nach rechts, seinen Schwung nutzend. Er fliegt noch ein bisschen herum, bevor er aufkommt und sich elegant abrollt.

Derweil steht das Riesenmonster hinter mir, packt meine Hüften und hebt mich unter dem Jubel der Zuschauer in die Höhe wie eine Trophäe. So arbeiten die also. Der Kleine lenkt ab, der Große schleicht sich heran.

Stiernackenmonster hat einen unglaublichen Griff. Einer gewöhnlichen jungen Frau könnte er problemlos die Knochen brechen.

Ich lege meine Hände auf seine Unterarme, die ich nicht einmal beidhändig umfassen könnte, und lasse meine Füße nach hinten schwingen, sodass ich sie mit angewinkelten Knien auf seine Schulter stellen kann.

Damit hat er nicht gerechnet, er sieht mich überrascht an. Ich grinse zurück, dann trete ich mit der linken Ferse kräftig gegen seine Brust in Herzhöhe. Er stöhnt auf und fasst mit beiden Händen dahin. Damit habe ich gerechnet und mich genau deswegen auf seine Schulter gestellt, auch wenn mein linker Fuß noch in der Luft hängt. Mir reicht die Kraft des anderen Fußes, um mich nach oben abzustoßen und nach einem Salto auf dem Boden zu landen.

Da ich ja weiß, wie schnell und eingespielt die beiden sind, gönne ich mir keine Ruhepause. Federn wie der Kleine kann ich auch. Aus derselben Bewegung, mit der ich aufgekommen bin, springe ich hoch und drehe mich dabei. Mein Fuß trifft gegen die Nase des Riesen, der rückwärts taumelt, während Blut aus seiner Nase spritzt.

Das will das Volk sehen!

Ich höre den Aufschrei, während ich mich dem Kleinen zuwende, der mit Bocksprüngen auf mich zukommt. Damit will er mich wohl irritieren. Dann setzt er zu einem langen Sprung an, bei dem er sich streckt. Hat was von einem Kaninchen. Der hat echt keine Knochen im Leib.

Ich springe hoch und spreize die Beine zum Spagat in der Luft, dadurch flutscht der Kleine unter mir durch. Er rollt sich elegant ab und springt mit erstauntem Gesichtsausdruck wieder auf.

Diesen Moment könnte ich nutzen, um ihn auszuschalten. Aber das wäre langweilig. Das Volk soll was zu sehen bekommen, das bin ich Baro schuldig. Und außerdem sauer wegen der Buh-Rufe.

Statt den Knochenlosen also aus dem Verkehr zu ziehen, wende ich mich lieber dem nächstgelegenen Gebilde zu. Sieht aus wie eine schiefe Pyramide aus Pappe. Letztlich ist es das auch. Ich werfe sie zur Seite, neugierig, welche Waffe darunter versteckt wurde. 

Keine.

So eine Scheiße.

Ich höre den bockspringenden Knochenlosen lachen. Er hat sich ein anderes Gebilde vorgenommen und hält eine riesige Axt hoch, dann wirft er sie dem Monster zu. Zu dem passt sie wirklich besser. Er dreht sie mit einer Hand, während er auf mich zukommt. Flutschie schleicht sich von der Seite heran.

„Ihr seid wie zwei schlechte Witze“, erkläre ich, während ich schräg zurückweiche.

„Dann hör doch auf zu lachen“, sagt Flutschie, während er nun auf allen vieren wie ein Affe losrennt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich den Riesen, der ausholt. Flutschie packt meinen Arm und zieht ihn an sich, während die Klinge herabsaust. Im Normalfall eine Scheißsituation. Ich wäre meinen linken Arm los und sie könnten sich mit mir vergnügen.

Allerdings rechnet Flutschie nicht damit, dass ich viel stärker bin, als ich aussehe. Kurz bevor die Axt meinen Arm trifft, ziehe ich ihn zurück. Flutschie schreit auf und lässt mich los, aber trotz seiner eigentlich unglaublichen Reflexe ist er zu langsam.

Er verliert zwei Finger.

Das Volk tobt, Flutschie schreit nun vor Schmerzen, das Monster starrt ihn entsetzt an.

„Mach sie fertig!“, kreischt Flutschie. „Mach die verdammte Nutte fertig!“

Stiernackenmonster sieht mich an, dann holt er in einem weiten Bogen aus und wirft die Axt in meine Richtung. Für die meisten Gegner wäre das vermutlich tödlich. 

Ich springe nach rechts zur Seite und drehe mich dabei nach links, sodass ich mit der rechten Hand die an mir vorbeisausende Axt greifen kann. Die Kraft dahinter ist gewaltig, also setze ich meine Drehung einfach fort. Mit ausgestrecktem rechten Arm führe ich die Axt in einem Bogen und lasse sie los, als ich einmal eine vollständige Drehung gemacht habe.

Die Klinge fährt dem staunenden Muskelmann knapp neben der Schulter durch den linken Arm und trennt ihn vollständig ab. Während die Axt völlig unbeeindruckt weiter fliegt und schließlich in der Tribünenwand steckenbleibt, ohne jemanden zu verletzen, weil die Zuschauer wohl geübt darin sind, solchen Waffen aus dem Weg zu springen, fällt der herrenlos gewordene Arm mit einem dumpfen Laut auf den Boden.

„Wie ist die Lage?“, erkundige ich mich. „Wollt ihr aufgeben?“

„Bring sie um!“, kreischt Flutschie. „Das schaffst du auch mit einem Arm!“

Wie er nach den aktuellen Ereignissen zu dieser überaus optimistischen Einschätzung kommt, kann ich nicht nachvollziehen. Aber das Muskelpaket glaubt ihm auch noch. Er stapft nämlich auf mich zu, als würde aus dem Stumpf an seiner linken Schulter kein Blut spritzen, als würde er nicht gleich verbluten, als wüsste er nicht, dass er nicht einmal mit zwei Armen gegen mich ankommt.

„Das ist nicht dein Ernst?“, frage ich ihn verwundert. „Soll ich dir auch noch ein Bein abschneiden, damit du es einsiehst?“

Statt einer Antwort greift er mit der vorhandenen Hand nach mir. Ein schwachsinniges Unterfangen, er ist viel zu langsam. Psychologisch allerdings gar nicht so dumm, er lenkt mich damit, insbesondere weil ich so verblüfft bin, von Flutschie ab, den ich weiter weg wähne, seinen Fingern nachweinend.

Tatsächlich ist er aber bereits hinter mir und legt triumphierend lachend beide Arme um mich. Er ist erstaunlich kräftig, stelle ich dabei fest.

Ich drehe den Kopf und sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er grinst mir zu.

„Du weißt, dass ihr disqualifiziert werdet, wenn ihr mich tötet?“, erkundige ich mich.

„Das ist mir so egal“, erwidert er. „Ohne seinen Arm ist mein Bruder in der Arena wertlos. Du hast unsere Zukunft zerstört.“

„Er ist dein Bruder? Wusste ich nicht. Ist aber nicht wichtig. Was die Zukunft angeht, wie viele habt ihr denn zerstört?“

„Wen interessiert das? Mach sie fertig, Kleiner!“

Das gilt seinem Bruder, der in der Zwischenzeit natürlich problemlos bei uns angekommen ist und nun vor uns steht. Seine rechte Hand schließt sich wie ein Schraubstock um meinen Hals und er hebt mich mühelos hoch.

Bis zu der Bemerkung Flutschies habe ich noch darüber nachgedacht, die beiden mehr oder weniger zu verschonen, aber nun ist mir nicht mehr danach. Ich sollte derartige, romantische Retterideen endlich und endgültig begraben. Als wenn ich nicht wüsste, dass der Mensch an sich ein völlig unmoralischer Idiot ist. Bisher haben mir meine schöngeistigen Vorstellungen, die Welten retten zu müssen, vor was auch immer, nichts als Ärger eingebracht.

Ich blicke in die blauen Augen des Muskelberges. „Sorry, Kleiner.“

„Hä?“

„Du musst leider als Erster unter meiner neuen Moral leiden.“

„Wovon redest du? Ist das der Sauerstoffmangel in deinem Gehirn?“

Oh, er ist ja gar nicht so doof, wie er tut. Aber das ändert eigentlich nichts. Zumal der Druck um meinen Hals immer stärker wird und irgendwann größere Schäden verursachen könnte. Ich möchte nicht, dass meine aktuellen Freunde über meine Unsterblichkeit Bescheid wissen.

Ich schlage ansatzlos mit den Händen gegen seine Ohren. Das hilft immer. Na ja, fast. Gegen den Krumana-Dämon bei der allerersten Begegnung hat es absolut nichts gebracht. Aber Stiernackenmonster ist kein Dämon, außerdem bin ich seitdem deutlich stärker geworden.

Er schreit auf und lässt mich los. Darauf bin ich vorbereitet, komme federnd auf und drehe mich blitzschnell um, denn Flutschie ist immer noch da. Und sein großer Bruder im Moment ungefährlich.

Flutschie hat sich zwischendurch eine Waffe besorgt, er hatte ja Zeit genug, die möglichen Verstecke abzuklappern. In den nicht ganz vollständigen Händen hält er eine Hellebarde. 

Die sind ja echt witzig hier. Eine mittelalterliche Waffe bei diesem Wettbewerb, bei dem nicht getötet werden darf? Da muss man mit diesem Ding schon gut umgehen können, um keine tödlichen Verletzungen zuzufügen.

Ich erinnere mich an mein Waffentraining im Dojo und weiche mit einer Drehbewegung der zustoßenden Lanze aus, Der Schwung trägt Flutschie vorwärts. Ich lasse Show mal Show sein, springe aus meiner Drehbewegung hoch und treffe mit dem Fuß seine Schläfe. Hellebarde und Flutschie landen beide auf dem Boden und rühren sich nicht mehr. Ich hoffe, ich habe die Stabilität seines Schädels nicht überschätzt, töten wollte ich ihn nicht.

Ich wende mich wieder dem Stiernacken zu.

Er richtet sich gerade auf. Sein nackter Oberkörper ist von Schweiß und Blut bedeckt, sieht irgendwie gruselig aus. Vor allem mit seiner armlosen linken Schulter. Das Blut spritzt aber nicht mehr. Eigentlich dürfte er gar nicht mehr stehen können.

„Hallo? Leg dich doch endlich hin. Du bist ja echt masochistisch veranlagt!“

Statt einer Antwort stürmt er auf mich zu. Dafür, dass er kaum noch Blut haben dürfte, erstaunlich schnell sogar. Ich warte auf ihn. Mir reicht es jetzt. Kurz, bevor er mich erreicht, schwinge ich den linken Fuß hoch, genau zwischen seine Beine. 

Das stoppt selbst einen wie ihn.

Mit hervorquellenden Augen sinkt er auf die Knie, auf denen er einige Sekunden verweilt. Schließlich macht er die Augen zu und fällt endlich um.

Es ist vollkommen still.

Ich trete erst zum Muskelmonster und prüfe seinen Puls, dann zu Flutschie. Beide sind noch am Leben, Glück gehabt.

Dann blicke ich hoch zur Tribüne, auf der sich Baro befindet.

„Habe ich gewonnen?“

„Bewegen sich die beiden?“, fragt Soima. Bescheuerte Frage.

„Offensichtlich nicht!“

„Sind sie tot?“

„Nein!!“

„Dann hast du gewonnen! Komm hoch!“

Unter den Jubelrufen des anscheinend etwas wankelmütigen Publikums verlasse ich die Arena und begebe mich wieder nach oben, wo ich von einem lachenden Baro empfangen werde. Cou reicht mir ein Glas mit irgendeiner alkoholischen Flüssigkeit darin. Geschmacklich wie Scotch, aber gepanscht und ausgewürgt. Egal.

Die drei aus dem ursprünglichen Team wirken etwas eingeschüchtert. Vielleicht interpretiere ich das aber auch nur falsch. Ist eigentlich ebenfalls egal.

„Du hast mit den beiden nur gespielt, oder?“, erkundigt sich Maroin. „Ich denke, du hättest sie sofort am Ende erledigen können.“

„Dem zahlenden Publikum steht eine gute Show zu“, erwidere ich und setze mich ihm gegenüber auf eine Couch.

„Die Show kann aber auch mal anders ausgehen“, bemerkt Cou.

Ich zucke die Achseln.

„Leute, habt ihr gerade nicht zugesehen?“ Maroin schüttelt den Kopf. Er ist der Jüngste des Quartetts und vermutlich derjenige mit der besten Nahkampfausbildung. Er sieht mit seinen schulterlangen, dunkelblonden Haaren gar nicht mal schlecht aus. In meinen wilden Jahren hätte ich alles drangesetzt, ihn wenigstens einmal zu ficken. Dass er schwul ist, hätte mich nur zusätzlich motiviert.

Wenn ich ehrlich bin, verhalte ich mich, seitdem ich in dieser Welt bin, fast so idiotisch wie damals. Trotzdem werde ich diesen Jungen nicht verführen. Nein, nein, nein.

„Was sollen wir gesehen haben?“, fragt Cou. „Fiona hat die beiden vorgeführt, aber es gab Momente, die waren kritisch, da hätte das Ganze kippen können.“

„Echt jetzt?“ Ich mustere ihn nachdenklich, während ich mit meinem Glas spiele. „Meine Show war wohl wirklich überzeugend. Ich kann dir versichern, es gab keinen einzigen kritischen Moment. Keinen. Die beiden hatten zu keinem Zeitpunkt auch nur den Hauch einer Chance, nicht einmal, wenn sie beide doppelt gewesen wären.“

„Du hast es nicht nötig, so anzugeben. Wir haben ja gesehen, was du kannst.“

„Nein, habt ihr nicht.“

„Davon gehe ich auch aus“, mischt sich Maroin wieder ein. „So wie sie die Axt aufgefangen hat … Dazu gehören mehr als nur Reflexe.“

„Stimmt.“ Ich proste ihm zu. „Mich interessiert, ob ich heute noch einen Auftritt habe.“

„Das kommt darauf an, wie lange die anderen brauchen“, antwortet Baro. „Höchstwahrscheinlich aber erst morgen wieder.“

Wir blicken jetzt auf einen Mann, der auf die Tribüne kommt. Er ist Baros Buchmacher, das weiß ich bereits. Er grinst mich an.

„Die Wetten stehen gut, was zwar unseren Verdienst schmälert, aber! Da niemand außer uns beim ersten Kampf auf dich gewettet hat, haben wir bereits mehr eingenommen als sonst während des ganzen Wettbewerbs!“

„Das ist doch mal eine gute Nachricht!“, ruft Baro. „Auf Fiona!“

Alle rufen meinen Namen und heben die Gläser. Ich hebe mein Glas auch, dann schütte ich das kaum trinkbare Zeug hinunter.

Ich glaube, es wird höchste Zeit, intensiv darüber nachzudenken, wie ich Katharina finde.

„Für dich war es sicher langweilig?“

Ich denke über die Frage nach, während ich hinter Baro die Treppe hinunter gehe. War es das? Es ist viel Blut geflossen, es sind etliche Knochen gebrochen worden, und nur wenige haben die Arena nicht als Krüppel verlassen. Eigentlich müsste ich darüber empört sein, mich aufregen, entrüsten, wütend beschließen, dem ein Ende zu bereiten.

Aber nichts von dem ist der Fall. Mal ganz abgesehen davon, dass zwei der Krüppel auf mein Konto gehen. Habe ich mich wirklich so verändert? Wodurch? Oder hat es damit zu tun, dass ich einfach keine Kriegerin mehr bin? Die Götter haben mit dem Löschen meines Universums im Grunde genommen jeden Anspruch auf Moral ebenfalls gelöscht. Und warum habe ich dann Marbutan beschützt? Wegen Kian? Askan? Siana? Hätte ich genauso gehandelt im Vollbesitz meiner Erinnerungen?

Ich glaube, dass ja. Aber ganz sicher kann ich mir dessen nicht sein.

„Fiona?“

Baro sieht mich fragend an. Und nicht nur er.

„Äh … Es tut mir leid, ich musste gerade über etwas nachdenken. Doch, irgendwie schon. Brechende Knochen sind nur interessant, wenn ich die Ursache bin.“

Baro lacht auf. „Diese Antwort habe ich von dir erwartet! Du gefällst mir wirklich! Kommt, wir feiern!“

Niemand erhebt Widerspruch, also ist unser nächstes Ziel die dritte Kreo. Der Sündenpfuhl.

Den Mittelpunkt der dritten Kreo bildet eine riesige Disco, die sich wie ein Ring um die zweite Kreo legt und mehrere Ebenen hat. Die unterste Ebene hat eigentlich nichts mit einer Disco zu tun, sie ist ein ganz ordinärer Puff, wie mir schnell klar wird. Um aber dorthin zu gelangen, muss man sich erst einmal eine Eintrittskarte in die Disco besorgen. Zumindest, wenn man nicht Baro heißt oder mit ihm gemeinsam ankommt. Wir bekommen umsonst unsere Stempel auf die Handrücken. Baro braucht nicht einmal den, ihn kennt jeder. Mich aber auch viele, das merke ich an den Blicken, mit denen ich beobachtet werde. Es sind viele Zuschauer aus der zweiten Kreo hier, die gesehen haben, wie ich Stiernackenmonster und Flutschie degradiert habe.

Sie sind mir egal. Ich will tanzen und trinken, auch wenn das Trinken nicht hilft, es sei denn, ich trinke in kurzer Zeit sehr viel, aber dann muss ich dauernd pinkeln gehen. Irgendwie ist das Scheiße.

Der Einzige, für den ich eine Ausnahme machen würde, wäre der grünäugige Maroin. Aber der will ja nicht, der hat nur Augen für seinen Meister, für Baro.

Ich tanze lange. Die Musik erinnert mich an Punkrock, die Texte sind hart, brutal, voller Aufrufe zur Gewalt, hasserfüllt. Ich blende sie irgendwann aus und konzentriere mich nur noch auf den Rhythmus.

Als ich irgendwann Richtung Bar gehe, muss ich den halben Block umrunden. Ich komme an den Separees vorbei. Viele haben zugezogene Vorhänge, die Geräusche verraten, warum. Doch nicht alle machen sich die Mühe. In einigen Separees geht es zur Sache und den Beteiligten scheint es egal zu sein, wenn sie dabei beobachtet werden.

Das erinnert mich an meine wilden Jahre, vor allem nach dem Tod von Phil, als ich mir geschworen hatte, mich niemals wieder zu verlieben. Auf mancher Party war es auch mir scheißegal, wer was sieht. Am harmlosesten war es noch, wenn ich halbnackt auf irgendwelchen Tischen getanzt habe. Und frustrierend war es, denn die wenigsten Jungs hatten eine Ahnung, wie ein Mädchen zum Orgasmus kommt. Die meisten dachten, wenn sie zwei Minuten wie wild rammeln, dann ist das toll für mich. Und wenn ich ab und zu mal ausrastete wegen ihrer Frage, ob es für mich auch so geil war wie für sie, dann wunderten sie sich und hielten mich für hysterisch.

Ich spüre, wie es in meinem Unterleib warm wird. Aber ich bin keine 19 mehr und werde mich auch nicht so benehmen.

Nein. Nein. Nein!

Maroin belehrt mich eines Besseren.

Er steht mit zwei Jungs an der Bar, die ihm irgendwie ähnlich sehen. Und einander sehen sie sich sogar sehr ähnlich.

Verdammt, Zwillinge.

„Das sind Jonn und Donn“, sagt Maroin. „Meine jüngeren Brüder. Und wie du sicherlich erraten hast, sind sie Zwillinge.“

Ich nicke. „Das ist ja nicht zu übersehen.“

Der einzige Unterschied zwischen ihnen und Maroin ist, dass ihre dunkelblonden Haare kurz sind. Und sie haben blaue Augen, keine grünen.

Verdammt.

„Ausgetanzt?“, erkundigt sich einer der beiden.

„Ich habe Durst“, antworte ich. „Eigentlich wollte ich danach weitertanzen.“

„Eigentlich?“, fragt der andere amüsiert.

„Bevor ich euch gesehen habe.“

„Okay, ich lasse euch mal allein“, meint Maroin. „Viel Spaß noch.“

Ich starre ihm entgeistert hinterher. Das kann nicht sein, dass es mir so deutlich anzusehen ist.

Einer der beiden reicht mir ein Glas mit meinem Lieblingsgetränk, weil es Whisky am ähnlichsten schmeckt. Ich nippe daran und mustere ihn. Seine Haare sind vorne etwas kürzer als bei dem anderen Jungen.

„Wie heißt du?“, erkundige ich mich.

„Ich bin der Donn.“

„Und ich der Jonn“, sagt der andere.

„Ach ne? Echt jetzt?“

Statt einer Antwort nimmt er meinen Arm und zieht mich in ein leeres Separee. Eigentlich müsste ich protestieren und klarstellen, dass ich die Regeln bestimme. Doch das tue ich ja. Er führt nur meinen unhörbaren Befehl aus. Er tut nichts gegen meinen Willen, im Gegenteil.

Donn zieht den Vorhang zu, was mir recht ist. Die Zeiten, in denen es mir egal war, ob die halbe Welt mir beim Sex zusieht, sind lange vorbei. Im Stillen wundere ich mich über mich selbst. Mit zwei Frauen hatte ich ja öfter gemeinsam Sex, aber mit zwei Männern? Und dann auch noch mit Zwillingen! Ich komme mir vor wie in einem drittklassigen Porno.

Scheiß drauf. Mein Universum wurde gelöscht, ich ohne Erinnerungen in ein anderes verfrachtet, seitdem ich mich wieder erinnern kann, ist alles wie ein Albtraum, vorhin habe ich in einer Arena gekämpft und danach zu echt beschissenen Texten und Punkrock getanzt – dazu passt ein flotter Dreier mit einem Zwillingspärchen doch richtig gut. Sozusagen die Krönung.

Schlimmer kann es jedenfalls nicht mehr werden.

Wobei, wie ich die Götter kenne, irre ich mich da gewaltig.

Im Moment ist es mir aber egal. Ich spüre, wie ich auslaufe und geil bin, wie schon lange nicht mehr. Was für geheime Sehnsüchte kommen da hervor? Ein eingeschüchterter Teil von mir wundert sich nur noch, was ich mit den beiden Jungs treibe. Ich wundere mich auch. Dagegen war der Sex mit den beiden Jungs im Hotel vor etwa fünfzehn Jahren Blümchensex. Diese beiden hier haben ganz andere Sachen drauf. Und ich auch, wie ich erstaunt feststelle. Dabei hielt ich mich bisher weder für prüde noch für langweilig. Aber diese beiden sind krass.

Nach meinem vierten Orgasmus brauche ich eine kleine Pause. Die Jungs aber auch, das tröstet mich. Schweißbedeckt und mit ausgestreckten Beinen sitze ich am Tisch, gegen die weiche Polsterung der breiten Sitzbank gelehnt, als Maroin hereinkommt.

„Alles in Ordnung?“

„Ja. Wieso fragst du?“

„Es wurde plötzlich so still bei euch.“

„Haha. Niemand hat einen Herzinfarkt, wir machen nur eine kurze Pause. Willst du mitmachen?“

„Danke, nein.“

„Wirklich nicht?“ Ich spreize die Beine. Seit der Rasur für Loiker sind ein paar Tage vergangen, aber der Ausblick oder eher Einblick dürfte trotzdem noch einladend sein. Zumindest für jeden anderen, nur nicht für Maroin, denn er schüttelt den Kopf und zieht sich wieder zurück.

Ich sehe seine Brüder an, die grinsend auf der Bank herumliegen und sich mit Alkohol kräftigen.

„Er ist ja echt konsequent. Und an euch hat er wohl kein Interesse.“

„Wir sind ja auch seine Brüder“, erwidert Jonn und spielt mit seinem Schwanz, der allmählich wieder zum Leben erwacht. „Reichen dir zwei nicht?“

„Oh, ihr seid schon ganz erfüllend“, murmele ich und trinke mein Glas leer.

Die Zwillinge beweisen noch eine Weile Standfestigkeit, aber am Ende halte ich länger durch. Wäre ja gelacht. Ich mit meiner Kriegerkondition und Immunität gegenüber Alkohol muss einfach zwar nicht standfester, aber ausdauernder sein. Außerdem sagt die Legende eindeutig, dass Frauen mehr Orgasmen nacheinander haben können.

Wobei, das ist wirklich nur eine Legende. Weder Askan noch James schienen sie gekannt zu haben. Und die beiden hier wissen auch nichts davon. Alle ganz ohne Viagra. Gut, bei den beiden weiß ich es nicht wirklich, ob sie nicht vorher was eingeworfen haben. Aber ich glaube, eher nicht.

Nach dem letzten Gefecht, das die beiden niederstreckt, entwirre ich unsere Arme und Beine und setze mich daneben. Ein wenig brennen meine entsprechenden Körperbereiche, es ist gar nicht so verkehrt, aufzuhören. 

Das sieht auch Maroin wohl so, denn er kommt erneut herein und meint, dass ich vielleicht noch etwas schlafen möchte, bevor die Kämpfe wieder losgehen. Damit hat er gar nicht so unrecht. Ich nicke und ziehe mich an. Die beiden halbtoten Jungs bekommen jeder einen Kuss, dann folge ich Maroin.

„War doch eine gute Idee von mir, oder?“

Ich blicke ihn schräg von unten an. „Das war Absicht?“

„Du hast ausgesehen, als könntest du eine kleine Aufmunterung gebrauchen. Und da ich gemerkt habe, dass du scharf auf mich bist, habe ich meine Brüder gerufen.“

„Aha“, erwidere ich verkniffen. „Du hast also gemerkt, dass ich scharf auf dich bin. So, so.“

„Stimmt das etwa nicht?“, fragt er grinsend.

„Doch. Und jetzt halt die Klappe.“

Er lacht auf.

Scheiße.

Baro sieht uns fragend an, aber wir schütteln beide nur den Kopf, woraufhin er sich achselzuckend abwendet. Wir begeben uns zum Tunnel, der in die inneren Kreos führt.

Baro und seine Jungs sehen ebenfalls so aus, als hätten sie sich nicht gelangweilt. Sie unterhalten sich über den Wettbewerb, ich folge ihnen schweigend. Auch die Mitglieder des Teams, sprich, Sangro, Marat und Kaskop, sind still. Wenigstens schubsen sie mich nicht. Wobei ich denke, dass sie das inzwischen aus mehreren Gründen nicht wagen würden. Und außerdem denke ich, dass sie nach dem Kampf heute Morgen etwas Ähnliches wie Respekt vor mir haben. Das ist auch gut so. Wir sind ganz sicher keine Freunde.

Da der Weg lang ist, habe ich viel Zeit zum Nachdenken. Am meisten beschäftigt mich im Moment das, was ich gerade getan habe. Moralisch finde ich nichts dabei. Welche Moral überhaupt? Warum sollte ich in meiner Situation über Moral auch nur nachdenken? Kann ich mir gar nicht leisten, wenn ich ehrlich bin. Okay, es gibt Dinge, die würde ich nach wie vor nicht tun. Aber Sex ist nun wirklich nichts, womit ich je ein Problem gehabt habe. Selbst wenn ich in meinen wilden Jahren damit nur etwas Anderes verdrängen wollte.

Sex macht trotzdem Spaß. Natürlich am meisten mit Katharina, aber sie ist grad nicht da. Danach mit Askan oder James. Die sind beide ebenfalls nicht da. Phil. Der Sex mit Phil war … anders. Da war Spaß nicht das Wichtigste. Natürlich nicht unwichtig, aber eben nicht das Wichtigste. Da ging es um Zärtlichkeit, um Nähe. Dinge, die ich auch mit Katharina oder den beiden anderen erfahren habe. 

Die Ankunft an der Stahltür zur ersten Kreo unterbricht mich in meinen düsteren Gedanken. 

Und lässt die Alarmglocken schrillen.

„Leute, hier stimmt etwas nicht“, bemerke ich.

Sie starren mich an, dann nickt Maroin. „Sie hat recht, jetzt habe ich auch das Gefühl. Meine Nackenhaare stellen sich regelrecht auf. Habt ihr das nicht?“

Haben sie nicht, aber sie vertrauen uns. Dann fällt Baro auf, dass keine Wachleute zu sehen sind. Wir blicken uns an. Schließlich gehen wir zum Waffenlager, das sich direkt neben der Eingangstür befindet.

Ich versuche dabei, herauszufinden, was eigentlich los ist. In meinem alten Universum könnte ich durch die Verborgene Welt magische Muster scannen, aber hier funktioniert das nicht. Es gibt schlichtweg keine Verborgene Welt, oder ich habe sie bloß noch nicht entdeckt. Wäre ja denkbar, wenngleich unwahrscheinlich.

Auch wenn die technische Ausstattung des Bezirks schlecht und die Versorgung mit allem, was eigentlich zum Alltag gehört, noch schlechter ist, Waffen gibt es. Die Einnahmen aus den Wettbewerben haben es Baro ermöglicht, ein ansehnliches und halbwegs modernes Lager einzurichten. Und obwohl ich die Priorität darauf grundsätzlich scheiße finde, bin ich im Moment doch froh darüber. 

Mein Gefühl sagt mir nämlich, dass mein Aufenthalt hier die Probleme des Bezirks vergrößert haben dürfte. Und das, was gerade passiert, könnte eine direkte Auswirkung davon sein. Zwar glaube ich nicht, dass Sana nur wegen mir den ganzen Bezirk überfallen würde, aber ich könnte der berühmte letzte Tropfen sein.

Schlecht für meine neuen Freunde. Okay, Freunde ist vielleicht übertrieben. Obwohl, Maroins Brüder sind schon … Lassen wir das.

Ich nehme mir eine vollautomatische Pistole und Munition. Die Marke und das Modell kenne ich natürlich nicht, aber die grundlegende Funktionsweise ist hier auch nicht anders als auf der Erde. Erfreulich, dass die Physik dieses Universums wenigstens einigermaßen dieselben Regeln befolgt wie die meines alten. Alles andere wäre anstrengend.

„Zuerst zu mir!“, befiehlt Baro.

Er hat recht, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ist er ein primäres Ziel. Die Leibwächter gehen vor, wir folgen ihnen. Ich bilde das Schlusslicht, sogar freiwillig. Ausnahmsweise mal.

Die drei aus dem Team gehen zuerst rein, wir folgen ihnen und verteilen uns. In der Wohnung, die wie eine Loft aus wenigen, riesigen Räumen besteht, gibt es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Daher sind wir schnell fertig mit dem Sichern.

„Nichts“, stellt Baro unnötigerweise fest. „Und jetzt?“

„Wir teilen uns auf und gehen einmal herum“, erwidere ich.

„In Ordnung. Maroin, Sangro und Kaskop gehen mit dir, die anderen mit mir.“

Ich nicke und wir trennen uns. Diesmal gehe ich vor. Den Blicken der anderen entnehme ich, dass sie registrieren, wie ich die Waffe halte und mich bewege und dass ich so was nicht zum ersten Mal mache. Für Fragen haben wir aber definitiv keine Zeit, was sie auch wissen.

Wir erreichen mein Quartier und sichern es. Doch als wir es wieder verlassen wollen, hören wir Schüsse, im nächsten Moment stürmen Sicherheitsleute das Quartier. Und Karui.

Sie bleiben in der Tür stehen, denn weiter drin sind wir ja und zielen mit unseren Waffen auf sie. Und sie auf uns. Wir sind zu viert, sie mit Karui zu fünft. Damit ist das Zimmer mehr oder weniger voll.

„So sieht man sich wieder“, bemerkt Karui, dessen Pistole auf meinen Oberkörper gerichtet ist.

„Deine Beliebtheit bei mir wächst nicht unbedingt“, erwidere ich. „Was willst du? Warum dieser Überfall?“

„Wir wollen dich. Komm mit uns und den anderen geschieht nichts.“

„Das hört sich aber nicht so an“, stelle ich fest. „Stellt das Feuer ein, dann denke ich darüber nach. Dir vertraue ich nämlich überhaupt nicht.“

„Du befindest dich nicht in der Situation, Bedingungen zu stellen.“

„Nicht?“

„Nein.“ Dann schießt er Sangro in den Kopf.

Wir erwidern natürlich das Feuer, erschießen einen von denen, die anderen suchen Deckung draußen. Maroin und ich sehen unverletzt aus, aber Kaskop hat es auch erwischt. Er lebt noch, im Gegensatz zu Sangro, doch seine Verletzung ist schwer. Bauchschuss. Schwer und schmerzhaft.

Maroin hat Deckung hinter dem Bett gefunden, ich stehe hinter einem Schrank. Draußen ist es ruhig, aber das wird nicht lange so bleiben. Wir müssen hier raus.

„Sie kommen vermutlich gleich mit Rauchbomben“, sagt Maroin leise, nachdem er eine Weile Kaskop gemustert hat, der stöhnend auf dem Boden liegt und die Hände auf den Bauch presst, um seine Därme am Hervorquellen zu hindern. Benutzen die Elefantentöter?

„Darauf müssen wir ja nicht warten“, erwidere ich.

Maroin deutet auf die Abdeckung der Abluftanlage über meinem Bett. „Etwas eng, aber wir beide passen da durch. Der da allerdings nicht, von seiner Verletzung ganz abgesehen.“

„Ich will nicht … in die Hände dieser Bastarde geraten“, sagt Kaskop stöhnend. „Lieber sterbe ich!“

„Kein Problem“, sagt Maroin und schießt in seinen Kopf. Das ist wenigstens schnell. Trotzdem schockt es mich, obwohl ich den Tod wirklich gewohnt bin. Ich habe viele getötet, vor allem im Kampf, ob als Kriegerin oder in den Schlachten als Königin Kyo, dennoch schockt es mich, mit welcher Leichtigkeit Maroin den Leibwächter erschießt.

„Hast du ein Problem damit?“, erkundigt er sich. „Er wollte es ja so.“

Ich schüttele den Kopf, dann richte ich meine Waffe auf die Tür, während er die Abdeckung entfernt. Das Loch dahinter sieht wirklich eng aus. Mir fällt ein, wie Ryema gefragt hat, ob ich neidisch auf Katharinas Titten bin und muss innerlich kurz grinsen. Die beiden hätten hier vielleicht auch Probleme. Obwohl, es geht. Sonst würde es auch für Maroin und mich schwierig werden.

Bequem ist es nicht, das steht fest. Zum Glück wird es weiter hinten geräumiger, der Hauptschacht ist breit genug, um sich nicht wie eine Schlange fortbewegen zu müssen. Nachdem Maroin sich hineingezogen hat schieße ich ein paarmal auf die Tür, dann folge ich ihm. Dabei kann ich ihn deutlich riechen und dass er vor Kurzem Sex hatte.

Verdammt. Das ist nicht das, woran ich jetzt denken will.

Ich kann hören, dass unsere Freunde das Zimmer stürmen. Aber da sind wir bereits ein Stück im Schacht weiter gekrochen, sodass wir vom Zimmer aus nicht mehr gesehen werden können. Und dass die Sicherheitsleute uns in ihrer Kampfmontur folgen können, ist sehr unwahrscheinlich.

Aber sie schießen, wohl in der Hoffnung, dass ein Querschläger doch noch ins Ziel trifft. Zu unserem Glück erfüllt sich diese Hoffnung nicht, obwohl zwei Kugeln dicht neben meinem Kopf einschlagen. Ich presse die Lippen zusammen und krieche hastig hinter Maroin her, der erstaunliche Gelenkigkeit beweist.

Hinter einer Verzweigung bleibt Maroin stehen, vielmehr liegen, und sieht mich an.

„Wir dürfen nicht lange hier bleiben“, sagt er. „Für die Wartung der Schächte werden Roboter benutzt, und der Sicherheitsdienst hat einige dieser Roboter mit Waffen ausgestattet. Sie dürften in spätestens zwei Ru hier sein.“

Zwei Ru sind etwa 24 Minuten. Klingt nach viel, ist es in unserer Situation aber nicht, da wir nur langsam vorankommen. Zumindest im Vergleich zu einem spezialisierten Roboter.

„Gute Ideen sind willkommen“, erwidere ich.

„Nun ja, ich glaube, der Block ist verloren. Wir wissen ja nicht einmal, was mit den anderen ist. Wir sollten daher zusehen, dass wir wegkommen. Der Bomo-Schacht dürfte dazu gut geeignet sein, denn der reguläre Ausgang wird wohl bewacht sein.“

Da hat er recht. Und da die Bomos in diesem Bezirk nicht fahren, mangels Strom, könnten wir durch einen Bomo-Schacht in einen anderen Bezirk gelangen. Fragt sich nur, in welchen. Aber das ist erst das nächste oder übernächste Problem.

„Okay.“

„Wir werden durch den Korridor gehen müssen, wenigstens einen Teil. So ganz genau weiß ich außerdem nicht, wie wir hier durch diese Röhre kriechen müssen, um möglichst in der Nähe der Bomos zu landen.“

„Haben wir eine Wahl? Nein, haben wir nicht. Alles ist besser, als hier abzuwarten.“

„Das stimmt allerdings“, sagt er und setzt sich in Bewegung.

Ich hoffe nur, dass wir leise genug sind. Die Wände der Röhre bestehen aus einem Material, das Aluminium nicht unähnlich ist. Mit allen Konsequenzen, zu denen auch die hervorragende Geräuschleitung gehört. Wenn unsere Freunde intelligent genug sind, versuchen sie, uns einfach mit Hilfe ihres Gehörs zu finden. Ob wir dafür laut genug sind, ist eine andere Frage. Ich hoffe, nicht.

Jedenfalls werden wir dort nicht erwartet, wo wir den ungemütlichen Schacht verlassen. Allerdings fällt Maroin die Abdeckung auf den Boden, was nicht ganz so leise vonstatten geht. Man könnte auch sagen, es ist höllelaut.

„Scheiße“, sagt er, während er hastig auf den Boden gleitet.

Ich folge ihm genauso hastig und sehe mich um. Ob absichtlich oder nicht, jedenfalls sind wir tatsächlich in der Nähe der Bomos gelandet. Und damit in der Nähe von Baros Loft. Davor liegt Cou herum, ziemlich tot. Wäre ich auch, wenn ich nur noch einen halben Kopf hätte. Okay, meiner würde nachwachsen. Aber das ist ein anderes Thema.

Maroin schleicht zur Tür der Loft, ich hinterher. Das ist auch gut so, denn sein Körper spannt sich an, und als ich um die Ecke linse, weiß ich auch, wieso.

Er sieht nämlich, wie Baro seine letzten Atemzüge tut. Dafür sorgen die Verletzungen, die ihm diverse Kugel zugefügt haben. Sie sind nicht so spektakulär, wie Cous fehlender Kopf, aber anscheinend hinreichend letal. 

Die dafür Verantwortlichen blicken gerade nicht in unsere Richtung, was dafür spricht, dass bereits Baro seit einiger Zeit im Sterben lag. Das war sicher nicht nett und ich kann Maroins Entrüstung durchaus nachvollziehen, finde aber die Konsequenzen, die er daraus zieht, überlegenswert. Daher halte ich ihn fest, als er sich auf die Sicherheitsleute stürzen will.

„Verdammt, er ist tot!“, flüstere ich ihm wütend ins Ohr. „Er hat nichts davon, wenn du auch noch erschossen wirst!“

„Wozu soll ich noch leben?“, erwidert er aufgebracht. Das Argument verstehe ich durchaus, gebe das aber ganz bestimmt nicht zu.

„Um ihn zu rächen?“

„Das tue ich doch, wenn ich diese Schweine abknalle!“

„Und was ist mit dem Oberschwein? Willst du das davonkommen lassen?“

Er starrt mich an. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, er entgleitet mir wieder, aber dann gewinnt doch die Vernunft. Na ja, zumindest etwas Ähnliches. Vernunft ist in so einer Situation ohne jede Chance.

„Also gut, gehen wir …“

Er unterbricht sich nicht freiwillig. Verursacher sind drei Sicherheitsleute, die nun hinter uns auftauchen. Einer von ihnen schreit auf: „Hier sind sie!“

Das sind seine letzten Worte, denn ich schieße ihm die Nase weg. Das ist nicht exakt so beabsichtigt, in erster Linie wollte ich einfach nur seinen Kopf treffen, damit er aufhört, herumzuschreien. Aber eigentlich ist es egal, jetzt wissen in jedem Fall alle auf der Etage, wo wir sind. Auch die in Baros Loft. Diese werden von Maroin in Deckung gezwungen, während ich auch die beiden anderen Jungs auf dem Korridor erschieße. Dank meiner übermenschlichen Schnelligkeit haben sie keine Chance, das Feuer zu erwidern.

„Los jetzt!“, rufe ich und laufe zu den Bomos.

Zwar sind auch diese gegen ungeladenen Gäste gesichert, aber mir ist grad alles egal und ich nutze meine magischen Kräfte, um die Ketten zu sprengen. Dann reiße ich die Tür auf und starre nach unten. 

Es ist tief. Ziemlich tief. Zwar führt eine Art Leiter, bestehend aus Sprossen in regelmäßigen Abständen, nach unten, aber während wir klettern, sind wir ungeschützt.

„Geh du vor!“, befehle ich Maroin.

„Warum? Willst du weich fallen?“

„Idiot! Geh endlich!“

Kurz spüre ich in die Versuchung hinein, einfach alle Sicherheitsleute mit Feuerbällen zu grillen. Doch dann verwerfe ich diese Idee wieder. Ich will einfach kein unnötiges Aufsehen erregen. Es ist schon schlimm genug, dass einige Leute über meine Kräfte Bescheid wissen. Allerdings sind es gerade deutlich weniger geworden.

Ich folge Maroin und spanne über uns einen unsichtbaren Schutzschirm auf. Das kostet zwar etwas Kraft und Konzentration, doch die Aufgabe ist dennoch lösbar. Und es rettet uns das Leben, denn kurz darauf tauchen in der Tür die ersten Sicherheitsleute auf und feuern auf uns. Sie treffen uns bloß nicht. Die Geschosse prallen ab und jaulen als Querschläger durch die Gegend.

Maroin sieht hoch, dann mich an. Er scheint zu verstehen, was da passiert, denn er grinst kurz und klettert weiter.

Es ist ein langer Weg nach unten. Vor allem, da die Leute des Sicherheitsdienstes natürlich hinterher klettern. Ich achte darauf, dass sie den Schutzschirm nicht berühren, da es auffallen würde, wenn sich jemand plötzlich Füße oder Hände verbrennt. Schon schlimm genug, dass sie sich darüber wundern dürften, dass sie es einfach nicht schaffen, uns zu treffen. Aber das ist halt unerklärlich für sie, und für das Unerklärliche findet der Verstand gewöhnlich irgendeine Erklärung, und mag sie noch so abstrus sein.

Unangenehm wird es, als Maroin stehenbleibt und dann nach unten zeigt. Ich spanne hastig einen zweiten Schutzschirm auf, denn nun werden wir von zwei Seiten unter Beschuss genommen. Unsere Freunde haben anscheinend einen zweiten Zugang zum Schacht gefunden und nehmen uns in den Mangel. Dass sie dabei ihre eigenen Leute auch gefährden, scheint sie nicht zu interessieren. Selbst wenn sie kugelsichere Kleidung anhaben, könnten sie durch einen Treffer ohnmächtig werden und in die Tiefe stürzen.

Nun, das ist eigentlich nicht unser Problem. Unser Problem ist, aus dieser Falle herauszukommen.

Eine Möglichkeit wäre, uns zwei in einen geschlossenen Schutzschild zu packen, wie es damals Nasnat in der Vampirstadt gemacht hat. Der Nachteil dieser Lösung ist, dass sie erstens sehr viel Kraft kostet und zweitens wir trotzdem irgendwann aus dem Schacht wollen. Sicher, die Sicherheitsleute würden schnell merken, dass die Berührung des Schutzschildes ziemlich unangenehm ist und Abstand halten. Aber sie bräuchten dann nur zu warten, bis er nicht mehr da ist. Eine Lösung mit einigen Schwächen also.

Die andere Lösung wiederum ist moralisch zumindest fragwürdig, denn sie bedeutet den Tod der lieben Mitmenschen, die so fleißig auf uns schießen.

Von daher könnte ich damit leben.

„Komm näher zu mir!“, befehle ich Maroin.

Er zögert nur kurz, dann gehorcht er. Ich warte, bis er auf Tuchfühlung mit mir ist, dann nehme ich den oberen Schutzschild weg und feuere zwei Feuerbälle ab. Die reichen, um die fünf Leute über uns entweder direkt zu verbrennen oder aber zumindest so weit zu schwächen, dass sie die Sprossen loslassen und in den unteren Schutzschild zu fallen, was ihnen den Rest gibt.

Der Gestank der verbrannten Leiber lässt mich fast kotzen, was hier nicht so gut wäre. Ich sehe Maroin an, dass es ihm nicht anders geht.

Die Männer an der Tür haben aufgehört zu feuern. Sie dürften ziemlich geschockt sein, aber das wird nicht ewig anhalten. Also schalte ich auch den unteren Schutzschild ab und lasse zwei weitere Feuerbälle los.

Danach haben wir freie Bahn. Da die Tür mit verkohlten Leichen verbarrikadiert ist, klettern wir weiter nach unten.

Maroin schweigt eine ganze Weile. Erst, als nur noch homöopathische Duftspuren zu riechen sind, sagt er: „Kein Wunder, dass sie dich haben wollen.“

„Oh, die kennen meine wahren Kräfte nicht. Dass ich so was kann, wissen sie eigentlich überhaupt nicht. Aber ich habe ihren Cheffolterer getötet, vielleicht hat ihnen das nicht gefallen. Sie werden auch jetzt nicht wissen, dass Magie im Spiel ist. Ich glaube, es hat niemand überlebt, um das zu erzählen.“

„Nein, niemand“, erwidert Maroin und sieht aus, als würde er gleich doch noch kotzen.

Ich überlege, ob ich überhaupt schon mal Menschen mit den Feuerbällen getötet habe. Ich kann mich nicht erinnern. Es waren immer Halbvampire, Zombies, Dämonen oder Vampire.

Na toll, eine Premiere. Ich bin nicht stolz darauf. Ganz sicher nicht. Lediglich der Gedanke, dass sonst wir tot wären, tröstet mich. Ein wenig. Nur ein ganz klein wenig.

Scheiße.

„Tlen? Wovor Baro mich so ausdrücklich gewarnt hat?“

Maroin nickt. „Da wusste er ja nicht, dass der Rest von Lomas noch viel gefährlicher für dich sein wird. Und du hast ja deine magischen Feuerbälle.“

„Die ich nach Möglichkeit nicht einsetzen will. Aus mehreren Gründen.“

„Was ist denn der Hauptgrund?“

„Das frage ich mich auch. Bis vorhin habe ich sie noch niemals gegen Menschen eingesetzt.“

„Aha. Wogegen denn dann?“

Ich zögere. Gibt es hier Vampire? Werwölfe? Und die anderen üblichen Verdächtigen an Bösem? Wenn wir mal kurz vergessen, dass es das Böse an sich nicht gibt, nicht wirklich.

Ich blicke mich um. Eigentlich ist das nicht der ideale Ort für ein längeres Gespräch. Aber den gibt es im Moment vielleicht gar nicht. In der Nähe der Ausgang aus dem stillgelegten Bomo-Schacht. Dahinter ein weiterer Schacht, der allerdings genutzt wird. Und in dem wir ganz sicher nicht herumklettern wollen. Ich stelle es mir als sehr unangenehm vor, von so einer Kabine zerquetscht zu werden.

„Du willst es mir also nicht verraten“, stellt Maroin fest. „Okay, damit kann ich leben. Wer weiß, womöglich würde ich es gar nicht wissen wollen.“

„Davon gehe ich aus“, erwidere ich.

„Gut. Trotzdem bleibt die Frage aktuell, wohin wir jetzt gehen sollen. Tlen ist mehr oder weniger direkt unter uns und der einzige Bezirk … oder etwas Ähnliches wie ein Bezirk, in den uns die Sicherheitsleute nicht folgen werden. Jedenfalls nicht so bald.“

„Was heißt nicht so bald?“

Er zuckt die Achseln. „Ich schätze, in den nächsten paar hundert Ruls eher nicht.“

Also in den nächsten Monaten, übersetze ich es für mich. Ein Rul entspricht fast neun Stunden meiner alten Zeitrechnung, das habe ich inzwischen herausgefunden. Einige hundert Rul wären demnach ganz sicher einige Monate. Ich glaube, ein Straßenkampf da unten ist etwas, was der Sicherheitsdienst nur in größter Not riskieren würde.

Die Frage ist nur: Wie wichtig bin ich denen? Vor allem jetzt, nachdem ich sieben von ihren Leuten verkohlt zurückgelassen habe? Ist das Motivation genug, Tlen zu stürmen, trotz aller damit verbundenen Risiken?

Da ich nicht weiß, wie es da unten tatsächlich aussieht, kann ich das nicht einschätzen. Den Erzählungen nach muss es ja die Hölle sein.

Von daher genau der richtige Ort für mich.

Verfluchte Scheiße, zu was entwickele ich mich eigentlich gerade?

Ich atme tief durch und nicke. „Also schön, dann nach Tlen. Kennst du da jemanden?“

„Ich war da noch nie“, erwidert Maroin kopfschüttelnd. „Bin ja nicht wahnsinnig.“

„Und trotzdem schlägst du vor, dass wir dahin gehen?“

„Gerade darum. Aber, wie gesagt, falls du eine bessere Idee hast, gerne. Sehr gerne sogar.“

„Habe ich nicht.“

„Na dann.“ Er grinst ansatzweise und geht dann vor. Ich folge ihm bereitwillig. Habe nicht die geringste Ahnung, wo wir eigentlich sind. Ich weiß nur, dass ich sehr viel nach unten geklettert bin, seitdem ich A0, also die Mitte, verlassen habe, aber kein Stück nach oben. Die Gegend wirkt nicht besonders einladend. Vielleicht befinden wir uns im Wartungsbereich von was auch immer. Dreckig genug ist es ja, das Licht flackert, andere Lebewesen sehe ich auch nicht. 

„Ist unter uns nur noch Tlen?“, erkundige ich mich.

„Und Shadar.“

„Und was?“

Maroin bleibt stehen und sieht mich verwundert an. „Du weißt echt nichts darüber, wie das Leben hier ist, oder? Ich meine, das mit Shadar ist ja nun nichts Spezifisches für Lomas. Als wenn du noch nie in einem Bahnhof gewesen wärst.“

War ich ja auch noch nie, aber das kann ich ihm nicht sagen. Also erwidere ich einfach nur seinen Blick.

Er seufzt. „Shadar ist genau genommen das Ritual, mit dem man sich von den Toten verabschiedet, bevor sie ins Netz geworfen werden.“

Ich gehe mal davon aus, dass mit Netz das Spinnennetz gemeint ist. Aber hallo? Wieso werden die Toten da hinein geworfen?

„Jeder Bahnhof hat einen Shadarbereich oder kurz: Shadar. Und weil in jedem Bahnhof die Toten ins Spinnennetz geworfen werfen, befindet sich der Shadar ganz unten.“

„Wieso werden die Toten ins Spinnennetz geworfen?“

„Für die Spinnen. Das machen wir schon immer so. Wir liefern ihnen die Toten, sie liefern uns ihre Ausscheidungen, die wir für unsere Energieerzeugung brauchen. Ohne sie gebe es schon längst keine Menschen mehr.“

Oh verdammt. In was für eine Welt bin ich da denn geraten? Und was für ein Glück, dass ich keine Angst vor Spinnen habe. Wobei, wie groß könnten diese Spinnen denn sein? Ich frag mal lieber nicht. Ich will das nicht wissen. Ganz sicher will ich das nicht wissen.

Nein.

So wie ich die Götter und mich kenne, werde ich es aber trotzdem erfahren.

Nur nicht jetzt.

„Hast du vielleicht unten gelebt? Aber das kann gar nicht sein, wie könntest du von dort hierher kommen?“

Noch so ein Rätsel. Was meint er mit unten? Ich dachte, wir sind schon unten. Dann wird mir klar, dass er etwas unterhalb des Spinnennetzes meinen muss. Oh verdammt. Da geht es noch weiter? Echt jetzt?

Jedenfalls kann ich seine erste Frage guten Gewissens verneinen und schüttele den Kopf.

„Hätte mich auch gewundert. Aber sehr eigenartig. Wenn du nicht von unten kommst und auch die Bahnhöfe nicht kennst, von wo bist du dann her?“

Das willst du nicht wissen, denke ich und beschließe, dass seine Frage rein rhetorisch war und keiner Antwort bedarf. Auch wenn er sicherlich keine Einwände dagegen hätte, eine Antwort zu bekommen. Aber die wahre Antwort würde nur zusätzliche Fragen aufwerfen, die ich nicht alle beantworten könnte. Zumindest nicht so, dass er es versteht.

Ach, lassen wir das lieber.

„Das ist kompliziert“, antworte ich schließlich in der Kurzfassung.

„Hm. Es gibt doch sonst nichts in der Welt: die Bahnhofe, die Züge und das Unten.“

„Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.“

Maroin mustert mich eine Weile, dann zuckt er die Achseln und geht weiter.

Schließlich bleibt er vor einer rostigen Tür stehen. Wieso rostet die eigentlich? Ich sehe hier zum ersten Mal Rost. Wo kommt die Luftfeuchtigkeit denn her?

Noch so ein Mysterium, für das gerade keine Zeit habe. Maroin tritt ein paarmal gegen die Tür, bis sie einen Spalt breit aufspringt, dann greift er in den Spalt und zieht die Tür weiter auf. Das scheint nicht ganz leicht zu sein, also helfe ich ihm, mit dem Resultat, dass die Tür aufspringt und wir gegen die gegenüberliegende Wand laufen.

„Entschuldige, habe die nötige Kraft überschätzt“, murmele ich, während wir uns aufrichten.

„Deine Körperkraft ist ungewöhnlich, nicht bloß für eine Frau.“

Ich deute auf das Loch hinter der Tür. „Da geht es hinunter nach Tlen?“

Er nickt. „Ist ein alter Wartungsgang und Notfalltunnel. Inzwischen, glaube ich, der einzige Zugang zu Tlen.“

„Der einzige? Na, dann gehen da aber nicht viele Leute durch!“

„Nein, eher nicht. Die, die drin sind, dürfen nicht raus, und freiwillig geht da niemand rein.“

„Aha.“

Maroin grinst. „Gehen wir etwa freiwillig rein?“

„Das hängt davon ab, wie du freiwillig definierst. Also gut, gehen wir.“

Er klettert vor, ich folge ihm. Schon wieder geht es abwärts. Ich hoffe mal, das hat keine symbolische Bedeutung für mich. Das würde mir nicht gefallen, und ich kann euch mitteilen, liebe Götter, das akzeptiere ich auch nicht. 

Dann erreichen wir eine Plattform, von der ein kleiner Raum abgeht. Ein Pausenraum für das Wartungspersonal.

Die Leute darin sind aber kein Wartungspersonal. Eine Frau und zwei Männer, die uns entgeistert anstarren. Alle drei sind jung. Die Frau und einer der beiden Männer sehen sich ähnlich, ich würde darauf wetten, dass sie Geschwister sind. Allerdings ist sie deutlich größer als er und auch größer als ich. Er nicht. Beide schlank, fast schon hager. Sie hat hellbraune Haare, er dunkelblonde, aber der Unterschied ist nicht groß. 

„Ja, wen haben wir denn da?“, fragt sie und kommt auf uns zu.

Sie trägt Kleidung, die als Kampfanzug durchgehen könnte. Bewaffnet ist sie auch. Sie hat zwei Messer und eine Pistole. Ihre Bewegungen verraten, dass sie Kampferfahrung hat. Aber keine Ausbildung. Eine Straßenkämpferin.

Na toll. Ich mag Leute wie sie nicht. Sie haben gelernt, sich mit Gewalt durchzusetzen, weil sie es mussten. Das macht sie unberechenbar und gefährlich, vernünftigen Argumenten selten zugänglich. 

Diese hier macht mir keine Angst, aber ich weiß jetzt schon, dass ich ihr wehtun muss. Jetzt oder später. Mal sehen.

„Wir wollen Asyl“, sagt Maroin und mustert die Frau, die sich vor ihm aufbaut.

„Ach ja? Und ihr kommt von oben? Soll ich jetzt lachen, oder was?“

Sie wirft einen Blick zurück auf die beiden Jungs, die sie beobachten. Sie sind angespannt, ihre Hände liegen auf den Waffen.

Der andere Junge ist ähnlich groß wie die Frau, auch schlank, aber nicht so dünn. Vorhin saß sie auf seinem Schoß und hat vergessen, seine Hose zuzumachen. Er bemerkt meinen Blick, folgt ihm und wird rot. Hastig zieht er den Reißverschluss hoch.

„Der Sicherheitsdienst hat es auf uns abgesehen“, sagt Maroin ruhig.

„Der Sicherheitsdienst? Was habt ihr denn ausgefressen?“

Mir reicht es.

„Das geht euch nichts an“, erwidere ich. „Wo geht es weiter?“

Sie starrt mich erstaunt an. Maroin starrt mich entsetzt an. Anscheinend ist er der Ansicht, mit denen vernünftig reden zu können. Seine Menschenkenntnis lässt doch sehr zu wünschen übrig.

„Was hast du gesagt?“, fragt die Frau und kommt zu mir. Sie stinkt. Nach Sex. Dabei mag ich den Geruch von Sex. Aber nicht, wenn er schon so alt ist.

„Mein Name ist Fiona. Und wie heißt du?“

„Mein Name hat dich nicht zu interessieren! Dreh dich um und zieh die Hose runter!“

„Wie bitte?!“

„Ich will sehen, ob du nicht eine Kamera oder so einen Scheiß nach Tlen schmuggeln willst. Also, Hose runter, zeig mir deine Muschi!“ Sie hält grinsend die rechte Hand mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger hoch.

Nachdem ich sie gepackt und mit einer schnellen Bewegung gebrochen habe, grinst sie nicht mehr. Da die Reizweiterleitung des Schmerzes deutlich langsamer ist als optische Signale, starrt sie die umgeknickten Finger nur fassungslos an.

Bis der Schmerz kommt.

Sie schreit auf und presst die Hand zwischen die Beine.

Der Kleine, der ihr ähnlich sieht, springt mit gezogener Waffe auf mich zu. Ich trete sie ihm aus der Hand, den Ellbogen schlage ich gegen seine Stirn, was ihn zu Boden gehen lässt. Der Dritte will auch was tun, doch seine Aktivität ersticke ich mit einem weiteren Tritt gegen seinen Solarplexus im Keim. Auch er landet auf dem Boden.

Ich sammele alle Waffen ein, eine Pistole stecke ich in meinen Hosenbund, den Rest gebe ich Maroin, der mich nun nicht mehr nur entsetzt, sondern auch entgeistert anstarrt.

Ich trete vor die Frau und ziehe ihren Kopf an den Haaren hoch.

„Also, ich heiße Fiona. Und du?“

„Luma“, sagt sie stöhnend.

„Geht doch. Und die beiden Clowns auf dem Boden?“

„Der kleinere ist Nintano, mein Halbbruder.“ Aha! „Der andere ist Sargo.“

„Dein Freund?“

„Ab und zu ...“

„Du kannst ja dann ihm deine Finger in den Arsch schieben. Zumindest die der linken Hand. Die der rechten Hand wirst du eine Weile nicht benutzen können. Aber das heilt schon noch, wenn du sie in Ruhe lässt. Jemand sollte sie eventuell noch richten. Wer hat in Tlen das Sagen?“

„Godda, mein Vater.“

„Der Fürst von Tlen“, ergänzt Maroin. Er wirkt immer noch mitgenommen.

„Perfekt“, erwidere ich. Ohne Lumas Haare loszulassen, trete ich zu ihrem Bruder und sanft gegen seinen Kopf, bis er diesen hebt und uns aus trüben Augen anstarrt. „Aufstehen! Pause ist vorbei! Weck deinen Kumpel, wir besuchen den Fürst!“

Er rappelt sich auf und schüttelt den Dritten solange, bis der auch in der Lage ist, sich aufzurichten. Die beiden Jungs gehen vor, wir folgen ihnen. Maroin geht dicht hinter mir und bemerkt leise: „Verdammt, dein süßes Äußere täuscht wirklich darüber hinweg, wie gefährlich du bist!“

„Nanntest du mich gerade süß?“, erkundige ich mich.

„Dich nicht, nur dein Aussehen.“

„Dann hast du Glück gehabt. Ich kann es nämlich gar nicht leiden, wenn man mich süß nennt!“

Als er mich irritiert ansieht, grinse ich zurück. Männer sind echt leicht zu verwirren. Geschieht ihnen recht. Sie müssen mich ja nicht süß nennen, schließlich bin ich es nicht.

Es geht weiter abwärts, aber nur über eine Rampe. Danach gelangen wir in die Unterwelt. So sieht es jedenfalls aus. Dunkel, dreckig, riesig. Hier gibt es nicht einmal mehr Blöcke. Einfach nur viele Menschen, wenig Licht, viel Gestank. Wie ein Flüchtlingslager auf der Fläche einer Großstadt wie Skyline. Oder New York.

Und laut ist es auch. Logisch. Keine Ahnung, wie viele Menschen hier leben, aber es dürften viele sein. Hunderttausend mindestens. Wir brauchen allein eine halbe Stunde, grob geschätzt, bis wir die ersten Baracken erreichen. Die Wände aus einer Art Pappe, ohne Dach, denn wozu braucht es hier ein Dach? Regnet ja nie.

Ich würde hier nach wenigen Stunden durchdrehen, manche verbringen ihr ganzes Leben hier. Das ist ja schlimmer als jedes Gefängnis, das ich bisher kennenlernen durfte.

Unterwegs lasse ich mir von Maroin das Wichtigste erzählen. Und das geht sehr schnell. Es gibt zwei Arten von Menschen hier: die Goddos, also Goddas Gefolgsleute, und die Schwachen. Deren Name sagt alles über ihren Stellenwert. Manchmal vollzieht sich ein Stellungswechsel sehr schnell.

Kinder wie Luma gibt es viele, wobei die meisten nicht lange leben. Wenn sie schwach sind, werden sie entweder von den Goddos oder den Schwachen getötet. Die anderen werden zu Goddos, wie eben Luma und Nintano.

Neben dem allgemeinen Überleben gibt es genau zu Möglichkeiten, sich zu beschäftigen: Sex und Gewalt. Oder auch mal Gewalt und Sex. Das bleibt einem selbst überlassen. Hauptsache, es hat entweder mit Gewalt oder Sex zu tun. Gestorben wird dabei immer, häufig und oft. Vor allem die Schwachen, denn sie heißen ja so, weil sie zu schwach sind, sich gegen die Goddos zu wehren.

Ich bin dann wohl eine Art Supergoddo, oder wie?

Was es bedeutet, zu den Schwachen zu gehören und für die beiden Beschäftigungsmöglichkeiten verantwortlich zu sein, sehe ich sehr schnell. Wir kommen an etlichen Vergewaltigungen vorbei. Bei der ersten will ich eingreifen, doch Maroin hält mich fest.

„Das ist sinnlos“, sagt er. „Es passiert hundertfach zur selben Zeit. Du wirst es sehen.“

Er hat recht. Es wiederholt sich in wechselnder Formation alle paar Meter. Alte, Junge, Männer, Frauen – die Schwachen werden vergewaltigt, verprügelt – oder sie dürfen dienen, aufräumen, putzen, fürs Essen sorgen. 

Ich sehe bald ein, dass Maroin wirklich recht hat. Es ist sinnlos. Aber mein Griff um Lumas Haare wird fester, bis mir bewusst wird, dass ich damit genau dasselbe mache wie die Goddos. Ich lockere meinen Griff und weine vor hilfloser Wut.

Als unser Ziel ins Blickfeld kommt, eine Baracke, die größer ist als die anderen, mit stabileren Wänden, etwas weniger Dreck drumherum, wische ich mit den Ärmeln mein Gesicht ab. Wie soll mich Godda ernst nehmen, wenn ich ihm verheult erkläre, was für ein Arschloch er ist und wir außerdem eine Weile hier bleiben werden?

Wobei, werden wir wirklich hier bleiben?

Godda, Tlens Gottgleicher, ist beschäftigt. Die Baracke, die eine überschaubare Anzahl an Räumen hat, ist gefüllt mit Menschen, die etwas umringen. Genauer, nicht etwas, wie ich dann erkenne. Die Akteure des Schauspiels sind ein Mann, ein Riese, sehr kräftig gebaut, der irgendwann und irgendwie mal das linke Gesicht und das linke Bein verloren hat, das dürfte Godda sein, ein Junge, vielleicht vierzehn, und eine Frau in meinem Alter. Der Junge und die Frau gehören eindeutig zu den Schwachen, denn Godda tobt sich an ihnen aus. Das Gesicht des Jungen ist schmerzverzerrt. Godda kniet hinter ihm und nimmt ihn mit kräftigen Stößen. Die Frau kümmert sich um den Jungen. Nun ja, kümmern ist vermutlich das falsche Wort dafür. Aber Godda sagt ihr, dass sie sich besser kümmern soll. Schließlich sei er doch ihr Sohn …

Mir fällt der Terminator genannte Kerl ein, der mich damals im Flugzeug als Erster vergewaltigt hat. Er hatte eine ähnliche Statur wie Godda, aber ich war kein Vierzehnjähriger und konnte ihn aufnehmen, dass es wenigstens körperlich keine Schmerzen verursacht hat. Der Junge hat dieses äußerst zweifelhafte Glück nicht.

Und obwohl ich meinem Psychoterroristen gegenüber mehrfach behauptet hatte, ich sei darüber hinweg, muss ich nun feststellen, dass ich mir da nur etwas vorgemacht habe.

Ich schaffe es wenigstens nach draußen, bevor ich loskotze. 

So findet mich Maroin kurz darauf. Seitlich an die Wand gelehnt und die letzten Reste des Mageninhalts nach draußen befördernd. Lange dauert es nicht, ist ja nicht viel drin.

Maroin hockt sich neben mich.

„Willst du zu den Schwachen gehören?“, fragt er ernst.

„Halt die Fresse“, erwidere ich keuchend und wische meinen Mund ab.

„Fiona, deine Reaktion zeigt, dass du auch schon vergewaltigt wurdest, das ist mir klar. Aber nur den Schwachen macht das etwas aus. Die Regeln hier sind eindeutig. Und das kannst du dir nicht leisten.“

„Ich sagte doch, halt die Fresse! Was verstehst du daran nicht? Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon vergewaltigt wurde? Niemand, verstehst du, niemand von denen ist noch am Leben! Du hast doch selbst gesagt, ich sehe süß aus! Das ist nichts, was ich mir selbst ausgesucht habe! Ich wurde selbst dann vergewaltigt, als ich alles dafür getan habe, nicht süß auszusehen! Weil ihr Männer eure Schwänze nicht im Griff habt!“ Ich starre ihn keuchend an und bereue, was ich gesagt habe. So einfach ist das nun doch nicht. „Tut mir leid. Ich weiß, dass es in Wirklichkeit komplizierter ist.“

„So kompliziert ist es gar nicht. Bei einer Vergewaltigung geht es immer um Macht. Ich nehme dich mit Gewalt, dringe tief in deinen Körper ein und du kannst nichts dagegen tun. Das ist Macht pur, unmittelbarer kann man sie nur demonstrieren, wenn ich jemanden töte und ihm dabei in die Augen schaue.“

Das stimmt. Ich muss an Kamun denken, während ich ihn erwürgt habe. Oder an den gescheiterten Attentäter und Liebhaber von Königin Asa, dem ich die Kehle durchgeschnitten und den ich danach beim Sterben beobachtet habe.

Irgendwie bin ich auch nicht besser als die. Ich rede mir nur ein, moralisch vertretbare Gründe zu haben.

Alles Blödsinn.

Ich werde selbst hier überleben und niemals zu den Schwachen gehören, weil ich bereit bin, jede Hemmung abzulegen, wenn ich dadurch mein Ziel erreiche. Das war ja auch nicht anders, als ich in Emilys Bordell fremde Männer gefickt habe, obwohl ich mit James verheiratet war. Ich habe es ihm ja sogar gesagt, dass ich nur das Ziel vor Augen hatte und gar nicht darüber nachgedacht habe, was das für ihn bedeutet.

Eigentlich ist das ein Witz, dass ausgerechnet ich die Auserwählte war. Ich? Bereit, über Leichen zu gehen? Oder gerade deswegen? Weil ich immer das Ziel vor Augen habe und dafür das tue, was nötig ist. Oder was ich für nötig halte.

So wie jetzt. Mein Ziel ist es, Katharina zu finden. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, wirklich ehrlich, ist es mir tatsächlich scheißegal, was ich dafür tun muss.

Na ja, fast. Ich glaube, es gibt Dinge, die würde ich dafür nicht tun. Für kein Ziel. Dass ein letzter Funken Menschlichkeit in mir noch glimmt, das beweist die Tatsache, dass ich hier hocke und mir fast die Seele aus dem Leib gekotzt habe.

Wobei, welche Seele?

„Los, wir sprechen jetzt mit Godda“, sage ich und erhebe mich, um Luma zu suchen. Maroin folgt mir schweigend, aber ich spüre seinen nachdenklichen Blick im Rücken. Scheiße, er erinnert mich sehr an Mohk. Er ist intelligent und feinfühlig, was zum Teufel hat er eigentlich bei Baro gemacht?

Okay, die Antwort ist eigentlich klar: überleben. Ich meine, Schätzchen, du bist doch auch intelligent und feinfühlig, zumindest wurde dir das schon gesagt, was also machst du hier eigentlich?

Überleben.

Und Katharina suchen.

Na also.

Wir finden Luma und die anderen da, wo wir sie gelassen haben. Es ist ihnen gar nicht eingefallen, abzuhauen oder Alarm zu schlagen. Was sind das denn für welche?

Godda wird gerade fertig. Danach stößt er den Jungen fort, erhebt sich, verpasst dabei der Mutter einen Fußtritt in den Bauch und wendet sich dann an Luma.

„Was machst du denn hier? Du sollst doch den Eingang bewachen!“ Dann sieht er, wie sie die Hand festhält. „Was soll das?“

Luma deutet auf mich. „Sie hat mir die Finger gebrochen.“

Godda mustert mich, dann packt er die Hand seiner Tochter und bricht die anderen Finger auch noch. Lumas gellender Schrei geht im Lachen und Gebrüll der anderen unter.

Maroin hält mich am Arm fest. Ich atme tief durch, dann nicke ich ihm zu.

Ich sehe Godda an. Er war sicherlich mal ein schöner Mann, ein beeindruckender Mann. Inzwischen fehlt zu viel von ihm, um ästhetisch zu sein. Und das Fehlende wurde sehr provisorisch ersetzt. Eine metallische Maske, die nichts von einem Gesicht hat, bedeckt die linke Gesichtshälfte. Und die Prothese ab der Mitte des linken Oberschenkels ist auch sehr einfach. Könnte glatt aus einem Piratenfilm stammen. Seine Haare sind grau, obwohl ich ihn auf höchstens Vierzig schätze, eher etwas weniger. Nun ja, vielleicht hat ihn das, was ihn einen Teil des Körpers gekostet hat, so ergrauen lassen. Nachvollziehbar wäre das schon.

Er bleibt vor mir stehen und starrt mich von oben herab mit dem verbliebenen Auge an. Er ist nackt und stinkt. Nicht nur nach Sex, sondern auch nach der Scheiße, die sichtbar an seinem Schwanz klebt.

Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht auch den nicht vorhandenen Rest aus meinem Magen zu holen.

„Wer bist du denn?“

„Mein Name ist Fiona. Ich bleibe eine Weile hier.“

„Ach ja? Wer sagt das?“

„Ich habe das gerade gesagt. Hat jemand was dagegen?“

Maroin steht hinter mir, darum sehe ich sein Gesicht nicht. Ist vermutlich auch besser so.

„Du hast meiner Tochter die Finger gebrochen.“

„Die sie mir in die Fotze stecken wollte.“

Godda lächelt leicht. „Magst du es nicht, wenn dir eine Frau die Finger in die Fotze steckt? Willst du lieber meinen Schwanz?“

„Versuch es und du hast noch einen Körperteil weniger“, erwidere ich ruhig. Oh, wie gut ich das kann, Leute provozieren!

Godda hebt die Hand, als die Leute um uns herum in wildes Gebrüll ausbrechen.

„Welchen Grund gibt es für deine Zuversicht, nicht in einem Augenblick in Stücke gerissen zu werden?“

„Hier ist niemand, der dazu in der Lage wäre“, antworte ich. „Du hast die Wahl: Du glaubst mir nicht und probierst es aus, was viele Tote verursachen würde. Oder du glaubst mir. Bedenke aber, dass die Tatsache, dass ich hier stehe, dass ich durch den von Luma bewachten Zugang gekommen bin, ein Hinweis darauf sein könnte, dass es besser ist, sich nicht mit mir zu anzulegen. Ich gehöre nicht nur nicht zu den Schwachen, ich gehöre sogar zu den Stärksten.“

Das gefällt ihm, ich sehe es ihm an. Und ich wusste, dass es ihm gefallen würde. Abgesehen davon, dass ich mein Versprechen wahrscheinlich sogar wahrmachen könnte, geht es mir in erster Linie um die psychologische Wirkung.

„Du rechnest damit, dass ich es nicht ausprobiere, nicht wahr?“

„Sagen wir es mal so: Ich hoffe darauf. Ich möchte nicht all die netten Leute, die um uns herum stehen, töten müssen.“

„Hm. Ich weiß nicht. Irgendeinen triftigen Grund bräuchte ich schon, um dir zu glauben. Ich würde gerne sehen, ob du wirklich so hart bist, wie du tust.“

Ich komme wohl nicht drumherum. Andererseits, die Menschen, die gerade Godda auch noch angefeuert haben, gehören zu denen, die … Mir wird klar, was ich gerade denken will und beschließe, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Dessen ungeachtet sollte ich etwas tun und möglichst nicht darüber nachdenken, was das aus mir macht. Ich meine, ich habe eigentlich kaum eine echte Wahl. Mich selbst umbringen kann ich ja nicht, dahinvegetieren will ich auch nicht, also dann lieber zu den Gewinnern gehören. Hm, nun habe ich es doch gedacht. 

Scheiße.

Ich bin wütend und das macht es mir leicht, die Pistole zu ziehen und zwei der Männer, die am lautesten gegrölt haben, mit je einem Schuss in die Stirn zu töten. Und zwar so schnell, dass niemand auch nur zucken kann.

Dann richte ich die Mündung auf Goddas Schwanz. „Peng. Jetzt überzeugt?“

Godda senkt den Blick, bis er auf meine Pistole gerichtet ist.

„Ist er dir so wichtig, dass du es nicht über dich bringst, abzudrücken?“

„Nein. Aber dann würde deine Bereitschaft, das zu tun, was ich will, dass du es tust, erheblich sinken.“ Ich stecke die Pistole ein. „Was meinst du?“

„Die Demonstration war tatsächlich überzeugend. Du darfst bleiben. Was das kleine Arschloch hinter dir ...“

Ich reiße die Pistole wieder hervor und richte sie auf sein gesundes Auge.

„Er gehört zu mir und wenn du ihn noch einmal so nennst, läufst du für den Rest deines beschissenen Lebens blind durch die Gegend. Ist das klar?“

Er nickt langsam. „Dein Mut und deine Loyalität gefallen mir. Aber du hast mich vor meinen Leuten lächerlich gemacht. Es gibt darum eine Bedingung.“

„Was für eine?“

„Das erkläre ich dir nachher. Ich lasse dich rufen. Du darfst jetzt gehen.“

Ich denke kurz nach. Wenn ich jetzt nicht gehorche, kann er das nicht mehr hinnehmen, egal welche Folgen es hat. Darum nicke ich und verlasse zusammen mit Maroin sein „Haus“.

Draußen atmet Maroin tief durch.

„Verdammt, wer bist du eigentlich?“

„Das ist kompliziert. Komm, ich muss von dir so viel wie möglich über dieses Arschloch erfahren. Es gefällt mir nicht, dass er eine Bedingung gestellt hat. Hast du eine Idee, was er wollen könnte?“

„Leider nein.“

Wir gehen herum, bis wir eine verwahrloste Bank finden und okkupieren diese. Ich frage gar nicht erst, wie diese Bank hierher gekommen sein könnte. Es spielt eh keine Rolle.

„Wovon leben die eigentlich? Hier kann doch nichts produziert werden!“

„Es gibt ja auch nicht viel zu essen, wie du siehst. Godda und seine Leute haben reichlich, weil er Handel treibt. Und wenn das Geld mal wirklich alle ist, entführt er reiche Leute aus dem Shadar. Da hier eigentlich mal der Bezirk für die Shadararbeiter werden sollte, gibt es Verbindungen, die allerdings, gerade wegen der Überfälle, gut bewacht werden. Nicht gut genug. Auf diese Weise gibt es immer etwas zu essen und zu trinken, zumindest für die Goddos. Die Schwachen bekommen nur die Reste, entsprechend viele von denen sterben vor Durst oder Hunger. Dann werden sie eben zur Nahrung.“

Ich verziehe das Gesicht. „Die essen sich gegenseitig?“

„Oh, das tun durchaus auch die Goddos. Angeblich schmeckt Menschenfleisch gar nicht so schlecht. Probiert habe ich es noch nie.“

„Ich auch nicht, und ich hoffe, dass das so bleibt. Okay, was sollte ich noch über Godda wissen?“

„Da gibt es nicht viel. Wie Godda ist, hast du ja selbst gesehen.Hier zu leben ist so ziemlich das Schlimmste, was man jemandem wünschen kann.“

„Deswegen bleiben wir hier auch nicht lange.“

„Und wo willst du hin? Der Sicherheitsdienst ist hinter uns her.“

Ich sehe ihn an. „Willst du hier leben?“

Er schüttelt den Kopf. „Natürlich nicht. Aber im Moment habe ich keine Ahnung, welche Alternative es geben könnte.“

„Was ist mit den anderen Bahnhöfen?“

„Die Sicherheitsdienste stehen im Kontakt miteinander.“

„Und den Zügen?“

„Dasselbe.“

„Unten?“

Er lächelt schief. „Ich korrigiere mich. Hier oder ganz unten zu leben, ist so ziemlich das Schlimmste, was man jemandem wünschen kann.“

Hm. Also, hier leben will ich nicht, das steht fest. Und ich werde Katharina finden. Mich wundert, dass der Ring sich noch nicht wieder gemeldet hat. Vielleicht bin ich ja auf dem richtigen Weg. Oder lebt sie etwa hier? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und auf gar keinen Fall gehört sie zu den Schwachen. Zu den Goddos aber auch nicht. Logischerweise finde ich sie nicht in Tlen. Sie könnte ja in einem der Züge sein. Oder in einem der anderen Bahnhöfe. Sind ja nur ein paar hundert Millionen Menschen.

Verdammte Scheiße. 

„Was ist los?“, erkundigt sich Maroin.

„Habe nur über unsere Aussichten nachgedacht. Also gut, warten wir erst einmal ab, was der dämliche Arschficker überhaupt von uns will.“ Ich wundere mich über mich selbst. Was hat mich veranlasst, den Kerl Arschficker zu nennen? Ich habe ganz bestimmt keine Probleme mit Schwulen. Gerade ich? Haha! Maroin mag ich inzwischen sogar. Vielleicht wirklich, weil er Mohk so ähnlich ist. Der ja auch schwul ist. Also warum dann? Weil er den Jungen gerade in den Arsch gefickt hat? Okay, das hat er getan und das war widerlich. Der Junge hatte auf keinen Fall Spaß dabei, dafür aber Schmerzen. Und ich habe ihm nicht geholfen. Okay, also bin ich eigentlich wütend auf mich selbst. Wäre es da nicht sinnvoller, mich selbst dämliche Fotze oder so ähnlich zu nennen?

Boah, Fiona, fällst du in alte Muster zurück?

„Magst du keine Arschficker?“, fragt Maroin, süffisant lächelnd.

„Ich habe kein Problem mit Schwulen, falls du das meinst. Ich hatte selbst schon Sex mit Frauen, okay?“

„Okay“, sagt er und nickt. „Bist du gar nicht müde?“

„Sollte ich? Und du?“

„Für mich war es wohl weniger anstrengend als für dich, glaube ich.“

Ich brauche einen Moment, bis ich kapiere, was er meint. Dann spüre ich, dass ich erröte. 

„Idiot.“

„Ist doch okay. Meine Brüder hatten Spaß und du auch, wenn ich mich nicht verhört habe. Komm, leg dich hin. Ich habe das Gefühl, du wirst deine Kräfte noch brauchen.“

Er deutet auf seinen Schoß. Nach einem Moment nicke ich und lege mich auf die Bank, mit dem Kopf auf seinen Beinen. Das ist ja bizarr. Aber irgendwie tut seine Nähe gut.

Ich glaube, ich nicke sogar ein, jedenfalls habe ich das Gefühl, hochzuschrecken, als jemand vor uns stehenbleibt. Einer der Goddos, ich erinnere mich an sein Gesicht. 

„Kommt mit“, sagt er.

Wir folgen ihm in Goddas Hauptquartier. Diesmal ist er angezogen. Fast. Er sitzt an einem Tisch, aber seitwärts, weil zwischen seinen Beinen eine Frau kniet und ihm einen bläst. So wie er mich ansieht, ist das für mich inszeniert. Deswegen eine Frau diesmal. Vielleicht sollte ich ihm doch den Schwanz abschneiden. Keine Ahnung, was mit ihm passiert ist, als er Gesicht und ein Bein verloren hat, aber sein Menschsein ist dabei ebenfalls auf der Strecke geblieben.

„Habt ihr Hunger?“, fragt er, dabei deutet er auf den Tisch.

Ich sehe mir an, was da liegt, denke an die Worte Maroins und schüttele den Kopf.

„Wie du meinst. Setzt euch.“

Er mustert kurz Maroin, dann wendet er sich wieder mir zu, nachdem wir der Aufforderung nachgekommen sind.

„Lass dich nicht von der Schwachen hier irritieren. Aber wenn du willst, kann du ihre Stelle einnehmen.“ Er lacht.

„Du willst, dass ich dir den Schwanz abbeiße? Ich glaube, diese Krankheit, bei der man eigene Körperteile nicht mehr haben will, hat sogar einen Namen, der mir aber nicht einfällt.“

„Weißt du, was mich wundert? Dass du noch am Leben bist. Eine Frau, die solche Antworten gibt, wird normalerweise schnell erledigt. Hier und da oben auch.“

„Versucht haben sie es ja“, erwidere ich. „Sag mal, was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?“

„Das war ein Dolg. Ich bin mal ins Spinnennetz gefallen. Ich bin vermutlich der Erste und Einzige, der von da zurückgekommen ist. Allerdings nicht vollständig.“ Er lacht wieder und ich überlege, ob ich nachfragen soll, was ein Dolg ist. Jedenfalls nichts, auf dessen Bekanntschaft ich scharf bin, wenn es den Riesen so zugerichtet hat.

Sicher eine kleine Spinne oder so was. Obwohl, so klein auch wieder nicht. Und außerdem, das ist doch total bescheuert. Da gibt es ja wohl kaum echte Spinnen. Mit Spinnen macht man keine Geschäfte.

„Da hast du ja Glück gehabt“, bemerkt Maroin, der zu wissen scheint, was ein Dolg ist. Ihn werde ich bei Gelegenheit mal fragen.

„Wer bist du eigentlich?“, erkundigt sich Godda.

„Maroin.“

„Maroin? Baros Gefährte?“

„Baro ist tot. Die anderen auch. Nur wir beide sind noch übrig.“

Godda sieht ihn nachdenklich an, dann mustert er mich. „Also ist der Sicherheitsdienst hinter euch her? Dann werdet ihr wohl für immer hier bleiben müssen.“

„Vergiss es“, erwidere ich. „Also, was ist deine Bedingung?“

„Ihr sollt mir bei der Abwicklung eines Geschäfts helfen.“

Maroin sieht mich an, dann erwidert er: „Du meinst, bei einer Entführung?“

„Es ist ein Geschäft.“

„Eins, bei dem Tote von vornherein einkalkuliert sind.“

Godda zuckt die Achseln. „Ja. Ist egal.“ Er schließt die Augen und stöhnt auf. Dann packt er die Frau an den Haaren und zieht sie hoch. Sie starrt ihn aus geweiteten Augen an, und dann weiß ich auch, wieso. Er nimmt ein Messer vom Tisch und schneidet ihr lachend den Hals durch. Schließlich stößt er sie fort und wirft das Messer wieder auf den Tisch.

„Die wissen alle, dass sie sterben, wenn ich nicht zufrieden bin. Es gibt einfach niemanden in diesem scheißverdammten Bezirk, der ordentlich einen Schwanz lutschen kann.“

Spätestens jetzt müsste ich mit ihm so verfahren, wie er mit der Frau gerade. Oder etwas viel Schmerzhafteres tun. Doch dann haben wir ein Problem, außerdem ist es gut möglich, dass dann sehr viel mehr Menschen sterben. Innerhalb kürzester Zeit.

Ich nehme mir vor, das Arschloch bei nächstbester Gelegenheit auf möglichst unangenehme Weise zu töten.

„Vielleicht sind deine Ansprüche zu hoch“, erwidere ich, nachdem ich meine verkrampften Kiefermuskeln so weit gelockert habe, dass ich überhaupt wieder sprechen kann.

„Willst du es probieren? Ich glaube, du kannst das gut.“

„Wieso glaubst du das?“

„Ist so ein Gefühl.“

Ich habe noch nie Klagen gehört, aber das heißt natürlich gar nichts. Doch darum geht es ja nicht. Den Schwanz von diesem Kerl würde ich für nichts in der Welt in den Mund nehmen. Schon der Gedanke daran verursacht bei mir Brechreiz, und das will schon was heißen.

„Ja, ich kann das gut. Aber das kannst du nicht bezahlen.“

„Bist du sicher? Was ist dein Preis?“

„Dein rechtes Auge, beide Hände, dein rechtes Bein und deine Zunge.“

Er starrt mich an. Während ich den Blick erwidere, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass die Frau einen letzten, blubbernden Atemzug macht und stirbt. Letzteres kann ich auch spüren. Die Verborgene Welt gibt es hier nicht, aber Seelen sehr wohl.

Godda grinst. „Du hast recht, den Preis zahle ich dir nicht. Ich will ihn dir nicht zahlen. Aber ich könnte dich zwingen.“

„Nein, kannst du nicht. Und jetzt lass uns dieses Geplätscher aufhören, ich finde es langweilig. Du willst, dass wir dir helfen, in den Shadar einzudringen und von dort Leute zu entführen?“

„Ja. Dann dürft ihr in Tlen bleiben, solange ihr wollt.“

Ich verkneife mir die Frage, was er sonst zu tun gedenkt. Das bringt nichts. Wie unberechenbar und rücksichtslos er ist, habe ich ja gesehen. Die einzige Frage ist, ob ich bei so was mitmachen will. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, wie es weitergehen soll. Der Ring bleibt nach wie vor dunkel, ich bin entweder ganz weit weg von Katharina oder ganz nahe dran.

Am ehesten bekomme ich Zeit zum Nachdenken, wenn ich Ja sage. Also nicke ich. „In Ordnung. Wann denn?“

„Bald. Sehr bald. Aber jetzt noch nicht. Geht und amüsiert euch. Sind ja genug Männer da für euch beide.“ Er lacht wieder sein hartes Lachen. „Oder miteinander? Darf ich zusehen?“

„Fick dich am besten selber“, erwidere ich und erhebe mich. „Komm, Maroin, bevor ich ein Blutbad anrichte.“

Ich spüre Goddas Blick im Rücken, während ich aus seiner Behausung marschiere. Dann gehe ich einfach in irgendeine Richtung. Es sieht überall düster und zum Kotzen aus. Schließlich suche ich unsere Bank und lasse mich auf sie sinken. Maroin setzt sich schweigend neben mich. Ich begrabe das Gesicht in den Händen.

Nach einer längeren Weile sagt Maroin: „Wir sollten in Erwägung ziehen, Godda zu töten. Sonst wird er uns töten. Früher oder später. Wenn du so weitermachst, eher früher.“

Ich sehe ihn von der Seite an. „Hast du Angst?“

„Nein, eher nicht. Ich denke nur darüber nach, welche Optionen wir eigentlich haben.“

„Und, zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“

„Option 1: Wir bleiben hier und warten darauf, dass wir alt werden und sterben. Sehr unwahrscheinlich.

Option 2: Wir töten Godda und übernehmen den Bezirk. Gefährlich, aber machbar.

Option 3: Wir verschwinden von hier. Im Moment habe ich keine Ahnung, wohin überhaupt. Vielleicht in die Unterwelt. So genau weiß niemand, wie es da tatsächlich aussieht. Schlimmer als hier ist es dort vielleicht gar nicht.“

„Ich sehe schon, du bist kompromissbereit.“

„Und du zynisch.“

„Das höre ich oft.“

„Dann solltest du in Erwägung ziehen, dass es wahr ist.“

„Ach was. Hör zu, Maroin, ich bin dafür, dass wir Godda in den Shadar begleiten. Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es von dort einen Weg nach unten.“

„Ja“, erwidert er und schüttelt sich. „Den gibt es.“

„Was ist ein Dolg?“

„Das willst du nicht wissen“, erwidert Maroin.

„Doch! Sonst würde ich ja nicht fragen!“ Wieso muss ich jedes Mal bestätigen, dass ich etwas wissen will, wenn ich danach frage? Bin ich blond oder was? Das passiert mir so oft. Oder passiert das gar nicht nur mir? Okay, ich weiß auch, dass die eigentliche Aussage des Satzes fast immer darin besteht, dass nach etwas gefragt wurde, womit der Gefragte sich eigentlich nicht beschäftigen möchte. Und dass man bitte darüber nachdenken soll, ob man das wirklich wissen will.

Trotzdem hasse ich diese Antwort. Ich kann ja wohl selbst entscheiden, ob ich etwas wissen will, selbst wenn es nicht schön ist. Und dass die Dolgs etwas Unangenehmes sind, weiß ich ja. Erst die Wartungstechniker, als ich Omar begegnet bin, dann vorhin Godda, beide haben über Dolgs gesprochen, wie man sonst vielleicht über den Weißen Hai sprechen würde – ohne Haikäfig, als Schiffbrüchiger im Meer schwimmend.

„Das sind kleine Spinnen“, erwidert Maroin.

„So viel habe ich auch selbst schon herausgefunden. Maroin, willst du mich nerven? Wie klein sind die denn?“

„Etwa ein Zehntel Gat.“

„Hm.“ Ein Gat entspricht der Länge eines Waggons, das weiß ich ja. Von Omars E-TERM weiß ich auch, dass das ungefähr 42 Meter sein dürfte. Demnach wäre ein Dolg eine niedliche, kleine Spinne von etwa vier Meter Durchmesser.

Hallo?

Klein?

Spinne?

Maroin lacht auf, während er mein Gesicht beobachtet. „Ich sagte doch, du willst es nicht wissen.“

„Doch, will ich. Und vor allem weiß ich jetzt, dass ich keinem Dolg begegnen will!“

„Aber eigentlich war dir schon klar, dass etwas, das Godda so zurichtet, nicht wirklich nett sein kann?“

„Doch. Er hat ja versucht, ihn zu töten. Das ist sehr nett der Menschheit gegenüber.“

„Sagte ich schon, dass du zynisch bist?“

„Ich glaube ja.“

„Dann ist ja gut. Eigentlich ist es die Aufgabe der Dolgs, die Leichen zur Aufbereitung zu schaffen. Sie räumen eigentlich nur auf. Und wenn da mal, was selten vorkommt, ein lebender Mensch dabei ist, dann wird er halt auch aufgeräumt.“

„Ordnung muss sein.“

„Genau.“ Maroin grinst mich an, ich grinse zurück.

Eigentlich ist mir gar nicht nach Grinsen zumute, aber im Grunde tut es gut, mit ihm herumzuscherzen. Es lenkt mich ab, und das ist wichtig. Wenn ich daran denke, was vor mir liegt, kann ich das wirklich gut gebrauchen. Angst habe ich nicht, ist nicht meine Art. Aber ich weiß, dass Menschen sterben werden. Völlig unnötigerweise, wobei das in dieser Welt der Standard zu sein scheint. Von daher muss es wohl so sein. Finde ich trotzdem zum Kotzen.

Wir sitzen auf unserer Bank und warten darauf, dass es losgeht. Was nicht mehr lange dauern wird, wie uns Luma mitgeteilt hat. 

Irgendwie tut sie mir leid. Ihre Hand ist verbunden, aber nicht sehr professionell. Sie hat Schmerzen, das ist gut zu sehen. Für einen Moment möchte ich sie in die Arme nehmen, aber dann fällt mir ein, wie sie mit anderen umgeht, und ich verzichte darauf.

Gleich darauf kommt sie noch einmal und sagt, wir sollen ihr folgen. Was wir auch tun. Wir begeben uns zu Goddas … ähm, ja, Haus. Dort warten schon er und andere Leute, vor allem Männer. Auch Sargo und Nintano sind dabei. Wir werden unfreundlich gemustert, außer von Godda, der begrüßt uns lachend.

„Na, habt ihr euch gut amüsiert?“, erkundigt er sich.

„Ich weiß ja, dass du mich nur provozieren willst, du bescheuertes Arschloch, und ich gebe auch zu, es fällt mir sehr leicht, mich von dir provozieren zu lassen“, erwidere ich und bringe ihn damit noch mehr zum Lachen.

„Ich mag dich“, erklärt er dann.

Scheiße!

Ich sage nichts mehr. Godda gibt das Zeichen zum Aufbruch und wir marschieren los. Der Fußweg dauert etwa eine Stunde, dann erreichen wir eine Wand, an dieser Wand befindet sich eine Treppe. Freischwebend. Beängstigend freischwebend. Irgendwann dürfte sie mal Teil eines Treppenhauses gewesen sein, aber das Treppenhaus ist abgebaut worden. Die Treppe wird jetzt nur noch von der verbliebenen Wand festgehalten. Na ja, also, ich habe den Eindruck, sie ist mehr nur dagegen gelehnt, aber erstens ist es dunkel, zweitens dreckig und drittens möchte ich meinen Augen am liebsten nicht trauen. Zumal Godda genau diese Treppe hinaufgeht. Und die anderen ihm folgen. Und wir natürlich auch.

Ich halte den Atem an, bis nach oben. Wer weiß, vielleicht braucht es nur die Bewegung meiner Lungen, um das Ding zusammenkrachen zu lassen. Ich will einfach nicht Schuld am Tod dieser Idioten sein. Jedenfalls nicht so. Und erst recht nicht Schuld am Tod Maroins.

Die Treppe führt zu einer Tür und durch diese Tür gelangen wir in einen Korridor. In einen dreckigen Korridor. In einen dunklen Korridor. Also in einen Korridor, der sehr gut zum Rest passt.

Bis auf die Tatsache, dass es ein Korridor ist. Der erste Korridor, den ich hier sehe. Wenn wir von dem Schacht absehen, durch den wir nach Tlen gekommen sind. Ansonsten gibt es ja keine Gebäude in Tlen, selbst Goddas „Haus“ besteht nur aus aneinander gelehnten Wänden.

„Wo sind wir hier?“, frage ich Maroin flüsternd.

„Ich schätze, direkt neben dem Shadar. Vermutlich sind Bomo-Schächte die einzige Verbindung zu ihm.“

Das ergibt sogar Sinn, wenn Tlen mal so was wie das Arbeiterviertel werden sollte.

Tatsächlich sind es Bomo-Türen, vor denen Godda stehenbleibt.

„Ab hier wird es lustig. Wie ihr ja wisst, ist nur noch ein Schacht begehbar, und den bewachen die Sicherheitsleute wie ihren größten Schatz. Diejenigen von euch, die gleich sterben oder verstümmelt werden, wissen ja, sie tun es für die große Sache, nämlich für mich!“ Er lacht kurz und andere lachen pflichtschuldig mit. Ich kann mich gerade so beherrschen.

Godda deutet auf eine Gruppe von alten Männern, die mir vorhin schon aufgefallen ist. „Sie gehen vor, wie immer. Mit etwas Glück sterben nur die durch die Schießanlage und wir kommen alle durch. Dahinter wartet dann eine Einheit des Sicherheitsdienstes. Sie werden Verstärkung rufen, wir haben also etwa einen Ru, um uns in die Empfangshalle durchzukämpfen, ein paar Reiche zu schnappen und wieder abzuhauen. Irgendwelche Fragen?“

Ich hätte zwar ein paar, aber da ich die Antworten bereits kenne, erspare ich mir Goddas dämliches Lachen. Da auch die anderen keine Fragen haben, was mich nicht verwundert, geht es los.

Die alten Männer, also Schwache, werden in den Schacht vorgeschickt. Schießanlage, hat Godda gesagt. Vermutlich meinte er eine Selbstschussanlage, aber den armen Schweinen dürfte es ziemlich egal sein, wovon sie erschossen werden. Mich wundert, dass sie gar keine Gegenwehr leisten. Vermutlich stumpft einen das Leben hier ab, oder sie haben Drogen bekommen. Oder beides. 

Wie auch immer, sie dürfen vorgehen, vielmehr vorklettern, denn es geht nach oben, und dazu werden provisorische Leitern genutzt. Direkt hinter den lebenden Schutzschildern gehen Goddos, unter ihnen auch Luma und ihr Bruder. Sargo ist, genau wie wir, noch nicht im Schacht. Er steht bei Godda herum. Sie scheinen auf etwas zu warten, und ich kann mir schon denken, auf was.

Dann erklingen die Schüsse und die Schreie der Verwundeten. Godda lauscht mit einem breiten Grinsen, den Zeigefinger der rechten Hand auf dem Abzug seiner Maschinenpistole. Sie haben kaum was zu essen, aber verdammt gute Waffen.

Bescheuert.

Und irgendwie menschlich. Erschreckend, wie oft mir die Parallele zu meiner einstigen Welt auffällt. Als ob die Götter dieses Universum als Vorlage für mein gelöschtes genommen hätten. Mit ein paar Verfeinerungen, natürlich.

„Okay, jetzt sind wir dran“, sagt Godda plötzlich.

Die Geräusche aus dem Schacht haben sich verändert. Das regelmäßige Stakkato der Selbstschussanlage hat aufgehört, nun hört es sich nach einem Schusswechsel zwischen lebenden Menschen an. Das bedeutet, die erste Welle muss oben angekommen sein.

Wir folgen Godda und seinen Leuten. Als wir den Schacht betreten, sehen wir auch die Leichen der Schwachen, die heruntergefallen sind. Sie sind teilweise regelrecht zerfetzt worden. Da ich weiß, was Kugelsalven anrichten können, bin ich nicht überrascht. Trotzdem rotiert mein Magen.

Ich wende mich schweigend ab und klettere nach oben. Maroin bleibt neben mir.

„Das wusste ich auch nicht“, bemerkt er, ziemlich bleich, soweit ich es bei dem schwachen Licht erkennen kann. Zwar kann ich auch im Dunkeln sehen, aber keine Farben. Zumindest nur sehr rudimentär.

„Passt aber gut zu ihm.“

„Das stimmt.“

Die Selbstschussanlage ist zerschossen, wie wir oben angekommen erkennen. Nur ein flüchtiger Blick, denn unsere Aufmerksamkeit gilt dem Ort, den wir nun betreten. Eine kleine Halle, die wohl mal dafür gedacht war, den Arbeitern nach Feierabend Platz zum Warten zu bieten, während die Bomos sich abmühen, all die vielen Menschen nach unten zu schaffen.

Wohlgemerkt, nach unten. Passt wirklich.

Vor dem Schacht liegen weitere Leichen, allerdings nicht nur Schwache. Es sind auch Goddos und Uniformierte dabei. Der Rest bekriegt sich, wortwörtlich. Sowohl der Sicherheitsdienst als auch die Goddos haben Maschinenpistolen, nur Maroin und ich nicht. Wir haben hübsche, handliche Pistolen.

Aber gut, damit müssen wir nun zurechtkommen. Um mich mache ich auch keine Sorgen, um Maroin schon. Als Erstes begeben wir uns in Deckung hinter einer Theke. Zumindest was davon noch übrig ist. Sie sieht zerschossen aus, nicht bloß von heute.

Ich verschaffe mir einen Überblick. Die Halle ist wohl noch in Benutzung, also war sie nicht nur für die Arbeiter gedacht. Hier kommen anscheinend auch die Bomos der Trauergäste an. Eine dicke, gepanzerte Tür führt in den eigentlichen Shadarbereich, wie mir Maroin erklärt. Vielleicht ist die Theke doch nur von diesmal so durchlöchert. Verflucht, was soll die Scheiße?

Maroin stößt mich an und deutet auf Godda, der uns heftig zuwinkt und dann auf die Stahltür deutet. Gut, da sollen wir hin, da sind die potenziellen Entführungsopfer. Aber warum gerade wir, die ohne Maschinenpistolen? Wir sind zwar recht nahe dran, aber nicht nah genug, um nicht durchlöchert wie Schweizer Käse bei der Tür anzukommen, wenn wir einfach so loslaufen. Ist das seine Taktik? Gelten wir plötzlich als Schwache?

Ich sehe mich um und entdecke in der Nähe die Leiche eines Goddos. Sie liegt zwar offen im Schussfeld unserer Gegner, aber seine Maschinenpistole kann ich vermutlich packen, ohne von der anderen Seite gesehen und beschossen zu werden.

Ich lege mich auf den Boden und robbe die wenigen Meter auf die Leiche zu. Am Rande bekomme ich mit, dass Godda sich fürchterlich aufregt, doch das ist mir egal. Eigentlich ist es mir nicht egal, eigentlich gefällt es mir sogar. Hoffentlich kriegt er endlich mal einen Herzinfarkt.

Mit der Waffe in der Hand kehre ich zu Maroin zurück.

„Willst du schießen oder in meiner Deckung laufen?“

„In deiner Deckung laufen?“

„Wir haben nur eine Waffe“, erkläre ich geduldig. „Wir laufen gemeinsam zu der dämlichen Stahltür, damit Godda endlich zufrieden ist. Einer von uns deckt die Idioten da drüben ein, der andere läuft hinter dem her. Mein Vorschlag ist, dass du hinter mir läufst, dann kann ich einen Schutzschild um uns herum aufbauen, einen ganz kleinen nur, der möglichst nicht auffällt. Ich will nicht, dass noch jemand von meinen Fähigkeiten erfährt, erst recht nicht das halbe Arschloch.“

„Das halbe Arschloch“, sagt Maroin grinsend. „Klingt einleuchtend. Ich bin einverstanden.“

„Super. Wenn du dann bereit bist, laufen wir los. Halte dich ganz nahe hinter mir, auch wenn du nicht deine Brüder bist.“

„Entdeckst du immer deinen Humor in gefährlichen Situationen?“

„Maroin, meine Feinde fürchten mich wegen meiner Fäuste, meine Freunde wegen meiner Sprüche.“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, was gefährlicher ist“, murmelt er und auf meinen fragenden Blick hin sagt er schnell: „Ich bin bereit.“

Ich schließe kurz die Augen, um mich zu konzentrieren. Gedanken daran, was das alles eigentlich soll und dass Godda sich irgendwie ziemlich seltsam verhält, verdränge ich für den Moment. Wir können eh nicht hier hocken bleiben und Maroin ist nicht unsterblich wie ich, also müssen wir aus der Schusslinie. Die Stahltür, genauer, der Raum dahinter, scheint mir eine gute Option zu sein, unabhängig davon, was das halbe Arschloch will. Überhaupt, das halbe Arschloch. Der Name gefällt mir, nicht nur, weil er mir eingefallen ist.

„Leg die Hände auf meine Hüften“, flüstere ich Maroin zu, und nachdem er das getan hat, springe ich hoch und laufe los. Zugleich baue ich einen kleinen Schutzschirm um uns auf, nur der Lauf der Maschinenpistole ist nicht drin. Ich darf die Waffe also nicht allzu wild bewegen, sonst zerreißt es den Schirm. Und das wäre fatal.

Wir laufen auf die leicht geöffnete Stahltür zu. Jemand hat versucht, sie zu schließen, denn vorhin war sie noch ganz geöffnet. Aber derjenige hat diese Tätigkeit nicht nur nicht zu Ende führen können, jetzt blockiert seine Leiche die Tür auch noch. Für ihn tut mir das leid, für uns freut es mich.

Ohne Schutzschirm würden wir uns einige Treffer einhandeln, zumal anscheinend alle Sicherheitsleute nur darauf aus sind, uns zu erledigen. Selbst die Goddos vergessen zu schießen und beobachten uns. Das bekomme ich nur am Rande mit, finde es aber reichlich irritierend. Sobald wir in Sicherheit sind, sollte ich darüber nachdenken. Schon allein, weil es auch noch eine andere Ungereimtheit gibt. Godda hat vorhin etwas von 20 Leuten, die den Durchgang bewachen, gesagt. Aber hier sind mit Sicherheit deutlich mehr Männer des Sicherheitsdienstes. Selbst durch eine grobe Schätzung während des Laufens komme ich auf mindestens das Doppelte.

Dann erreichen wir endlich die rettende Tür. Ich stoße Maroin hindurch, dann folge ich ihm und rolle mich ab. Draußen erklingen weitere Salven, dazu wilde Flüche und einige Schmerzensschreie, dann kommen Godda und seine Leute angeflogen. Von dem Einbeinigen eine saubere Leistung.

Er richtet sich auf und sieht sich um.

Das tue ich auch, vor allem, um einen Überblick zu bekommen, worauf ich aufpassen muss. Auf die Menschen hier jedenfalls nicht, das stelle ich schnell fest. Es sind anscheinend Trauergäste und Mitarbeiter, die sich alle in eine Ecke drängen. Kinder, Frauen, Alte sind viele dabei. Geeignet zum Entführen, zum Kämpfen weniger.

Der Raum selbst ist ein krasser Gegensatz zu Tlen. Und auch zu der Halle draußen. Samtweicher Flor-Teppich, der Stoff ähnlich wie Wolle, vielleicht aus Spinnenhaaren, wer weiß das schon, in der Mitte ein hellbrauner Springbrunnen, der sein Wasser zu sanften, esoterischen synthetischen Klängen ausspuckt, riesige Bilder an den Wänden, die naturgemäß keine Landschaften zeigen, wie das auf der Erde wohl wäre, sondern – Spinnen.

Hallo?

„Wo sind wir hier?“, erkundige ich mich.

„Hier beginnt der Trauerbereich, wo die Trauernden sich versammeln und auf die Zeremonie warten, zu der sie geladen wurden“, erklärt Maroin.

Er beobachtet Godda. Ihm ist also etwas aufgefallen.

„Kennst dich gut aus“, sagt der halbe Riese. Er steht in einigen Schritten Entfernung von uns, umringt von Goddos. Auch Sargo ist dabei. Seine Kinder nicht. Wenn ich mich nicht irre, ist Luma unter den Opfern der ersten Welle. Ich bedauere, dass ich ihr die Finger gebrochen habe.

„Lass uns erledigen, wofür wir hier sind“, erwidere ich.

„Ja.“ Er hebt seine Maschinenpistole und richtet sie auf mich. „Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber du dürftest nicht hier sein.“

„Eine Falle“, stelle ich ruhig fest. „Darum sind da so viele vom Sicherheitsdienst. Wer will mich denn so dringend haben?“

„Kannst du dir das nicht denken, Mädchen? Sana Maruka natürlich. Du hast seine Leute geröstet und niemand weiß, wie du das geschafft hast.“

„Betriebsgeheimnis.“

„Haha! Der war gut! Nun, du bringst mich in eine blöde Lage. Hier drin darf ich keinen Schaden anrichten, sonst bekomme ich mein Geld nicht. Aber eigentlich solltest du es ja auch nicht bis hierher schaffen.“

Ich werfe einen Blick auf Maroin, dann sehe ich wieder Godda an. „Manchmal läuft es anders, als man denkt.“

„Ja, so ist das halt. Der Dolg hat damals auch nicht gedacht, dass er nur einen Teil von mir bekommt!“ Er lacht wieder sein hartes, unangenehmes Lachen. „Zurück zu unserem Geschäft ...“

„Es ist dein Geschäft!“, unterbreche ich ihn und halte meine Maschinenpistole hoch. Viel Munition wird allerdings nicht mehr drin sein. „Wie denkst du dir die Fortsetzung? Gehst du davon aus, dass wir uns nach allem einfach so ergeben?“

„Das wäre die weniger schmerzhafte Variante für euch, Mädchen.“

„Glaubst du? Ich könnte dich einfach erschießen und ...“ Ich hätte es tun sollen, nicht nur darüber reden. Er packt Sargo und zieht ihn vor sich. Ich müsste den Jungen durchlöchern, um Godda zu töten. Oder mit einem Feuerball beide rösten. Beide Alternativen gefallen mir nicht.

„Nur zu!“, ruft er. „Worauf wartest du? Soll ich es dir sagen? Du bist einfach nicht abgebrüht genug!“

Er hebt seine Waffe und drückt ab. Ich merke zu spät, dass die Kugel gar nicht mir gilt. Maroin bricht hinter mir mit einem Schrei zusammen. Ich feuere das gesamte restliche Magazin meiner Maschinenpistole ab. Die Kugel zerfetzen Sargo, aber Godda schafft es wie durch ein Wunder, in Deckung zu kommen.

Ich werfe meine Waffe fort, packe Maroin und renne los. Jetzt bewege ich mich mit voller Geschwindigkeit. Dies und die Überraschung verschafft mir genug Zeit, einen Schutzschirm um uns herum aufzubauen. 

Wenn ich es richtig verstanden habe, befinden wir uns in einer Art Wartehalle, wo sich Trauernde versammeln, bevor die Beerdigung dran ist, zu der sie gekommen sind. Dann müssten doch irgendwo weitere Räume sein, wo die Leichen aufbewahrt werden. Oder wo die eigentlichen Feierlichkeiten stattfinden.

Und so ist es auch. Dadurch, dass ich Maroin auf der Schulter herumtrage, ist meine Sicht etwas eingeschränkt, trotzdem erkenne ich, dass sich gegenüber der Stahltür sogar mehrere Korridore befinden. Einen davon nehme ich. Hier geht es genauso luxuriös, zumindest im Vergleich zu Tlen, weiter wie in der Halle selbst. Auf dem hochflorigen Teppich höre ich meine Schritte so gut wie gar nicht. Und auch nicht die irgendwelcher Verfolger. Das ist weniger gut.

Trotz meiner Kräfte sind die Lauferei mit zusätzlicher Last und das Aufspannen des magischen Schutzschildes anstrengend. Ich schätze, es liegt vor allem an der Anwendung der Magie. Ich weiß ja nicht einmal, wieso Magie in diesem Universum funktioniert, aber es ist gut möglich, dass sie hier mehr Kraft kostet als zu Hause. Zu Hause …

Kopfschüttelnd schicke ich die Erinnerung weg. Kann sie im Moment wirklich nicht gebrauchen. Godda würde sich über eine heulende Fiona höchstens totlachen. Das könnte ich sogar irgendwie nachvollziehen.

Rechts und links gehen Türen ab. Sie sind hellgrau, sehen aber nicht billig aus. Alle sind durchnummeriert und geschlossen. Leider kann ich nicht erkennen, hinter welcher gerade eine Trauerfeier stattfindet und hinter welcher nicht.

Scheiß drauf. 

Ich trete eine der Türen auf und laufe in den Raum hinein. Natürlich ist er besetzt. Die Trauernden stehen um einen aufgebahrten Sarg herum, zumindest bis wir ankommen. 

Ich stoße die Tür mit einem Fuß zu, gleichzeitig richte ich meine Pistole auf die Leute.

„Tut mir leid, dass wir euch stören müssen, aber es ist dringend. Ich möchte, dass ihr alle mit erhobenen Hände da an die hintere Wand geht. Alle. Mit erhobenen Händen.“

Ich warte, bis sie alle so stehen, dass von keinem eine unmittelbare Gefahr ausgeht. Dann lege ich Maroin neben dem Sarg ab. Auf dem Tisch, der viel Ähnlichkeit mit einem Altar hat, ist nicht viel Platz, aber es reicht.

Ich stelle mich so, dass ich sowohl die Tür als auch die Geisel aus den Augenwinkeln sehen kann, lege die Pistole auf die Sargkante und untersuche Maroins Wunde.

Die Kugel hat sein Herz verfehlt. Das ist die gute Nachricht. Sie hat eine Lunge und irgendeine Arterie getroffen. Das ist die schlechte. Maroin hustet viel Blut, schon eine ganze Weile.

„Das … das sieht nicht … gut aus“, sagt er.

„Du solltest nicht reden.“

„Fiona … Ich bin nicht blöd … Ich verblute innerlich. Kannst du Tote zurückholen?“ Ein Hustenanfall unterbricht ihn. 

Ich warte, bis er sich beruhigt hat. „Nein. Ich selbst bin unsterblich, aber ...“

Seine Augen weiten sich. „Du kannst nicht ster...?“

„Doch. Aber ich komme wieder. Ich bleibe nur für kurze Zeit tot.“

„Wer … wer bist du? Ich verrate … es … keinem ...“

„Idiot.“ Er grinst, etwas schief, und durch das Blutgeschmiere sieht er irgendwie dem Joker ähnlich. „Also gut. Mein Name ist Fiona, aber ich bin nicht aus dieser Welt.“

„Nicht … nicht aus dieser Welt?“ Seine Augen leuchten auf. „Ich habe es … geahnt. Kommst du … aus der oberen Welt?“

Ich schüttele den Kopf, dann fällt mir ein, dass das so nicht ganz stimmt. „Also, dort war ich zuletzt, das schon. Aber ursprünglich komme ich aus einem ganz anderen Universum.“

„Was … was ist ein Universum?“

Hm. Wieso haben die schon wieder ein Wort für etwas, das hier niemand kennt? Eigentlich kann das nur bedeuten, dass es weitere Welten gibt. Klar, der Turm hatte ja noch mehr Türen.

„Das ist ziemlich kompliziert. Eine Welt von Welten.“

„Wie … wie kommst du hierher?“

„Mein Universum wurde zerstört. Ich ...“ Diesmal unterbricht mich kein Hustenanfall, sondern ein vorwitziger Goddo, der glaubt, schneller zu sein als ich. Ich schieße ihm des Effekts wegen das Gesicht weg. Die Pistole hat eine ordentliche Durchschlagskraft, sein Körper wird nach draußen geschleudert, das Gehirn auf der Wand gegenüber verteilt.

Erinnert mich ein wenig an meinen ersten Tod.

Scheiße.

„Dem geht es … jetzt wohl noch dreckiger als mir“, bemerkt Maroin in einem Anfall von Galgenhumor.

„Ich glaube nicht, dass er das weiß“, erwidere ich.

„Wohl eher … nicht. - Fiona ...“

„Ich bin hier?“ Diesmal lasse ich die Pistole nicht mehr los. Die Trauernden sind inzwischen so richtig eingeschüchtert, um die mache ich mir keine Sorgen. Aber Godda wird sich nicht lange von so einer Lappalie aufhalten lassen. Er hat ja noch ein paar Leute, aber keine Zeit.

„Ich will nicht, dass Godda oder … der Sicherheitsdienst … mich kriegen ...“

„Werden sie nicht.“

„Aber … du musst jetzt gehen … Dir bleibt … keine Zeit … mehr.“

Ihm auch nicht, jedenfalls nicht viel. Paar Minuten,schätze ich. Die ich vermutlich wirklich nicht mehr habe.

Scheiße. Ich weiß genau, was er will. Und ich sehe an seinem Blick, dass er weiß, dass ich es verstanden habe.

Scheiße.

„Tue es … bitte … für mich … oder für meine Brüder ...“

Sein Lachen geht in einem Blutschwall unter.

„Hör auf, Witze zu machen, du Idiot“, sage ich, während ich spüre, wie meine Augen sich mit Tränen füllen.

„Nicht schlimm … Habe es ja bald geschafft … Kannst du es … kurz machen?“

Ich nicke. Vom Korridor dringen Geräusche zu uns, die dafür sprechen, dass sie kurz davor sind, den Raum zu stürmen. Die Zeit wird echt knapp.

„Du … musst gehen … Und ich auch ...“

Mir fällt der Mann ein, der im Zelt von Shaka und den anderen von dem Bären nur verwundet, nicht getötet wurde. Und den ich dann mit meinem Schwert enthauptet habe. Ihm konnte ich diesen letzten Dienst erweisen. 

Ich atme tief durch, dann gebe ich Maroin einen flüchtigen Kuss auf den blutverschmierten Mund und schieße ihm zwei Kugeln in die Stirn.

Die Tür fliegt auf und Goddas Leute kommen hereingestürmt.

Ich schicke ihnen meine letzten Kugeln entgegen.


So sieht also ein Dolg aus. Nicht dass ich es mir unbedingt gewünscht hätte, das zu erfahren. Trotzdem stehe ich nun einem im Angesicht zu Angesicht gegenüber.

Das Spinnennetz besteht aus dicken Fäden, auf denen ich ganz gut balancieren kann. Durch die Maschen hindurchzufallen ist schwer, zumindest als Mensch. Eine Maus würde nicht davon aufgehalten werden. Für die ist es aber wohl auch nicht gedacht. Gibt es hier überhaupt Mäuse? Kann mich nicht erinnern, auch nur eine gesehen zu haben.

Egal.

Und die Fäden kleben nicht. Ob ich sie überhaupt Fäden nennen darf, weiß ich ebenfalls nicht wirklich. Seile trifft es besser. 

Mein Hauptproblem ist allerdings kein semantisches, sondern hat acht Beine, riesige Augen und beeindruckende Beißwerkzeuge. 

Ein Dolg eben. Und in meinem Ursprungsuniversum eine niedliche Spinne mit der nötigen Ausrüstung, um mir mal eben den Kopf abzubeißen. Genau diese Absicht scheint sie zu verfolgen. Dabei wäre das die perfekte Gelegenheit, die Anatomie einer Spinne in vivo und mit perfekter Auflösung zu untersuchen. Oder für eine Konfrontationstherapie gegen Arachnophobie.

Zu blöd, dass mich nichts davon interessiert.

Noch schlimmer ist allerdings, dass es mich auch nie sonderlich interessiert hat. Etwas Grundlagenwissen über Spinnen käme mir jetzt sehr gelegen. Ich durchsuche verzweifelt meine hintersten Hirnwindungen nach etwas Brauchbarem, womit ich diesem possierlichen Tierchen etwas entgegensetzen könnte. Was fressen die, zum Beispiel? Wahrscheinlich Mäuse. Die es hier anscheinend nicht gibt. Godda? Ziemlich sicher, aber er ist nicht hier. Fiona? Nun ja, wenn ihr nichts Gescheites einfällt, dann möglicherweise.

Die kümmerlichen Reste meiner Erinnerung, was ich mal über Spinnen gelernt habe, oder auch nicht gelernt habe, da ich sie nicht so interessant fand wie Teilchenbeschleuniger oder Grafikkartentreiber, lassen mich das Gebilde vorne an der Spinne als sein Beißwerkzeug deuten. Und ich glaube, da sind irgendwo auch Giftdrüsen. Mit denen das Tierchen seine Opfer lähmt, die im Netz zappeln. Und dann verflüssigt und aussagt. Irgendwie so war das. Wobei diese hier nur aufräumen, also kann ich mein Wissen gleich in die Tiefe werfen.

Und nun?

Ich überlege, ob es eine schlechte oder gute Idee war, in den Shadartunnel zu springen. Als ich diesen Entschluss fasste, wusste ich nicht einmal, was das ist. Es stand halt über der großen Öffnung in der Wand geschrieben und schien der einzige Weg aus dem Trauerzimmer zu sein, der nicht an den Goddos vorbei führte. Insofern ist die Frage rhetorisch.

Ziemlich schnell hatte ich herausgefunden, dass der Shadartunnel dazu dient, die ausreichend betrauerten Leichen ins Netz zu kippen. Ich landete dabei weich, einigermaßen jedenfalls, und während ich noch dabei war, mich zu orientieren und zu sammeln, spürte ich, dass das Netz sich bewegte. 

Der Dolg kam. Sah. Und erstarrte, als er bemerkte, dass ich noch lebe.

Nur um sich dann auf mich zu stürzen. Ihm auszuweichen, erfordert mit nur zwei Beinen etwas Geschick, wie ich inzwischen auch weiß. Lange werde ich nicht so mit ihm spielen können, zumal ich mir sehr sicher bin, dass früher oder später Verstärkung eintrifft.

Ich könnte einen Feuerball einsetzen. Damit riskiere ich unter Umständen, dass das Netz auch Feuer fängt. Oder ich dimensioniere den Ball zu klein und mache damit den Dolg nur wütender. Beide Möglichkeiten gefallen mir nicht wirklich.

Andererseits wird das Spiel auf Dauer ermüdend. Ich riskiere es schließlich und schicke einen kleinen Feuerball gegen den Mund des Tierchens. Wie erwartet, stoppe ich es damit nicht. Zumindest nicht dauerhaft. Es wirkt aber ziemlich irritiert, als hätte es damit nicht gerechnet. Das wiederum verwirrt mich etwas. Bislang habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, was das für Wesen sind und hielt sie automatisch für Tiere, genauer, für etwas überdimensionierte Spinnen, wie es sie zu Milliarden auf der Erde gab.

Diese Spinne allerdings wirkt verwundert und mustert mich nun, als würde sie darüber nachdenken, was ich für ein Ding bin. Ich glaube, irdische Spinnen haben so was nicht gemacht, außer vielleicht in seltsamen Horrorfilmen.

Hm. Wenn Dolgs intelligente Wesen sind, ähnlich wie Menschen, abseits nicht ganz unberechtigter Zweifel, ob Menschen wirklich intelligente Wesen sein können, dann muss ich meine Strategie umstellen. Obwohl, eigentlich habe ich noch gar keine.

Es könnte aber sein, dass tatsächlich bald Verstärkung eintrifft, und womöglich hat sie bessere Möglichkeiten als ein Dolg allein, um eine störrische Menschin wie mich einzufangen. Zum Beispiel einen Taser. Der schlimmstenfalls stärker ist als der aus der Disco.

Ich sollte hier verschwinden. Und zwar schnell.

Das Wohin ist aber ein echtes Problem. Nach oben geht es nicht. Das heißt, es ginge schon, Godda hat es ja auch irgendwie geschafft. Und ich habe auch eine Ahnung, wie. Aber eigentlich will ich nicht nach oben.

Also bleibt nur eine Richtung übrig. Blöderweise kann ich nach unten trotz meiner Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, nichts erkennen. Das bedeutet, es geht sehr weit in die Tiefe. Sehr, sehr weit. Fliegen kann ich nicht mehr, irgendeine Vorrichtung zum Klettern ist nicht zu erkennen, und selbst wenn es eine gebe, fehlt mir die Muße, sie zu suchen, also bleibt nur das Springen.

Ich werde mit hoher Wahrscheinlichkeit erst einmal sterben, wenn ich unten ankomme.

Scheiße. Verdammte Scheiße.

Ich starre der Spinne in die riesigen Glubschaugen und entscheide mich von mehreren beschissenen Alternativen für die am wenigsten beschissene. Jedenfalls hoffe ich, dass sie die am wenigsten beschissene ist. 

Würde es einen Gott oder meinetwegen eine Elixa geben, wäre das der richtige Moment zu beten.

Ich benutze zwei kleine Feuerbälle, um ein Loch im Spinnennetz zu erzeugen, durch das ich springen kann. Der Dolg scheint meine Absicht zu erkennen und etwas dagegen zu haben, denn plötzlich stürmt er auf mich zu, giftspritzend. Giftschießend, um genau zu sein. Nur meine übermenschlichen Reflexe bewahren mich davor, hier festzuhängen, und zwar im allerwörtlichsten Sinne.

Danach geht es abwärts. Mit zunehmender Geschwindigkeit. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich fast im Kopf ausrechnen, wie schnell ich maximal werden konnte. Die Erdbeschleunigung g und meine Masse kannte ich ja. Und wenn ich mich nicht irre und richtig erinnere, lag die maximale Geschwindigkeit bei etwa 200 km/h. Mit ausgestreckten Armen und Beinen in der Querlage.

Auf der Erde. In der Atmosphäre.

Aber hier? Ich weiß ja nicht einmal, was für eine Kraft mich hier fallen lässt. Gravitation ja wohl kaum, zumindest keine klassische. Wenn ich daran denke, wie groß die Mittelalterwelt ist, eine echte Scheibenwelt, müsste die Gravitation bei irdischen Bedingungen aus allen Lebewesen in Mikrosekunden Schwarze Löcher machen.

Ich habe also schlichtweg keine Ahnung, wie schnell ich gerade falle und wie schnell ich noch werde.

Aber ich weiß, wann der Flug zu Ende ist.

Nämlich sehr plötzlich.

Oh Mann …

Wieso habe ich den Boden nicht kommen sehen?

Ich mustere meine rechte Hand und überlege kurz, wie oft ich das in meinem Leben schon hatte: Ich komme entweder aus tiefster Bewusstlosigkeit oder dem Tod zu mir und sehe als Erstes meine rechte Hand.

Oft. Viel zu oft, finde ich.

Zumindest scheine ich unten angekommen zu sein.

Es ist erstaunlich hell hier, obwohl ich in tiefste Dunkelheit gefallen bin. Finde ich rätselhaft, andererseits, was ist in dieser Welt nicht rätselhaft?

Vielleicht meine gewohnte Dämlichkeit?

Ich starre meine Hand an, als mir bewusst wird, dass das Licht von meinem Ring ausgeht. Er leuchtet ähnlich hell wie damals, als ich zum ersten Mal den Elfen begegnet bin und der Ring die Lichtung hell wie am Tag gemacht hat. Beziehungsweise im hellen Teil der Num. Irgendwie vermisse ich plötzlich die Elfen, aber nur ganz kurz, weil mir einfällt, was das Aufleuchten des Ringes bedeutet. Was ich zumindest glaube, dass es bedeutet. 

Katharina ist irgendwo hier!

Ich springe auf.

Nun ja, jedenfalls habe ich den Plan, mein Körper bekommt auch den Befehl, diesen Plan umzusetzen, verweigert aber auf halbem Wege die Gehorsam. 

Was ich durchaus nachvollziehen kann, als bis zu meinem Bewusstsein durchdringt, was diejenigen Teile meines Gehirns, die auch ohne bewusste Einwirkung gut funktionieren, oder sogar manchmal besser als mit, schon längst gesehen haben.

Mein erster Gedanke ist, ob ich auf dem Grund irgendeines ausgetrockneten Ozeans gelandet bin. Andererseits, solche Tiere, zumindest die Varianten, die ich bisher kannte, brauchen keinen ausgetrockneten Ozean, sondern einen nassen. Und das ist hier definitiv nicht gegeben.

Also ist das kein riesiger Rochen, dem ich mich gegenüber sehe, sondern ein anderes Tier. Eigentlich ist es dem auch nur ein wenig ähnlich. Der Körper ist vergleichbar flach, aber das Maul viel größer und die Zähne darin würden einem Säbelzahntiger Ehre machen.

Ein bisschen erinnert mich der halb aufgerichtete Körper an eine Mischung aus Rochen und Kobra.

Macht die Sache aber nicht besser.

Das Wasauchimmertier beobachtet mich, das steht fest. Mein Gefühl sagt mir, dass das der Sieht-nach-einer-guten-Beute-aus-Blick ist. Ich kenne ihn aus einem ganz anderen Kontext, habe ihn schon oft in den Augen menschlicher, männlicher Raubtiere gesehen. Insbesondere in meiner wilden Zeit. Die Jungs waren die Raubtiere, ich die Großwildjägerin. Sie wussten es nur nicht. Und wenn sie es merkten, war es für sie längst zu spät.

In diesem Fall komme ich mir aber wie eine echte Beute vor. Und es gefällt mir nicht.

Ich erhebe mich langsam, den Blick auf den Trockenrochen gerichtet. Er folgt meinen Bewegungen, wie eine Schlange. Vielleicht ist das ja in Wirklichkeit eine Schlange, nur ist jemand versehentlich darauf getreten und das Vieh dadurch nun etwas flach geworden. Darwinismus pur. Oder so.

Ich erinnere mich daran, dass der Dolg offenbar intelligent war. Einen Versuch ist es ja wert.

„Hör zu, wer oder was du auch bist, du kannst mir glauben, ich bin absolut ungenießbar.“ Ich mustere das Vieh auf irgendwelche Zeichen des Verstehens hin. Aber im Gegensatz zum Dolg ist das anscheinend wirklich nur ein Tier. Dabei hat es, biologisch gesehen, vielleicht sogar mehr Hirn als eine Spinne. Eventuell etwas abgeflacht, aber das muss ja keine Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit bedeuten.

Worauf zum Teufel wartet es eigentlich? Ich komme mir vor wie die sprichwörtliche Maus, mit der die Katze spielt. So was kann ich nicht leiden.

„Letzter Versuch“, sage ich. „Ich werde jetzt gehen, zum Beispiel in die Richtung. Und du gehst in die entgegengesetzte Richtung. Ganz friedlich. Dann passiert dir nichts. Was hältst du davon?“

Offensichtlich nichts, denn das Maul schnellt plötzlich vor. Ob das Ding mich verstanden und sich provoziert gefühlt hat oder ob einfach meine Bewegungen es nervös gemacht haben, weiß ich nicht. Und ich werde es auch nie erfahren, denn völlig reflexartig schleudere ich ihm einen Feuerball entgegen. Dieser schießt durch sein Maul in den Schlund. Das war so nicht einmal beabsichtigt. Aber das Vieh ist selbst schuld, wieso erschreckt es mich so?

Jetzt erstarrt es und schließt langsam das Maul. Aus den aufgerissenen Augen läuft irgendeine Flüssigkeit. Dann erzittert es kurz und fällt einfach um. Mit dem Kopf genau vor meine Füße.

Ich atme tief durch. Schätze, der Feuerball hat es von innen gegrillt. Sicherlich nicht angenehm und von mir nicht beabsichtigt. Die Anspannung und der Schreck haben mich einen Gegenangriff starten lassen, anstatt einfach zur Seite zu springen.

Nun gut. Ist nicht mehr zu ändern. Unwahrscheinlich, dass es mit dieser Entwicklung gerechnet hat. Sollte es hier unten Menschen geben, dürften sie selten Feuerbälle einsetzen. Ich hoffe sogar, dass es nie vorkommt.

Ich mustere kurz meine rechte Hand, mit der ich geschossen habe. Vor allem, weil der Ring nicht mehr leuchtet. Egal. Er hat geleuchtet und ich will daran glauben, dass er mir den Weg zu Katharina weist. Also werde ich mich hier mal ein wenig umsehen.

Viel zu sehen gibt es nicht. Ganz abgesehen davon, dass es dunkel ist und meine Fähigkeit, auch bei völliger Dunkelheit etwas erkennen zu können, ersetzt keine Lichtquelle.

Wie es aussieht, befinde ich mich in einer Art Wüste. Es ist recht warm, beinahe zu warm. Ich trage ja nur die Kleidung, die ich beim Kampf angehabt habe, also Schuhe, Hose, Bluse und Unterwäsche, aber ich schwitze fast. In einer echten Wüste wäre es nachts saukalt. Okay, hier gibt es vermutlich keine echte Nacht, hier ist es einfach immer dunkel. Zumindest gehe ich davon aus. Vielleicht irre ich mich auch.

Der Boden besteht aus Sand, teilweise lehmig. Er fühlt sich nachgiebig an, ich werde aufpassen müssen, denn möglicherweise gibt es hier Treibsand. Ansonsten kann ich in der Ferne Erhebungen sehen, vielleicht Hügel. Teilweise könnten es aber auch Felsen sein.

Ich schaue nach oben, aber da ist nur Schwärze. Wie lange bin ich wohl gefallen? Es waren schon viele Sekunden. Paar hundert Meter dürften es sein, mindestens. Da das Ende so abrupt kam, habe ich aber kein richtiges Gefühl dafür.

Na, egal. Erstmal jedenfalls.

Die nächste Frage ist: Wohin gehe ich? Eigentlich müsste der Ring mir die Antwort geben. Als ich die Hand hebe und nach unten schaue, sehe ich, dass ich in einem Krater stehe. Das ist ja lustig. Ich bin mit so einer Wucht aufgekommen, dass ein Krater entstanden ist. Kein Wunder, dass ich tot war, bevor ich auch nur das Geringste spüren konnte.

Ich atme tief durch und konzentriere mich auf den Ring. Dabei drehe ich mich langsam um die eigene Achse. Fast bin ich einmal herum, als er endlich hell wird. Nur für eine kurze Zeit, sobald ich mich weiter drehe, erlischt er wieder. Kehre ich zu der einen Stellung zurück, leuchtet er auf.

Das ist meine Richtung.

Ich marschiere los. 

Und marschiere ziemlich lange. Da es überhaupt nichts gibt, woran ich mich orientieren könnte, zähle ich meine Schritte. Ich mache ungefähr zwei Schritte in einer Sekunde, also etwa 7200 in einer Stunde. Jeweils nach 1000 Schritten fange ich neu zu zählen an, merke mir nur, zum wie vielten Male. Auf diese Weise bin ich bei drei Stunden, als ich Wasser finde.

Na ja, einen Wasserlauf. Ein Bächlein. Aber immerhin Wasser. Ich gehe in die Hocke und halte meine Hand hinein. Es ist tatsächlich ganz gewöhnliches Wasser. Ziemlich warm, aber das wundert mich hier nicht.

Eine Bewegung.

Ich erstarre. Plötzliche Bewegungen aus dem Augenwinkel mag ich nicht. Langsam drehe ich den Kopf nach rechts und sehe einen Schatten. Natürlich ist es kein Schatten, es gibt ja keine Lichtquelle. Aber für mich sieht es wie ein Schatten aus. 

Es scheint ein Tier zu sein. Ein Wal. Irgendwie witzig, hier sehen alle Tiere wie Meerestiere aus. Dieses hier bewegt sich auch so. Allerdings nicht im Wasser, sondern im Sand.

Scheiße.

Das Wasauchfürimmertier oder Sandwal entfernt sich von mir. Anscheinend hat es mich nicht bemerkt. Wer weiß, wozu das gut ist. Ich kann ja nicht die gesamte Fauna dieser Welt grillen. Wenn ich bedenke, dass dies das zweite Tier innerhalb von drei Stunden ist, das ich zu sehen kriege, dann sollte ich der hiesigen Tierwelt eine Chance geben. Irgendwie tut mir der seltsame Rochen leid.

Dieses Tier hier ist nicht flach. Sondern eben wie ein Wal. Oder eher wie ein riesiger Wurm. Ein ziemlich großer Wurm. Während ich ihm im gebührenden Abstand folge, kann ich seine Größe nicht zuverlässig abschätzen. Nicht ganz zehn Meter lang, eher nur acht. 

Erinnert mich an einen Raketenwurm. Nur dass dieser sich etwas eleganter durch den Sand bewegt. Eben wie ein Wal. Ein Walwurm.

Haha. Fiona, du warst auch schon mal witziger.

Bin ja gespannt, wohin er mich führt.

Allmählich habe ich das Gefühl, das Leben hier unten könnte langweilig sein. Vorhin lange durch die Gegend gelaufen, jetzt schon wieder. Nur bin ich nicht mehr allein, ich habe einen Führer. Er weiß zwar nichts davon, aber das ist ja egal. Mir jedenfalls.

Vielleicht sollte ich ihn doch darauf hinweisen, dass er nicht mehr allein ist und keinen Bogen mehr um die Sehenswürdigkeiten machen möge. Sonst bleibe ich dumm und erfahre nichts über das Leben am Abgrund. Okay, das ist nicht am Abgrund, es ist mittendrin.

Gerade als ich schon am Überlegen bin, mich von meinem Reiseleiter zu trennen, passiert doch etwas.

Der Wurm bohrt sich an einer Felsformation vorbei. Sie ist nicht sehr groß, ich schätze den Durchmesser auf höchstens 50 Meter. Aber immerhin. Und sie ist nicht unbewohnt, wie es scheint. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich eine menschliche Gestalt, die sich an das Gestein presst. Offenbar versteckt sich da jemand vor meinem riesigen Reiseführer.

Da ein Mensch für mich interessanter ist als ein Raketenwurm, oder was das auch immer für ein Wesen sein mag, beende ich die Verfolgung des Tieres. Um nicht entdeckt zu werden, hocke ich mich hin. Eigentlich dachte ich ja, es wäre dunkel und nur Superwesen wie ich könnten in der Dunkelheit sehen, aber offensichtlich hat der Mensch auf dem Felsen den Wurm bemerkt. Er könnte natürlich das schabende Geräusch gehört haben, das entsteht, wenn sich der Kopf in den Sand bohrt. Um kein Risiko einzugehen, mache ich mich dennoch möglichst klein.

Dann warte ich.

Nachdem der Wurm sich entfernt hat, regt sich der Mensch auf dem Felsen. Er scheint etwas zu suchen und auch zu finden, denn gelegentlich nimmt er etwas vom Boden auf und packt es in eine Tasche, die er dabei hat. Damit ist er eine Zeit lang beschäftigt. Anschließend klettert er nach unten und setzt seine Suche auf dem Boden fort. Als ich genauer hinschaue, sehe ich, dass neben dem Felsen Sträucher wachsen und der Mensch die Früchte pflückt.

Wow. Flora, nicht nur Fauna in der Unterwelt.

Nach einer kurzen Weile richtet sich mein Mensch auf und geht los. Scheinbar in eine beliebige Richtung, aber ich bin mir sicher, dass er sehr genau weiß, wohin er will. Ich folge ihm in einiger Entfernung.

Mein Gefühl sagt mir, dass er nicht alleine lebt, und ich frage mich, wie die Siedlung aussieht, die hoffentlich sein Ziel ist. Wenn ich Pech habe, geht er noch gar nicht nach Hause. Andererseits habe ich ja Zeit. Oder auch nicht. So ganz klar ist mir das nicht. Die Kommunikation der Götter ist nicht eindeutig. Sie wollen etwas von mir, das steht fest, sonst hätte ich den Ring nicht. Mir ist nur ein Rätsel, warum sie das tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich wirklich nur quälen wollen.

Vielleicht wollen sie nur spielen.

Etwas reißt mich aus meinen trüben Gedanken. Der Mensch ist stehengeblieben und scheint zu lauschen. Ich verharre bewegungslos, stelle selbst das Atmen ein. Ihn jetzt bloß nicht erschrecken.

Irgendwann geht er weiter. Ich atme tief durch und vergrößere dann den Abstand zu ihm. Sicher ist sicher. Wer weiß schon, ob die in dieser Dunkelheit Lebenden nicht irgendein Organ zum Sehen haben. Zumindest das Gehör muss sehr gut ausgeprägt sein, denn sonst hätte er nicht intensiv gelauscht.

Einmal dreht er sich um. Ich liege so schnell im Sand, dass ich Angst habe, die aufgewirbelte Wolke könnte mich verraten. Meine Erleichterung ist groß, als er sich erneut umdreht und weitergeht.

Ich hoffe, er macht das nicht öfter. Meine Nerven könnten darunter etwas leiden.

Ich habe Glück. Er hält auf etwas zu, was ich erst beim Näherkommen als künstlich errichtet erkenne. Erinnert mich ein wenig an eine Iglu, aber aus Sand. Ob er in dem Ding lebt? Kommt mir arg klein vor.

Als er es erreicht, schiebt er etwas zur Seite. Dahinter ist der tanzende Schein einer Kerze erkennbar und zwei Gestalten. Jedenfalls kurz, denn mein Mensch gleitet ziemlich schnell in das Häuschen. Ich vermute, das Licht soll nicht lange nach außen hin sichtbar sein. Das ist in dieser Gegend durchaus vernünftig, schätze ich. Man muss ja zwielichtige Gestalten, wie mich zum Beispiel, nicht unnötig anlocken.

Ich bin mir nun ziemlich sicher, dass diese Sandiglu nicht zum Wohnen dient. Zumal doch etwas Licht an den Rändern des Vorhangs nach draußen dringt und ich sehen kann, dass einer von drei Schatten kleiner wird. Das irritiert zunächst, aber dann kapiere ich, dass er nach unten geht. Der Wohnbereich befindet sich unterirdisch. Okay, nicht unterirdisch, denn ich bin ja nicht auf der Erde. 

Das bedeutet, neben vielen anderen Dingen, dass ich mich vorsichtig bewegen muss. Da ich keine Ahnung habe, wie groß das Loch unten ist, könnte es sein, dass ich mich bereits darüber befinde und mein Trampeln unten gehört wird.

Scheiße.

Ich gehe vorsichtig näher, bis ich beinahe stolpere, weil ich nicht nach unten schaue. Warum hätte ich das auch tun sollen?

Nun, um nicht aufgespießt zu werden. Nachdem ich nur mit Mühe auf den Beinen bleibe, untersuche ich das plötzlich auftauchende Hindernis. Es handelt sich um ein spitzes Stück Holz, das aus dem Boden ragt. Und da sind noch mehr, in beiden Richtungen, ziemlich regelmäßig angeordnet, in etwa einem halben Meter Abstand jeweils. Die Holzspieße ragen ungefähr zwanzig Zentimeter aus dem Boden heraus, und zwar von der Iglu weg ausgerichtet.

Das dient auf jeden Fall dazu, etwas davon abzuhalten, sich der Siedlung zu nähern. Was zugleich auch vermutlich bedeutet, dass sie hier ihre Grenze hat. Natürlich unter dem Boden.

Ich grabe versuchsweise an einem der Spieße entlang nach unten, aber schön vorsichtig. Das Holzstück geht weit in den Boden hinein. Irgendwann erreiche ich Steine. Nicht Gestein, sondern Steine. Sie sind so angeordnet, dass sie eine Wand bilden.

Mir wird klar, dass damit die Siedlung gegen die Tiere, die ich bereits kennengelernt habe, geschützt werden soll. Die Spieße allein dürften einen Wurm nicht aufhalten, aber zusammen mit der unterirdischen Steinmauer vielleicht doch. Zumindest verschafft das den Bewohnern wahrscheinlich genug Zeit, um zu fliehen. Oder sich zu verteidigen.

Hm. Mir scheint, der Alltag hier unten ist nicht ohne. Wobei, Alltag? Bis jetzt habe ich nicht das geringste Anzeichen irgendeines zyklisch wiederkehrenden Ereignisses finden können. Das ist echt übel hier. Wenn Katharina hier die letzten fünf Jahre ihres Lebens verbracht hat, dann … Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ich atme tief durch und schütte dann das Loch wieder zu. Ich muss den Menschen hier das Leben ja nicht unnötig erschweren. Jedenfalls bleibe ich nicht länger als unbedingt nötig. Auch wenn ich absolut keine Ahnung habe, wie ich wieder nach oben komme. Irgendetwas wird mir schon einfallen.

Ein Schrei lässt mich herumfahren.

Hinter mir steht ein Mensch. Ein Kind. Aus der Nähe kann ich deutlich erkennen, dass es keine Augen hat. Sie wurden ihm nicht entfernt, es hatte nie welche. Die Vertiefungen sind noch vorhanden, aber da spannt sich Haut darüber und darunter befindet sich Knochen. Dafür ist die Nase ziemlich groß.

Oh verdammt, die Menschen hier können nicht sehen! Ihre Augen haben sich anscheinend über Generationen zurückgebildet, sie sind ja nutzlos. Aber warum dann die Kerze?

Ich kann diesem Gedanken nicht länger folgen, denn aus der Siedlung stürzen Menschen auf mich zu. Sie sind bewaffnet, falls man die Gebilden aus Knochen Waffen nennen darf. Obwohl, wahrscheinlich können sie damit durchaus Menschen töten. Ist nur schmerzhafter als mit Stahl.

Und nun?

Aus der Nähe betrachtet sind die Gruben noch erschreckender. Zumal die Haut bei diesem schon alt und faltig ist. Außerdem flackern einige Kerzen, damit auch diejenigen etwas sehen können, die noch Augen haben. Es sind einige solche dabei.

Der alte Mann, der mir gegenüber sitzt und der Alte genannt wird, mit richtigem Namen aber eigentlich Vuru heißt, nippt an seinem Tee. Zähne hat er keine mehr, das kann ich beim Sprechen deutlich erkennen.

Er hält den Kopf so, als würde er mich ansehen. Vermutlich orientiert er sich auf diese Weise, schließlich sind die menschlichen Ohren darauf ausgerichtet, nach vorne am genauesten zu hören. Wie ich schon vermutet habe, ist ihr Gehört unglaublich gut. Außerdem verlassen sie sich auch auf ihren Geruchssinn, was mich ebenfalls nicht überrascht, nachdem ich gesehen habe, wie groß die Nase des Kindes war.

Das Kind ist auch irgendwo hier, ich höre es schluchzen. Ab und zu. Vermutlich wird es noch lange weinen, was kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass es als Einziges ein Massaker überlebt hat und das auch nur, damit es darüber berichten kann, was mit denen passiert, die in einem fremden Gebiet jagen.

„Du hast Glück“, sagt Vuru. Er hat eine langsame, monotone Sprechweise. „Viele überleben den Sturz nicht.“

„Ja, ich hatte Glück“, erwidere ich. Dann blicke ich eine der Frauen an, die zwei Schalen bringt. Eine reicht er dem Alten, die andere mir. Ich schnuppere daran.

„Kralosuppe“, sagt sie.

„Aha.“

„Du wirst nicht wissen, was Kralos sind, wenn du gerade erst von oben gefallen bist. Krebse. Kleine Tiere, sie leben in der Nähe von Wasser.“

Mir fällt ein, dass der Mensch, der mich hierher geführt hat, etwas eingesammelt hat. Ob seine Beute in meiner Schale herumschwimmt?

Die Frau, die noch Augen hat, bemerkt meinen skeptischen Blick, denn sie fährt fort: „Die Suppe ist schon lange gekocht und die Tierchen tot. Die beißen dich nicht in die Zunge.“ Dann kehrt sie lachend auf ihren Platz zurück.

„Gut zu wissen“, murmele ich, dann setze ich die Schale an die Lippen und nehme einen kleinen Schluck. Es schmeckt gewöhnungsbedürftig, aber wenigstens krabbelt nichts in meinem Mund. Der Geschmack erinnert mich an eine Mischung aus Sand und Hummer. Könnte daran liegen, dass möglicherweise Sand in der Suppe ist. Wer weiß, ob die Tierchen vor dem Kochen geduscht werden. Soweit ich es feststellen konnte, ist Wasser hier unten Luxus.

„Kralosuppe gibt Kraft“, bemerkt der Alte.

„Wem?“

„Den Männern. Mir.“ Jetzt lacht er und alle anderen mit.

Ich sehe ihn aufmerksam an. Seine Haare sind grau und reichen bis zu den Schultern. Er hat einen ausgemergelten, aber sehnigen Körper. Da er augenlos ist, wird er sein ganzes Leben hier unten verbracht haben. Mit viel Arbeit. Bisher konnte ich keine Anzeichen sehen, dass es andere Freizeitaktivitäten als Essen, Schlafen und Sex gibt. Boah, wenn ich die Götter in die Finger bekomme, die Menschen so ein Leben zumuten, dann können die was erleben.

„Du wirst einen Mann brauchen. Der dich beschützt.“

Hm. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er zieht mich mit den Blicken aus. Vielleicht ja mit der Nase. Schon etwas länger her, meine letzte Dusche. Der Spaß mit Maroins Brüdern war jedenfalls danach.

„Danke. Ich beschütze mich selbst.“ Erst jetzt wird mir bewusst, dass das doppeldeutig war in dem Zusammenhang. Ist nun auch egal. Habe eh kein Interesse an Sex, wenn Katharina in der Nähe ist, und davon gehe ich aus. Nähe ist zwar relativ, aber weiter nach unten geht es ja wohl nicht mehr. Hoffe ich jedenfalls.

„Da du den Rest deines Lebens bei uns verbringen wirst, ist es meine Aufgabe, dir unsere Regeln zu erklären“, sagt Vuru.

Himmel, nein! Hilfe!

Ich zwinge mich, mir nichts anmerken zu lassen.

„Aber die Regeln sind einfach. Wir beschützen uns gegenseitig. Die Männer beschützen die Frauen, die Frauen beschützen die Kinder.“

„Ich beschütze mich selbst“, wiederhole ich. Für klare Verhältnisse sorgen, dann gibt es keine unnötige Verwirrung. „Ich beschütze aber auch gerne die Männer.“ Die Leute lachen. Ich lache mit. „Es gibt hier unten keinen Mann, den ich nicht in wenigen Augenblicken töten könnte.“ Sie hören auf zu lachen. „Was muss ich noch beachten?“

Nach einer ausgedehnten Pause fährt der Alte fort: „Du kannst schlafen, wo du willst. Gekocht wird einmal zwischen zwei Schlafenszeiten von den Frauen. Aber das willst du ja nicht. Kinder sind das Wichtigste. Männer gehen jagen, manchmal aber Frauen und Kinder. Hüte dich vor den Flachwindern und den Spinnenwürmern.“

„Was ist das?“

„Das sind große Tiere, dich fressen, wenn sie dich finden.“

Hm. In das allgemeine Lachen hin denke ich kurz daran, ihnen mitzuteilen, dass ich einen Flachwinder getötet und dass ich bei der Verfolgung eines Spinnenwurms den Kralosammler gefunden habe.

Flachwinder ist irgendwie ein treffender Name. Aber warum heißt der Spinnenwurm so?

„Wie erkenne ich die?“

„Du kannst sie nicht übersehen!“, ruft jemand und alle lachen wieder.

Kyo würde sich jetzt wundern, was daran so witzig ist. Fiona ist da schon weiter, obwohl sie trotzdem gerne diese Frage stellen würde.

„Und warum heißt der Spinnenwurm so?“

„Weil er die Spinnen frisst!“

„Hier unten gibt es Spinnen?!“

„Manchmal. Aber der Spinnenwurm frisst sie, wenn er zum Schmetterling geworden und hoch geflogen ist.“

Aha. Das klingt ja interessant. Der Spinnenwurm ist eigentlich eine Raupe. Cool. Ziemlich große Raupe, aber gut, hier ist alles irgendwie seltsam, warum dann nicht auch die Raupen?

Hoffentlich ist Katharina nicht mit so einem Vieh aneinandergeraten. Sie kann keine Feuerbälle. Ich kann nur hoffen, dass sie ihre Fähigkeiten genau wie ich behalten hat. Allerdings mussten meine auch erst wiederentdeckt werden. Wenn sie ihre gar nicht kennt ... Ihre Unsterblichkeit würde sie aber recht schnell bemerken, wenn sie einem dieser niedlichen Tiere begegnen würde.

„Sind das alle Regeln?“, erkundige ich mich.

„Die wichtigsten. Die anderen lernst du bei Gelegenheit.“

„Sehr schön. Wie ist es mit Duschen?“

„Duschen?“ Der fragende Tonfall des Alten erweckt in mir den Verdacht, dass er keine Ahnung hat, was das überhaupt ist.

„Wie reinigt ihr euch denn?“

„Mit Sand. Und wenn es nicht anders geht, mit einem feuchten Tuch.“

Oh weh. Was die Hygiene betrifft, bin ich immer noch im Mittelalter. Eigentlich schlimmer.

Ich weiß ganz sicher, dass ich hier nicht länger als unbedingt nötig bleibe.

„Und … Toilette?“ Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie da keine gute Lösung haben, bei ihren empfindlichen Nasen.

„Draußen, neben dem Wachturm.“

Wachturm?! Das nennen die Turm? Okay, grundsätzlich ist es so was Ähnliches. Sehr, sehr grundsätzlich. 

Scheiß drauf.

„Woher wisst ihr, wann es Zeit ist zum Essen und zum Schlafen?“

„Das wissen wir einfach. Woher wusstest du es bisher?“

„Äh … nicht so wichtig.“

Ich trinke schweigend den Rest meiner Suppe und denke dabei nach. Die anderen sitzen um uns herum und unterhalten sich leise. Wahrscheinlich bin ich die Abwechslung ihres Lebens. Lebend herunterfallende Menschen dürften an sich schon selten sein, aber so eine wie ich … einmalig. Okay, ich bin ja einmalig. Wie viele Auserwählte kann es schon geben? Selbst wenn es nicht in diesem Universum war, ohne diese Eigenschaft wäre ich gar nicht hier – sondern tot. Gelöscht. Weg. Nicht mehr da.

Scheiße.

Ich habe echt Mühe, nicht loszuheulen. Käme vielleicht nicht so gut, zumal ich vorhin noch darauf bestanden habe, dass ich mich selbst beschützen kann. Ich habe das dumpfe Gefühl, die Männer in dieser Welt weinen nicht, egal was passiert. Die sind mehr Indianer als die Indianer.

Obwohl die Indianer bestimmt auch geweint haben. Unser Geschichtslehrer hatte mal erwähnt, dass nur die Nazis behauptet haben, Indianer hätten nicht geweint. Vielleicht erinnere ich mich ja falsch, aber er sagte was von einer Johanna Haarer, die das verbreitet hätte. Keine Ahnung, ob es stimmt.

Wenn allerdings Michael von den Indianern abstammt, dann weinen Indianer tatsächlich nicht.

Verdammt! Wieso fällt mir jetzt Emily ein und Michaels Gesichtsausdruck, als wir ihm ihre Leiche gebracht haben?

„Wann gehen wir schlafen?“, erkundige ich mich.

Ich darf jetzt nicht weinen!

„Gleich.“

Das ist anscheinend das Zeichen, denn plötzlich stehen alle auf. Auch ich erhebe mich und gehe auf Toilette. Also nach draußen und dann der Nase nach. Die Grube finde ich schnell, zumal ich nicht alleine bin. 

Eigentlich ist es keine Grube, sondern fünf Löcher, zwischen denen gerade so viel Platz ist, dass zwei Menschen nebeneinander stehen können. Und dann hocken Mann und Frau über dem Loch, die Stellung abhängig davon, was sie oder er gerade zu erledigen hat.

Nicht sehr intim, das Ganze.

Während ich tue, was ich zu tun habe, in diesem Fall pissen, kann ich hören, dass die fünf Löcher eigentlich ein Loch sind, zumindest weiter unten.

Was dort dann sonst noch passiert, möchte ich nicht wirklich wissen, doch darauf nimmt meine Fantasie keine Rücksicht. Vielleicht befindet sich dort ja eine hübsche Kralo-Kolonie, die Resteverwertung betreibt. Sozusagen eine Zuchtstation.

Scheiße. Wie kriege ich jetzt die Bilder wieder aus meinem Kopf? Na toll.

Danach suche ich mir einen Schlafplatz. Die Kolonie ist eigentlich sehr einfach aufgebaut, wie mir schnell klar wurde, nachdem ich mit den Männern nach unten ging. Zu dem Zeitpunkt noch als Gefangene. Ich hatte kurz überlegt, gegen sie zu kämpfen, entschied mich aber dagegen. Ich wollte ihnen nicht wehtun, das hätte ich aber gemusst.

Aus dem Wachturm, den ich als solchen niemals erkannt hätte, geht eine Wendeltreppe nach unten. Eigentlich besteht die Treppe einfach nur aus Lehmstufen. Aber immerhin. Dann gibt es einen langen Korridor, der in den Gemeinschaftsraum mündet. Davon gehen zu beiden Seiten Räume ohne Türen ab. Die letzten Räume vor dem Gemeinschaftssaal dienen der Vorratshaltung und als Badezimmer. Alle anderen sind wohl Mehrzweckräume, hauptsächlich aber zum Schlafen.

Wenn es eine festgelegte Ordnung gibt, dann erkenne ich sie nicht. Betten gibt es auch nicht. In jedem Raum liegen in der Ecke Decken aus einem mir unbekannten Material, die nimmt man sich einfach. Flüchtig denke ich darüber nach, ob die Kralos ähnlich wie Spinnen aus ihren Drüsen etwas absondern können, nachdem sie unter den Löchern …

Fiona! Das reicht jetzt!

Ich hole mir zwei Decken, nachdem ich an ihnen geschnuppert habe. Sie stinken, aber nur nach menschlichem Schweiß. Und anderen menschlichen Absonderungen, Aussonderungen. Welche, das will ich zwar nicht wissen, kann es aber leicht erraten.

Wie schalte ich meine Fantasie ab, verdammt nochmal?

Ich finde einen freien Platz in der Nähe der Tür. Zudecken brauche ich mich nicht, es ist warm. Immer. Niemand hat so viel Kleidung an sich wie ich. Die Kinder laufen teilweise sogar ganz nackt herum. Die Luft dürfte fast Körpertemperatur haben, wenn überhaupt, dann nur unwesentlich darunter. Eigentlich könnte ich mich ja ausziehen, viele haben eh keine Augen, außerdem ist es dunkel. Niemand außer mir würde mich sehen, denn die einzigen Kerzen waren im Gemeinschaftsraum und wurden gelöscht.

Auch so ein Rätsel, woraus diese eigentlich gefertigt wurden. Will ich das wissen?

Schlaf jetzt, Fiona.

Die Idee ist gut, die Umsetzung schwierig. Ein Pärchen hier, ein Pärchen da. Das nächste Pärchen sogar neben mir. Vom Vorspiel halten sie wenig, das kann ich hören und leider auch sehen. Erst bläst sie ihm einen, aber nur kurz, dann dreht sie sich auf die Seite, sodass ich ihr direkt ins Gesicht starre. Sie sieht mich nicht, hat keine Augen. Außerdem ist es ja immer noch dunkel.

Aber ich sehe sie und das Ergebnis der Bemühungen des Mannes hinter ihr. Begeistert wirkt sie nicht. Ich bin mir zumindest sehr sicher, dass ich nicht so leidend aussehe beim Sex. Und ich weiß ganz sicher, dass Katharina nicht so ein Gesicht macht. Nicht einmal ansatzweise.

Der Anblick der Frau vis-à-vis wirkt abtörnend, der Gedanke an Katharina und ihren Gesichtsausdruck beim Orgasmus hingegen lässt mich feucht werden.

Scheiße. Ich werde jetzt auf gar keinen Fall masturbieren. Nicht hier, nicht jetzt.

Ich drehe mich geräuschvoll auf die andere Seite, was die beiden, nun hinter mir, nicht zu beeindrucken scheint. Ich schließe die Augen und hoffe, dass es in dieser Gegend nicht üblich ist, den Sex unnötig in die Länge zu ziehen. Askan beherrschte es ja meisterhaft, kurz vor dem Höhepunkt innezuhalten und …

Na toll. Scheiße. Ich komme mir gerade ein wenig vor wie Dr. Who, der nach jedem Sterben ein wenig oder nicht ganz so wenig anders inkarniert, sowohl was das Äußere als auch den Charakter betrifft.

Meine aktuelle Inkarnation hat irgendwo eine große Portion Masochismus mitgehen lassen. Die blöde Kuh.

Schlaf, Fiona, schlaf ein. Ignoriere einfach die Hitze zwischen den Beinen, wenn du schon nicht die Hand dahin legen willst. Oder geh zu dem Alten, der hat ja sehr deutlich gemacht, dass er bereit ist, dich zu beschützen. Vermutlich hat er in seinem Leben schon sehr viel Kralosuppe gegessen.

Zum Glück kommt der Kerl hinter mir endlich. Dabei bekomme ich ein paar Tropfen ab. Dass es seine Samen sind, ist ausgeschlossen, aber was dann?

Nein, ich denke nicht darüber nach. Ich werde jetzt schlafen. Ende, aus.

Frühstück fällt aus. Es ist zu wenig da und das, was noch da ist, bekommen die Kinder. Kann ich nachvollziehen und finde es gut. Ich komme auch ohne zu essen aus, für eine ziemlich lange Zeit.

Es wird Zeit für eine Jagd. Eigentlich hätten die Jäger, die mit dem Kind unterwegs waren, reiche Beute mitbringen sollen, aber sie hatten sich zu weit in ein gegnerisches Revier vorgewagt und das mit dem Leben bezahlt.

Ich biete an mitzugehen. Allerdings wird es so verstanden, dass ich darum bitte, mitgehen zu dürfen. Als der Alte mir sagt, dass dieser Bitte nicht entsprochen werden kann, starre ich ihn erst entgeistert an, dann lache ich kurz auf.

„Vuru, ich tue euch einen Gefallen, nicht umgekehrt. Soll ich einen von euch verprügeln, damit ihr mir glaubt?“

„Du könntest sicherlich ein Kind verprügeln, aber was beweist das?“

Er ist ja witzig. Mir gefallen solche „Beweise“ nicht, aber letztlich habe ich kein Problem damit. Dazu musste ich schon zu oft beweisen, dass es besser ist, mich ernst zu nehmen. Meine Jahre als CEO auf der Erde bestanden hauptsächlich darin, diesen Beweis anzutreten. Weniger bei CSE selbst, da haben sie es schnell gelernt. Okay, zu der Zeit habe ich dafür niemanden verprügelt, zumindest nicht als CEO. Als Kriegerin schon eher.

Ich trete stumm zu einem der Männer, der kräftiger gebaut ist als die meisten. Verletzen will ich ihn nicht, deswegen wende ich einen verbotenen Griff an. Verboten, weil in den seriösen Dojos solche Griffe eigentlich nicht gelehrt werden. Dass ich sie kann, liegt nur daran, dass mein Meister irgendwann gemeint hat, ich wäre keine gewöhnliche Schülerin und weihte mich in Dim Mak ein.

Der einen halben Kopf größere Mann bricht ohne einen Laut zusammen. Seine Augen sind geöffnet, aber er kann sich nicht rühren.

„Bis wir aufbrechen, hat er sich wieder erholt“, erkläre ich. „Er wird auch keinen Schaden davontragen. Jetzt wiederhole ich: Wenn ihr wollt, gehe ich mit. Und helfe bei der Jagd.“

Eine Frau, die noch Augen hat, erzählt Vuru leise, was passiert ist. Er richtet seine nicht vorhandenen Augen auf mich. Finde das ziemlich irritierend, werde mich aber irgendwann daran gewöhnen.

„Du scheinst eine ungewöhnliche Frau zu sein.“

Da hast du recht, mein Lieber.

„Gut, geh mit den Männern. Vielleicht erlegst du ja auch einen Shoma.“

Ich beherrsche mich und frage nicht nach, was das denn schon wieder ist. Denke, dass ich das bald sowieso erfahren werde.

Innerhalb weniger Minuten sind wir bereit und brechen auf. Der Kerl, an dem ich meine Fähigkeiten demonstriert habe, ist auch dabei. Er hält sich von mir möglichst weit weg, was ich gut nachvollziehen kann. Bevor ich Dim Mak lernen durfte, hat der Meister mir gezeigt, wie es sich anfühlt. Beschissen. Die Berührungen selbst sind gar nicht so schlimm, aber die Auswirkungen schon. Ich weiß, wie es ist, da zu liegen und sich nicht bewegen zu können.

Kum, der mich zu der Kolonie geführt hat, wenngleich ohne es zu wissen, geht neben mir. Vielleicht fühlt er sich moralisch für mich verantwortlich. Oder für den Großen, der jetzt Angst vor mir hat. Ist mir egal, warum. Aber so habe ich Gelegenheit, noch mehr über das Leben hier zu erfahren.

„Was ist ein Shoma?“, erkundige ich mich.

„Ein Tier. Es kann sich auf zwei Beinen aufrichten, dann ist es so groß.“ Er berührt seine Oberschenkel. „Er frisst am liebsten Früchte, die wir auch mögen. Wir mögen außerdem auch noch das Fleisch von den Shoma.“

„Also jagen wir jetzt gezielt Shoma?“

„Was wir eben finden. Wir dürfen nur nicht in das Revier einer anderen Kolonie kommen.“

„Und wie erkennen wir die Grenze?“

„Das wissen wir, wo die sind. Also wir, nicht die Lesten.“

„Bitte, wer?“

„Lesten. Solche wie du. Die von oben gefallen sind und nichts von dem Leben hier wissen und darum oft schnell sterben. Die, die überleben, die sind stark. So wie du.“

Niemand ist wie ich, aber das sage ich lieber nicht laut, weil ich keine Lust habe, zu erklären, was das bedeutet. Könnte ich es überhaupt erklären? So genau weiß ich im Moment ja selbst nicht, was mich anders macht. Ich habe definitiv nicht mehr alle Kräfte, die ich als Auserwählte hatte, aber ich kann mehr als eine Kriegerin. Krieger können beispielsweise keine Magie. Die Feuerbälle sind ganz praktisch, aber als Kriegerin könnte ich keine um mich werfen. Auch Telekinese kann hilfreich sein, wie damals, als ich auf diese Weise die Sandmenschen rotieren ließ. Damals? So lange ist das gar nicht her. Gerade mal einige Wochen.

Scheiße.

Mir fällt auf, wie häufig ich neuerdings an Scheiße denke. Natürlich denke ich nicht an Scheiße, aber daran, wie scheiße alles ist, daran schon.

Nämlich sehr beschissen.

Ich werfe einen Blick auf Kum. Er ist noch jung, so groß oder so klein wie ich, mit sehr kurzen, braunen Haaren. Seine Augenfarbe kann ich nicht erkennen, da er keine Augen hat. Er ist ein Ilo, ein Hiergeborener. Klar, sonst hätte er noch Augen.

Ich finde das irgendwie witzig, als ausgemachte Evolutionsgegnerin hier, in diesem Universum, einen Beweis für Evolution zu finden. Wobei, das ist kein Beweis. Es beweist höchstens, dass es Mutationen gibt, aber das leugne ich ja auch nicht. Ich hatte erbitterte Diskussionen mit meinen Biologielehrern über Darwinismus und Evolution. Inzwischen weiß ich ja, dass es wirklich keine Evolution im Sinne der Biologen gibt, geben kann. Aber selbst wenn die Welt in etwa so wäre, wie die Illusion es den Menschen vorgaukelt, ist die Theorie von der Evolution Quatsch. Viel zu viele Annahmen, die einfach nur darauf basieren, dass irgendwelche Leute mal dachten, nur so könne es gewesen sein. Und als dann Jahrzehnte oder Jahrhunderte später jemand dachte, sie beweisen zu müssen, wurden die Messmethoden und Testergebnisse halt gedanklich angepasst. 

Jeder sieht nur, was er sehen will. Der Spruch ist noch wahrer, als ich früher dachte. Klar, etwas ist wahr oder nicht wahr, wahrer gibt es nicht. Das Ich in mir, das Mathematik liebt, protestiert heftig über diese Vergewaltigung der Aussagenlogik.

Halt die Klappe. Es geht um Wichtigeres.

Jedenfalls laufe ich jetzt hier neben einem her, der keine Augen mehr hat, weil er keine braucht. Allerdings dauert diese Veränderung meist nicht mehr als zwei, drei Generationen. Mit Evolution hat das herzlich wenig zu tun. Das ist eher ein böser Scherz der Götter.

Plötzlich packt mich Kum am Arm. „Da, ein Shoma!“

Woher er das weiß, ist mir ein Rätsel. Ich schätze, die müssen eine ähnliches System entwickelt haben wie die Fledermäuse. Wie Kum es aber auch immer gemerkt hat, Tatsache ist, dass etwas rechts vor uns eine Felsformation ist und sich davor etwas bewegt, das ich im ersten Moment für einen Koala halte. Auf den zweiten Blick erkennen ich die Unterschiede, aber das süße Gesicht der Koala hat dieses Tier irgendwie auch.

Er steht vor einer Gruppe von Sträuchern mit Früchten. Aus den Gesprächen der anderen weiß ich, dass der Strauch Tuma heißt. Seine Früchte sind beliebt bei Mensch und Shoma.

Plötzlich reißt der Shoma den Kopf hoch, anscheinend hat er etwas gehört. Dabei sehe ich seine großen Augen und wundere mich, dass er überhaupt welche hat. Der Shoma selbst wundert sich wohl auch, hauptsächlich über den Speer, der sich durch seinen Hals bohrt und ihn von den Füßen wirft.

Danach wundert er sich aber über nichts mehr, ein paar letzte Zuckungen verraten, dass er das hiesige Dasein verlässt. Wohin genau, davon habe ich keine Ahnung. Wenn es hier so was wie die Verborgene Welt gibt, dann ist sie verdammt gut verborgen.

„Wir müssen nicht mit leeren Händen zurückkehren“, bemerkt Kum zufrieden.

Für einen Moment erwacht in mir die Tierliebe und der Shoma sah ja echt süß aus. Aber ich weiß auch, dass die Menschen hier etwas zu essen brauchen. Und die Menschenkinder sind auch süß. Mir steht es sowieso nicht zu, so was wie Mitleid zu empfinden. Viel zu viele Lebewesen aller Art habe ich dafür schon getötet.

Also nicke ich nur und laufe mit meinen Jagdgefährten zum Shoma. Eigentlich würde es mich nicht wundern, wenn zur Jagd auch irgendwelche romantischen Rituale gehören würden, um die Seele der getöteten Tiere zu verabschieden, aber anscheinend liefert das karge Leben hier nicht den notwendigen Rahmen für eine solche Naturromantik. Meine Gefährten machen sich jedenfalls daran, den Shoma in gut transportierbare Stücke zu zerlegen und einzupacken, wofür sie grob geschätzt höchstens zwei Minuten brauchen.

Wow.

Plötzlich springt einer von den Männern auf und zeigt aufgeregt in eine Richtung.

„Ein Spinnenwurm! Ein Spinnenwurm!“

Ich schaue in die angegebene Richtung und sehe nichts. Aber der Mann ist blind, anscheinend kann er mit einem anderen Sinn den Wurm wahrnehmen.

Mir wird dann plötzlich klar, dass er ihn spürt. Er spürt die Erschütterung des Bodens, den die Fortbewegung des Viehs verursacht. Und außerdem wird mir klar, dass der Wurm sich vollständig unsichtbar unterirdisch bewegen kann. 

Nicht gut. Gar nicht gut.

Ich folge der Jagdgesellschaft auf den Felsen, wo sie dann genauso regungslos verharren wie Kum damals, als ich ihn das erste Mal sah.

„Was machen wir jetzt?“, erkundige ich mich bei ihm leise.

„Wir warten und hoffen, dass er uns nicht bemerkt hat.“

„Und wenn doch?“

„Dann wird er solange um den Felsen kreisen, bis entweder er oder wir die Geduld verlieren.“

„Sind wir dann Jäger oder Gejagte?“

Kum dreht mir sein Gesicht zu, als würde er mich ansehen. Scheint in den Genen zu liegen, diese Geste. Ich muss unwillkürlich grinsen, auch wenn er das nicht sieht.

„Du machst schlechte Witze“, teilt er mir dann mit.

Das sehe ich zwar anders, aber ich verstehe seine Sicht der Dinge durchaus, also lasse ich es so stehen.

„Kann man überhaupt sein Fleisch essen?“

„Natürlich. Ein Spinnenwurm würde uns für lange ernähren, auch die Haut, die Zähne können wir gut verwenden. Aber nur selten erlegen wir einen Wurm, meistens gewinnt er. Es ist schwer, nahe genug heranzukommen.“

„Gib mir deinen Speer!“

„Was hast du vor?“, erwidert er, gehorcht aber.

Statt einer Antwort springe ich vom Felsen und laufe auf den Spinnenwurm zu, der sich im Moment wieder in Wellenlinen fortbewegt. Allerdings nur bis zu diesem Augenblick, denn nun ändert er seine Richtung und taucht unter.

Scheiße! 

Ich bleibe stehen und versuche, das blöde Vieh zu orten. Dann spüre ich es. Von unten. Ziemlich genau unter mir.

Ich hechte zur Seite, nicht zu früh. Eher zu spät, denn die gewaltigen Zähne greifen nach meinen Füßen, die ich hastig aus der Reichweite ziehe. Dadurch verliere ich aber das Gleichgewicht und lande ziemlich unkontrolliert. Da ich gelernt habe, mich verletzungsfrei abzurollen, wäre das an sich kein Problem, wenn ich dabei nicht auch den Speer verlöre.

Ich würde ihn gerne suchen, aber während ich noch auf dem Boden liege, sehe ich den Wurm von oben auf mich zuschießen. Also doch ein Raketenwurm! Sein Maul ist weit geöffnet, sein stinkiger Atem trifft mich noch, bevor ich mich aus dem Gefahrenbereich bringe.

Allerdings nur für kurze Zeit. Das dämliche Monster ist einfach nur unglaublich schnell. Sein halber Körper ist noch zu sehen, während der Kopf bereits wieder nach oben schießt und mich erneut zu einem Hechtsprung zwingt.

Das geht noch mehrmals so, bevor es mir gelingt, so weit zu springen, dass ich wenigstens einige Sekunden Zeit habe, die verfluchte Waffe zu suchen. Die natürlich unter Tonnen von Sand zu begraben scheint.

Echt klasse.

Nun bin ich sauer auf dich, du Wurm! Schlecht für dich!

Erst einmal sieht es aber eher schlecht für mich aus, jedenfalls aus der Sicht eines unbeteiligten Beobachters. Also aus der meiner Jagdgefährten.

Schließlich finde ich den Speer. Nicht ganz laut Plan, ich lande nämlich bei einem Sprung auf ihm, was er nicht heil übersteht. Hastig taste ich nach dem Ende mit der Spitze, dann wird es auch schon Zeit für einen Standortwechsel.

Jetzt habe ich wenigstens wieder eine Waffe. Etwas verkürzt zwar, was die Anwendungsmöglichkeiten einschränkt. Dafür habe ich etwas Wichtiges über meinen neuen Freund herausgefunden. Er hat eine einfache, an sich durchaus effektive Jagdmethode: Er spielt Nähnadel. Mal greift er aus der Luft an, mal aus dem Boden. Wo der Kopf sich halt gerade befindet. Das macht ihn zwar schnell, aber auch berechenbar.

Einige Angriffswellen später habe ich seinen Rhythmus drin. Es wird nun Zeit für den Gegenangriff. Ich weiche, inzwischen routiniert, den von oben zustoßenden Zähnen aus und renne los. Wie gehabt stößt sein Kopf von unten auf mich zu, doch diesmal hechte ich nicht irgendwohin, sondern stoße mich kräftig nach oben ab und mache einen Salto rückwärts.

Und lande hinter meinem Freund. Auf seinem verflucht glitschigen Körper, verliere das Gleichgewicht und finde mich im Sand wieder, Letzteren außerdem in Hülle und Fülle in meinem Mund und der Nase.

Scheiße!

Wenigstens habe ich den Speer noch.

Also nochmal das Ganze.

Diesmal bin ich darauf vorbereitet, dass der Boden unter meinen Füßen sich bewegt, glitschig ist und überhaupt. Ich balanciere einerseits breitbeiniger als vorhin und halte mich andererseits am Speer fest. Den ich vorher mit aller Kraft im Kopf oder Hals des Wurms fixiere.

Der Wurm schießt nach oben, und mit ihr ich. Doch dann fällt er wieder nach unten, ohne sich in den Sand zu bohren. Der kräftige Schwanz peitscht noch ein paarmal hin und her, danach ist Ruhe.

Ich lasse mich neben dem Wurm fallen und möchte gerne bitte eine Runde Trost. Oder wenigstens ein großes Glas Wasser. Es ist schon heiß genug, ohne solchen Extremsport zu betreiben. Und wenn mir der Sand auch noch sämtliche Poren und sonstige Körperöffnungen dichtmacht, dann wird der Durst unendlich.

„Fiona!“ Kum ist der Erste und lässt sich neben mich fallen, um mich abzutasten. „Bist du verletzt?“

Das ist ja niedlich. Er macht sich echte Sorgen um mich. Wenigstens einer.

Ich setze mich auf. „Mir geht es gut, es ist nur etwas warm. Ich glaube, wir können die Jagd fürs Erste beenden, oder?“

„Allerdings!“, erwidert er lachend. „Das Fleisch reicht für einige Zeit! Die anderen werden sich sehr freuen!“

Na, dann ist ja alles gut. Und ich freue mich über die Freude meiner Gefährten. Während einer von ihnen zurückgeht, um Unterstützung zu besorgen, fangen wir damit an, die Beute zu zerlegen. Das dauert diesmal erheblich länger als zwei Minuten. Und ich lerne dabei das Innere eines Spinnenwurms besser kennen, als ich eigentlich möchte.

Aber so ist das halt.

„Du kannst es sehen?“ Kum wirkt überrascht.

Scheiße.

„Ja.Können doch sicher alle, die Augen haben.“

„Eigentlich nicht. Da oben ist es dunkel, ich weiß, dass der Turm normalerweise nicht beleuchtet wird. Allerdings glaube ich nicht, dass du ein gewöhnlicher Mensch bist. Kein gewöhnlicher Mensch vermag einen Spinnenwurm so zu erlegen, wie du es getan hast. Wer bist du? Ich werde es niemandem erzählen, das verspreche ich.“

Hm. Ich mustere ihn nachdenklich. Ich glaube schon, dass ich ihm vertrauen kann, wenn er mir etwas verspricht. Aber was kann er auch verkraften? Er kennt nur die Welt hier unten und aus Hörensagen die oben.

„Kum, du hast recht, aber zu erklären, wer ich bin, würde sehr lange dauern, denn dazu müsste ich über Dinge reden, von denen du noch nie gehört hast. Ich komme aus einer Welt, die vollkommen anders ist als diese, eine Welt mit Licht, die nicht von Menschen gemacht wird. Ich habe dort eine besondere Aufgabe und verfüge daher über Kräfte, die Menschen sonst nicht haben. Dazu gehört es, dass ich im Dunkeln sehen kann, dazu gehört Körperkraft, dazu gehört, dass ich mit den bloßen Händen Feuer werfen kann. Dazu gehört Unsterblichkeit.“

„So hast du den Absturz überlebt?“

„Oder auch nicht überlebt. Als ich zu mir kam, fand ich mich eine Flachwinder gegenüber, den habe ich mit einem Feuerball erledigt.“

„Ich verstehe. Und wen suchst du?“

„Wie kommst du darauf, dass ich jemanden suche?“

„Bis gerade warst du ehrlich, jetzt lügst du wieder. Ich kann das hören und riechen.“

„Aha. Okay, ich suche den Menschen, den ich am meisten liebe. Ich habe einen Ring, der mir den Weg weist, der hat mich hierher geführt. Mehr weiß ich aber auch nicht.“

„Ich verstehe. Danke für deine ehrliche und offene Antwort. Ich verspreche, dass ich dein Geheimnis für mich behalten werde. Doch nun muss ich gehen. Hier ist es gefährlich für mich, denn ich bin nicht unsterblich.“

„Ja, das ist wahr.“ Einem Impuls folgend nehme ich sein Gesicht zwischen die Hände und gebe ihm einen kurzen Kuss auf den Mund. Er ist erstaunt, aber nicht unangenehm berührt. Ein Lächeln huscht durch seine Gesichtszüge, dann dreht er sich um und schleicht davon.

Ich wende mich der Kolonie zu. Sie befindet sich in einem riesigen Felsen, zumindest der größte Teil. Es gibt wohl eine Ebene unter der Erde, wie mir Kum erzählt hat. Auch wenn er nichts von der Erde gesagt hat.  Der Eingang zur Kolonie selbst ist ähnlich gestaltet wie in Kums Kolonie, aber eben direkt in den Felsen geschlagen.

Insgesamt soll diese Kolonie deutlich größer und reicher sein. Das liegt nicht zuletzt auch am Wasserlauf, der zum Felsen gehört und sogar einen kleinen Garten ermöglichen soll. 

Auf meine Frage hin, ob Mitglieder dieser Kolonie die Eltern des Mädchens getötet hätten, schüttelte Kum nur den Kopf. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll.

Ich erhebe mich und wanke auf die Kolonie zu. Lange, bevor ich dort ankomme, werde ich entdeckt und von zwei Männern mit vorgehaltenem Speer am Weitergehen gehindert. Erst als sie sich versichert haben, dass ich keine gefährlichen Waffen bei mir habe, darf ich in die Kolonie. 

Der innere Aufbau ist fast identisch mit der, die ich bereits kenne, nur mit dem Unterschied, dass eine Treppe zu weiteren Räumen nach unten führt.

Der Älteste empfängt mich in dem großen Gemeinschaftsraum. Dass er Sonsang heißt, weiß ich bereits von Kum, aber offiziell habe ich natürlich von nichts eine Ahnung.

Ich lasse mich also theatralisch vor ihm in den Sand fallen und schaue ihn herzzerreißend an. Hoffe ich jedenfalls. Diesen Dackelblick habe ich nie geübt, eigentlich ist er mir so was von zuwider. Aber genau jetzt und hier könnte er hilfreich sein.

Sonsang, ein grauhaariger, zahnloser Augenloser, thront auf einem Stapel Decken und hat zwei Frauen bei sich, auf jeder Seite eine. Rechts die ältere, ebenfalls augenlos. Zähne hat sie immerhin noch, aber so wie sie aussehen, sicher nicht mehr lange.

Auf der linken Seite eine junge Frau mit grünen Augen und rückenlangen, pechschwarzen Haaren. Wow. Wie kommt der Alte denn an die?

Sie starrt mich an, als würde sie mir am liebsten den Hals umdrehen. Doch nicht etwa wegen des Alten? Ach du meine Güte! Keine Sorge, Kleine, ich will von dem ganz sicher nichts. Ich hoffe jedenfalls, dass mein Gesichtsausdruck und meine Körperhaltung ihr diese Botschaft übermitteln. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, eher nicht.

Das kann ja heiter werden.

„Wie heißt du?“, fragt der Alte.

„Fiona“, erwidere ich. „Ich … ich weiß gar nicht, wie das passiert ist! Ich bin herunter gefallen!“

„Du hast Glück, dass du noch lebst.“

„Aber ich will zurück! Meine Familie! Mein Mann! Die wissen gar nicht, wo ich bin!“

Er schüttelt bedauernd den Kopf. „Das tut mir leid. Es gibt keinen Weg nach oben.“

„Es gibt keinen … keinen Weg …?“

„Ich weiß von keinem, und ich wüsste es. Viele wollen, aus unterschiedlichsten Gründen, nach oben. Wir haben einen Turm angefangen, vielleicht hast du ihn gesehen. Aber niemand weiß, wie hoch er werden muss, wie lange es noch dauert. Vielleicht erleben es mal unsere Enkel.“

„Neeeiiin!!!“ Ich breche weinend zusammen. So wirklich schwer fällt es mir nicht, einige Tränen rauszulassen. Meist fällt es mir schwerer, sie zu unterdrücken. Ich brauche nur daran zu denken, wie lange ich Katharina nicht mehr gesehen habe, dass ich nicht weiß, wo sie überhaupt ist, wie lange ich ihre Küsse nicht mehr gespürt habe … Verflucht, jetzt kommen die Tränen reichlich.

Die ältere Frau springt auf und kommt zu mir. Sie streichelt meinen Rücken und redet mir gut zu. Irgendwas in der Art, dass auch ich mich eingewöhnen werde, dass sie gut für mich sorgen werden, dass sie gut für mich sorgen wird. Und so weiter.

Wenn du wüsstest.

Aber nett von dir, danke.

Ich richte mich wieder auf und sehe Sonsang an. Er ist ja sehr optimistisch, dass der komische Turm überhaupt je am Spinnennetz ankommen wird. Ich glaube nicht daran, er wird vorher zusammenkrachen und alle unter sich begraben. Ich müsste sie warnen, aber sie würden wohl kaum auf mich hören. Was ich ihnen gar nicht verdenken kann.

„Du kannst bei uns bleiben“, sagt Sonsang. „Geh und mach dich frisch. Danach gibt es Essen und die Zeit zum Schlafen ist auch bald da.“

Ich nicke und lasse mir von der Alten das Bad zeigen. Sie heißt Maushia, erfahre ich bei der Gelegenheit, und ist eine von zwei Ehefrauen des Alten. Die Ältere, was mir sicher nicht entgangen sei, meint sie kichernd. Was ich bestätige.

„Und ihr ...ihr beide … und er …?“

„Also ich nicht mehr so oft, ich bin alt und meine Hüfte tut oft weh, dann geht es nicht. Dinalia kann ihn aber auch allein gut befriedigen, sagt er jedenfalls.“ Sie kichert wieder. Warum eigentlich? Ich stelle mir vor, wenn meine Mutter nicht mehr könnte, würde mein Vater … Nein, ich stelle mir das lieber nicht vor, sonst muss ich wieder heulen. Man kann es auch übertreiben. „So, ich lasse dich mal allein. Wenn du fertig bist, kommst du nach oben.“

Ich nicke und sie geht.

Das Badezimmer besteht aus mehreren Schüsseln aus Knochen, in denen sich Wasser befindet. Wer damit sich schon gewaschen oder einfach nur rein gespuckt hat, weiß ich nicht, ich will es auch nicht wissen.

Die Toilettengruben gibt es hier auch, ganz ähnlich aufgebaut wie in der anderen Kolonie. Das ist irgendwie die Komfortvariante, glaube ich. Außerdem glaube ich, dass ich ganz sicher nicht verwöhnt bin, nach all den Monaten als Kyo mit Grauhaar, bevor ich Askan begegnet bin. Und auch danach. Gut, im Schloss, das war schon okay. Überhaupt bin ich der Ansicht, dass ich keine hohen Ansprüche habe, was meinen Körper angeht, egal, ob es das Essen oder die Hygiene betrifft. Echt nicht.

Aber das hier geht eindeutig zu weit.

Nicht einmal pinkeln muss ich, vermutlich, weil ich alles an Flüssigkeit eh ausschwitze, nach dem Kampf mit dem Spinnenwurm sowieso.

Plötzlich erklingen Schritte. Es ist Dinalia, die zu mir tritt und eine Knochenklinge an meine Wange hält. Mit der anderen Hand zieht sie meinen Kopf an den Haaren nach hinten.

Was zum Teufel …?

„Bleib von Sonsang fern, sonst ritze ich es dir ins Gesicht!“, zischt sie.

Soll ich jetzt lachen oder weinen? Die ist echt eifersüchtig auf mich? Wegen des Alten? Hallo? Mag ja sein, dass eine Klitorismassage mit dem Zahnbett ohne Zähne etwas Geiles ist, aber …

Pfui, Fiona!

Ist ja schon gut, aber was soll ich denken, wenn mir diese rassige Schönheit wegen des Alten eine Szene macht?

„Hast du das kapiert?!“

„Jaaa … Ich werde ihm nicht nahe kommen . Aber bitte tue mir nichts! Ich kenne mich hier doch nicht aus!“

„Na schön!“ Sie lässt mich los und mustert mich verächtlich. „Schwächlinge wie du überleben hier sowieso nicht lange. Wasch dich und komm hoch!“ Damit dreht sie sich um und entfernt sich erhobenen Hauptes.

Ich presse beide Hände auf den Mund und übe Tiefenatmung, sonst bricht das Lachen explosionsartig aus mir heraus, und das wäre gerade nicht so gut.

Oh Scheiße!

Das Abendmahl verläuft ohne Zwischenfälle. Ich bemühe mich ernsthaft, nicht einmal in die Richtung des Alten zu blicken, was diesen zu irritieren scheint, denn er schickt Maushia, um mich zu fragen, ob ich nicht bei ihnen essen will. Ich lehne dankend ab, mit der Begründung, ich wäre gerne für mich mit meinen Gedanken. Das gefällt ihr zwar nicht, aber sie akzeptiert es.

Zum Schlafen suche ich mir Platz in einem Raum, der dem Eingang nahe ist. Da ich die Gepflogenheiten inzwischen kenne, wundert es mich nicht, dass ich schon bald das erste Stöhnen höre. Und wenn ich mich nicht irre, erkenne ich später auch die Stimme von Dinalia.

Ich muss unwillkürlich an das Zahnbett des Alten denken und presse mein Gesicht gegen die Decke, sonst schreie ich doch noch.

Aus dem Augenwinkel sehe ich dabei, wie mein Ring plötzlich aufleuchtet.

„Katharina!“

Obwohl ich sie eindeutig erkenne, reagiert sie nicht. Klar, sie wird hier anders heißen, wenn sie sich genauso wenig an ihren Namen erinnert wie ich eine Etage höher. Aber wie heißt sie dann?

Eigentlich ist es mir egal. Genauso egal ist es mir, wie sie aussieht. Die langen, vollen Haare sind radikal ab, ihre Haare so kurz, dass sie meine Hände aufschneiden würden, wenn ich sie streichelte. Sie ist dreckig, voll mit Sand, also in etwa wie ich. Passend zu den Temperaturen trägt sie eine Art Lendenschurz, etwas Ähnliches wie Stiefeln und ein Hemd. Oder Jäckchen. Oder was auch immer. Es bedeckt jedenfalls so gerade eben ihre vollen Brüste.

Ansonsten sieht sie natürlich gut aus. Kein Gramm Fett, alle Zähne, beide Augen, beide Ohren noch da.

Katharina halt.

Und sie ignoriert mich völlig.

Verdammte Scheiße!

Ich springe auf und laufe hinter ihr her, stoße dabei einige Männer und Frauen, die mit ihr zusammen angekommen sind, beiseite. Das erzeugt natürlich Unmut, der auch lautstark geäußert wird. Kurz bevor ich bei Katharina bin und ihr die Hand auf die Schulter legen kann, dreht sie sich um.

Sie sieht mich und reagiert sofort. Wahrscheinlich wirke ich sehr bedrohlich. Sie ist jedenfalls unglaublich schnell, vielleicht sogar noch schneller als früher. Unter normalen Umständen könnte ich sie vielleicht abwehren, aber vor Überraschung bin ich langsam.

Sehr langsam.

Noch langsamer als langsam.

Ihr Fuß haut mir den Boden unter den Füßen weg. Eigentlich trifft ihr Fuß mein Gesicht seitlich, aber die Wirkung ist so, als hätte sie mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich lande mit der Fresse auf dem harten, sandbedeckten Boden und bekomme so noch einen zweiten verpasst.

Das bremst mich ordentlich aus. Ich merke, dass mein Körper zeitweilig nicht das tun wird, was ich will. Und ich spüre den Geschmack von Blut. Kein Wunder. Hat mich Katharina eigentlich jemals geschlagen? Ich kann mich nicht erinnern. Dass sie Kraft hat, so als Halbdämon, wusste ich natürlich. Aber so viel?

„Wer ist die denn?“, höre ich ihre überraschte Stimme.

„Eine Leste“, antwortet jemand mit Dinalias Stimme. „Die Kleine ist total verwirrt. Kein Wunder. Merge, der Alte möchte dich dabei haben. Komm.“

Merge heißt sie also. Und der Alte fickt auch sie.

Unglaublich!

Nachdem ich mich wieder bewegen kann, richte ich mich stöhnend auf. Die anderen ignorieren mich. Mehr oder weniger. Das eine oder andere Grinsen bekomme ich zu sehen. Haben die etwa noch nie eine hübsche Blondine mit blutiger Fresse auf dem Boden knien sehen?

Mann!

Ich kehre auf meinen Schlafplatz zurück. Zuerst starre ich die Decke an, irgendwann ist der Tränenschleier zu dick. 

Mir ist kotzübel, wenn ich daran denke, dass Merge bei dem Alten ist. Es hört sich eh schon so an, als würde mindestens die Hälfte der Kolonie vögeln. Aber Katharina mit dem? Natürlich weiß ich, dass jemand wie sie nicht fünf Jahre enthaltsam lebt. Ich habe das ja auch nicht getan und ich habe ganz sicher kein schlechtes Gewissen, weil ich Askan gefickt habe. Im Gegenteil. Seitdem ich mich wieder erinnern kann, ist mir klar, dass er und James sich sehr ähnlich waren. Das ist kein Zufall.

Und ich mache Katharina keinen Vorwurf.

Aber sie soll nicht den Alten ficken, verdammt nochmal!

Ich springe auf und renne in den Raum, den der Alte nur mit seinen Frauen teilt. In der Öffnung bleibe ich wie erstarrt stehen.

Katharina kauert auf allen vieren nackt auf einer Decke. Der Alte kniet hinter ihr und nimmt sie mit harten Stößen. Ich kenne Katharina genau und ich kenne ihren Gesichtsausdruck sehr genau, wenn sie Lust empfindet.

Jetzt empfindet sie jedenfalls keine.

Dinalia ist auch nackt und drückt sich von hinten gegen den Alten, der fast einen Kopf größer ist als sie. Sie reibt ihren Unterleib gegen seinen Oberschenkel, küsst seinen Hals, streichelt mit einer Hand seine Brust und mit der anderen Katharinas Hüfte.

Kotzen oder ausrasten?

Maushia nimmt mir die Entscheidung ab. Sie springt auf und drängt mich nach draußen. Sie zwingt mich, mit ihr in den Gemeinschaftsraum zu gehen und mich auf die Decken zu setzen, auf denen der Alte saß, als ich angekommen bin. Dann bringt sie mir kalten Tee und setzt sich mir gegenüber.

„Trink!“, befiehlt sie.

Ich gehorche geistesabwesend, während mein Verstand mit dem Bild kämpft, wie Katharina sich von Sonsang ficken lässt. Warum tut sie das? Erhofft sie sich dadurch mehr Rechte als die anderen? Das würde irgendwo schon zu ihr passen. Aber so?

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

„Kennst du sie?“, fragt Maushia.

„Wen?“

„Merge.“

„Nein.“

„Wirklich nicht? Du benimmst dich sehr seltsam.“

Das ist bei mir völlig normal. Aber vielleicht sollte ich das nicht laut aussprechen.

„Ich bin auf den Kopf gefallen“, murmele ich. Auch nicht besser.

Maushia lächelt. „Du redest Scheiße. Ich weiß das, du weißt das auch. Ich bin alt, aber nicht blöd.“

Ups?

„Hör zu, früher war ich schön. Auch wenn ich mich nie gesehen habe, weiß ich das, denn ich habe trotzdem mitgekriegt, wie die Männer sich um mich geschlagen haben. Ich weiß, dass Dinalia sehr schön ist. Ihr Körper bietet dem Alten, was ich ihm früher geboten habe. Auch Merge ist sehr schön, und eigentlich würde sie ihm genügen. Aber er kann Dinalia nicht einfach verstoßen.“

Das erklärt deren Verhalten im Bad. Keine Eifersucht, sondern Angst um den eigenen Status.

„Warum erzählst du mir das?“

„Ich glaube, du kennst Merge und liebst sie. Ich konnte es hören und riechen.“

„Ich kenne sie nicht!“

„Gut, dann erinnert sie dich an jemanden, den du kennst und liebst.“

Ich schweige, denn irgendwie stimmt das ja.

„Also ist das so“, stellt die Alte fest. „Trotzdem solltest du lernen, dich zu beherrschen. Merge ist unsere beste Kämpferin, du hast Glück, dass du noch deine Zähne hast. Sie wollte dir nicht wehtun, aber du hast sie wohl überrascht.“

„Ich weiß. Das war dumm von mir. Aber wogegen kämpft sie?“

„Sie ist im Widerstand. Aber im Moment kämpft sie gegen eine andere Kolonie, die uns den Turm neidet.“

Ich schließe kurz die Augen. Menschen sind doch wirklich überall gleich. Selbst hier, wo das Überleben schon schwer genug ist, haben sie nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.

Bescheuert. Einfach nur bescheuert.

„Und wogegen kämpft sie, wenn sie im Widerstand ist?“

„Das ist kompliziert“, sagt Maushia seufzend. „So genau weiß man das nicht. Viele meinen, es ist ungerecht, dass wir hier unten leben müssen, während es denen da oben so gut geht. Du kennst es ja, oder?“

„Ja, kenne ich.“ Unwillkürlich denke ich an Goddo. Und an Tlen. Aber okay, es gibt natürlich auch viel bessere Bereiche in Lomas. Die meisten Menschen da oben dürften tatsächlich ein sehr viel besseres Leben als die hier unten haben.

„Wie heißt sie?“, fragt Maushia plötzlich.

„Wer?“

„Die, die du liebst.“

„Katharina.“

„Ein schöner Name. Etwas ungewöhnlich, aber schön. Es tut mir sehr leid für dich, dass du sie nicht wiedersehen wirst. Du erleichterst dir das Leben, wenn du mal um sie weinst und dann akzeptierst, dass du hier unten leben wirst. Hier gibt es auch schöne Frauen.“

„Ja, wie Merge“, rutscht es mir heraus.

Die Alte lacht. „Ja, aber die ist schon vergeben. Such dir eine andere.Und jetzt geh schlafen.“

Ich gehorche. Und irgendwie bin ich ihr dankbar. Ohne sie hätte ich etwas sehr Dummes getan. Ich kann Katharina nicht einfach so überfallen. Sie erinnert sich ja an nichts, so wie ich auch nichts wusste. Gar nichts. Absolut Null. Nada. Ich muss ihr wie eine Wahnsinnige vorkommen. Wie hätte ich mich als Königin Kyo verhalten? Oder wie habe ich mich als Psychotante verhalten, als Michael mir erklären wollte, dass ich nur in einem Albtraum des Elbenprinzen festhänge?

Nein, es muss einen anderen Weg geben, der auch funktioniert.

Irgendeinen. Irgendwo. Ich muss ihn nur noch finden.

Ich war nie bei den Pfadfindern. Ein Fehler, wie es aussieht. Dann wüsste ich jetzt vielleicht, wie ich den Weg finde. Aber so habe ich keine wirklich gute Idee, der ich es zutrauen würde, dass sie funktioniert. In meinem Sinne.

Nichts tun kommt aber auch nicht infrage.

Am nächsten Morgen, also als alle aufstehen, denn etwas auch nur annähernd Ähnliches wie Tageszeiten gibt es hier definitiv nicht, springe ich auf und suche Merge. Ich suche Katharina, aber ich finde Merge. Sie verschwindet gerade nach unten im Bad. Ich widerstehe der Versuchung, ihr dorthin zu folgen, denn im Bad werden jetzt alle sein.

In dem Raum, wo sie geschlafen hat, ist hingegen niemand. Nur der Geruch. Der Geruch der vier Menschen und der Geruch von Sex. Und der Geruch von Katharina.

Ich werde gleich wahnsinnig!

Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, bis der Puls wieder normal ist. Halbwegs. Ganz runter bekomme ich ihn nicht, darauf zu hoffen, wäre völlig illusorisch. Selbst als Katharina sich an mich erinnert hat und ich sie küssen konnte, wann ich wollte, war es mir nicht möglich gewesen, in ihrer Nähe Ruhepuls zu erreichen. So wie es mir unmöglich war in der Nähe von James oder Askan. Oder Sandra. Oder Kian.

Geht nicht. Zumindest kann ich das nicht. Bin halt verrückt.

Nach ein paar Minuten kommt Merge rein. Damit habe ich gerechnet, denn sie ist nackt. Das Bisschen an Kleidung, das sie hat, liegt hier auf dem Boden zerstreut.

Als sie mich sieht, erstarrt sie.

„Was willst du hier?“, fragt sie mürrisch.

„Mit dir reden.“

„Wozu? Und warum warst du heute Nacht hier?“

Ich starre sie unwillkürlich zwischen den Beinen an. Sie ist nicht rasiert, wahrscheinlich seit fünf Jahren. Mir wird bewusst, dass ich sie zum ersten Mal mit Schamhaaren sehe. Das ist irgendwie pervers. Sie hat jedenfalls schöne Schamhaare, die im Moment deutlich länger sind als ihre Haare auf dem Kopf.

„Hey! Ich habe dich was gefragt! Und hör auf, mich da anzuglotzen!“

Ich reiße mich von dem Anblick los. „Ich wollte dich fragen, ob du weißt, dass du anders bist.“

„Anders?“ Sie zögert zu lange, meine Frage hat sie überrascht. Und sie weiß, was ich meine. „Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Wirklich nicht? Dir ist gar nichts aufgefallen?“

„Was hätte mir denn auffallen sollen? Was soll diese Fragerei überhaupt?“

Sie sucht sich ihr Hemd und das Lendenschurzähnliche zusammen und zieht es an. Ich muss mir regelrecht befehlen, mich nicht auf sie zu stürzen, was im Moment sehr dumm wäre. Es ist praktisch ausgeschlossen, dass ich sie gegen ihren Willen in den Turm bringe. Allerdings hält sie mich für ein Weichei, jetzt sogar für ein durchgeknalltes Weichei. Keine guten Voraussetzungen.

„Ich will dir beweisen, dass wir uns kennen. Aber dazu muss ich dir erst beweisen, dass ich weiß, wer du bist. Du gehörst nicht hierher, du bist nicht hier geboren, aber du bist auch keine Leste.“

„Blödsinn. Wo sollte ich dann herkommen?“

„Das ist kompliziert ...“ Scheiße, mir entgleitet die Situation. Mal wieder. „Ich ...“

Sie winkt ab. „Lass es. Interessiert mich nicht. Du bist einfach nur verrückt. Wahrscheinlich hat dir der Sturz nicht gutgetan. Lass mich einfach in Ruhe, klar?“

„Du schickst mich weg?“

Sie mustert mich erstaunt. „Ich schicke dich nicht weg. Doch, aus diesem Raum schon. Hier hast du nichts verloren. Verschwinde also. Hau ab.“

Ich spüre, dass mein Magen anfängt zu rotieren. Nicht gut. Sie hat den vielleicht einzigen wunden Punkt in unserer Beziehung erwischt und einen meiner größten Trigger. Wenn ich jetzt ausflippe …

Ich wende mich der Tür zu und will hinausrennen.

„Und wenn ich dich noch einmal hier erwische, vor allem nachts ...“

Ich bleibe wieder stehen.

„Das war es. Verschwinde endlich.“

Scheiße. Nicht gut. Gar nicht gut.

„Ich lasse mich von dir nicht fortschicken“, erwidere ich, immer noch mit dem Rücken zu ihr.

„Wie war das?“

„Du kannst mich nicht fortschicken. Nicht mehr.“

„Das reicht jetzt. Hau endlich ab!“

Sie macht einen Schritt auf mich zu und ich fahre herum. Ihr Gesichtsausdruck zeigt Überraschung. Bevor sie auch nur reflexartig etwas tun kann, habe ich sie von den Füßen gefegt und mich so auf sie gelegt, dass sie sich nicht bewegen kann.

„Ich. Lasse. Mich. Nicht. Fortschicken.“

Unsere Gesichter sind sich so nah, dass ich deutlich ihren Atem spüre. Sie hat keine Angst, doch sie ist unsicher geworden. Ich lockere meinen Griff und richte mich halb auf.

Ein Fehler.

Im Gegensatz zu mir hat sie kein Problem damit, schadensverursachende Techniken anzuwenden. Sie hat kein Problem damit, etwas zu tun, das mir wehtut.

Ziemlich sogar.

Ihr Knie zwischen meinen Beinen hätte einen Mann wohl entmannt, aber auch ich leide. Vor allem bekomme ich akute Atemnot. Merge nutzt meine Unaufmerksamkeit gnadenlos aus. Ihre Stirn trifft meine Nase, meine Nase verliert eindeutig. Aufschreiend lasse ich mich von ihr rollen, die Hände auf die Nase gepresst.

Dinalia kommt hereingerannt und kurz nach ihr Sonsang und Maushia, danach noch andere Leute.. Maushia kniet sich neben mir nieder und untersucht die heftig blutende Nase.

„Sie ist gebrochen“, teilt sie mit.

„Ja, natürlich“, erwidert Merge achselzuckend. „Sie ist wahnsinnig. Ich will, dass sie die Kolonie verlässt!“

„Das wäre ihr Todesurteil!“ Maushia wendet sich dem Alten zu, und ich wiederum sehe seinem Gesichtsausdruck an, dass es ihn absolut nicht interessiert, was Maushia sagt. Sie hat kein Druckmittel gegen ihn.

Merge schon.

„Zwei Männer begleiten sie nach draußen, weit genug, dass sie das Licht der Kolonie nicht mehr sehen kann“, sagt er. „Lasst ihr etwas zu trinken da und paar Früchte. Wenn sie zurückkommt, stirbt sie.“

Ich starre ihn entgeistert an, während ich die Hände auf die inzwischen verheilte Nase presse. Maushia hat recht, wäre ich die, für die er mich hält, wäre das tatsächlich mein Todesurteil.

Dann sehe ich Merge an, die den Blick nachdenklich erwidert. Aber sie macht keine Anstalten, etwas für meine Rettung zu tun.

Fünf Jahre.

War ich so viel anders, bevor ich Askan begegnet bin? Oder wäre ich vielleicht genauso geworden mit der Zeit? Dann erinnere ich mich daran, wie ich Kamun getötet habe. Ich habe es nicht bedauert und bedauere es immer noch nicht, höchstens, dass es so schnell ging.

Okay, ich habe Katharina nichts vorzuwerfen.

Maushia hilft mir beim Aufstehen und begleitet mich nach draußen.

„Es tut mir leid, dass ich nichts für dich tun kann“, sagt sie bedauernd. „Was hast du getan, dass sie dich so hasst?“

„Nichts“, erwidere ich. „Schon gut, Maushia. Ich komme zurecht.“

„Alleine da draußen? Du hast keine Ahnung, was für Gefahren draußen lauern!“

„Du meinst den Spinnenwurm? Oder den Flachwinder? Ich komme klar. Tut mir leid, wie es gelaufen ist.“ Ich bringe es nicht übers Herz, sie in dem Glauben zu lassen, dass ich nicht die geringste Chance zum Überleben habe. Klüger wäre es aber. Ich denke, sie wird es niemandem erzählen.

Ich nehme sie kurz in die Arme, dann folge ich den beiden Männern, die mich wegbringen sollen. Bin ja gespannt, ob sie versuchen werden, mich zu vergewaltigen. Als krönenden Abschluss, sozusagen.

Anscheinend tue ich ihnen unrecht. Sie begleiten mich schweigend, bis von der Kolonie nichts mehr zu sehen ist. Ohne meine Fähigkeit, ihre Spuren im Sand zu erkennen, wäre ich verloren. Sie reichen mir eine Schale mit Wasser und einen Lederbeutel mit Früchten, dann lassen sie mich stehen.

Toll gemacht, Fiona. Ganz toll.

Ich lasse mich auf die Knie sinken. Kotzen, ausrasten oder heulen? Da ich nichts im Magen habe, kann ich das Kotzen wohl vergessen. Und das Ausrasten ohne Zuschauer ist langweilig.

Bleibt nur das Heulen.

Wie geil …

Das ist echt beschissen hier. Ich habe einfach keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ich schätze, nicht mehr als eine Viertelstunde. Aber vielleicht habe ich doch zwei Stunden da gelegen und geflennt.

Du hast nicht geflennt. Du hast geweint, weil du traurig und verzweifelt bist.

Halt die Klappe, erwidere ich meinem vom Psychoterroristen beeinflussten Ich. Dieser Psychokram funktioniert bei mir nicht! Okay, ich habe geheult, nicht geflennt. Und ich bin nicht traurig, sondern scheißwütend! Klar?

Das andere Ich bleibt stumm, also habe ich es wohl überzeugt.

Und ich werde paranoid. Oder schizophren. Oder wie man das auch immer nennt, wenn man mehrere Leute in sich hat. Ach ja, vollständige Dissoziation, jetzt fällt es mir wieder ein.

Eigentlich ist es ja egal. Ich habe diese seltsamen inneren Dialoge schon immer gehasst. Wenn da noch jemand in mir ist, der zur Fiona gehört, wer bitte bin ich dann eigentlich? Und wie viele?

Okay, ihr anderen Fionas in mir, können wir uns bitte darauf einigen, dass wir im Moment zusammenarbeiten müssen? Wir haben eine Aufgabe: Katharina in den Ewigen Turm zu schaffen. Irgendwie.

Mein Gefühl sagt mir, dass ich sie nicht werde überreden können, mit mir zu kommen. Das habe ich mir gründlich selbst versaut. Aber hallo? Ich bin doch kein Roboter! Wie soll ich nicht ausrasten, wenn ich sie plötzlich vor mir habe, aus Fleisch und Blut? Ich habe schon einmal vier Jahre darauf verzichten müssen, sie zu küssen, in die Arme zu nehmen, einfach nur zu spüren.

„Ihr Scheißgötter!“, schreie ich in die Dunkelheit hinaus. „Ihr scheißverdammte Götter! Ich hasse euch!“

Danach geht es mir zwar nicht besser, aber zumindest habe ich einen weiteren Heulkrampf abgewehrt. Ich habe echt keine Lust mehr aufs Heulen. Ich habe tausendmal geheult, nachdem Sandra und James gestorben sind, von den Blackouts ganz zu schweigen. Dann habe ich weitere tausende Male geheult, als Askan gestorben ist.

Mich reicht es. Echt.

Okay. Also, was tun? Hier lassen ist nicht. Weder will ich hier leben noch sie hier leben lassen. Schon allein wenn ich daran denke, wie sie Sex mit dem Alten hat. Oder mit Dinalia. Okay, Letzteres ist nicht eklig. Und wir hatten schließlich gemeinsam Sex mit Sarah.

Obwohl, das ist überhaupt nicht vergleichbar. Sarah ist einfach etwas ganz Besonderes, mit niemandem sonst würde es funktionieren. Keine Ahnung, warum es mit ihr geht. Vielleicht ist sie wirklich auf einer Stufe von Beziehungen angekommen, wo das möglich ist. Kein Besitzdenken, keine Eifersucht, trotzdem mehr als nur einfach das Körperliche. Nicht dass diese unwichtig wäre, im Gegenteil. Schon Katharina allein hat mich mit einer unglaublichen Leichtigkeit aus diesem Universum katapultiert und umgekehrt. Aber mit Sarah zusammen …

Halt! Stopp! Was mache ich da?

Okay, Gedanken sammeln: Katharina. Entführen. In den Turm bringen.

Nichts leichter als das. Haha.

Die Entführung ist dabei der leichteste Teil, das kriege ich hin. Abgesehen davon, dass Katharina gar nicht weiß, über welche Kräfte sie wirklich verfügt, habe ich ja noch meine magischen Fähigkeiten. Warum auch immer. Als Kriegerin dürfte ich sie nicht haben, als Auserwählte müsste ich noch viel mächtiger sein.

Als einzige Erklärung fällt mir ein, dass die Götter es etwas spannender machen wollten und mir darum einige besondere Fähigkeiten weggenommen haben. Fliegen oder einfach so zwischen den Welten wandern, zum Beispiel.

Arschlöcher, verdammte.

Okay, auf die Aufgabe konzentrieren. Ich könnte einfach in die Kolonie marschieren und Katharina rausholen, aber dann müsste ich den Menschen dort wehtun. Und das will ich nicht. Sie sind sowieso arme Schweine, ich habe nicht vor, sie zu verletzen oder gar zu töten.

Also hineinschleichen, Katharina nehmen, wieder weg.

Aber wie verhindere ich, dass sie mich bemerken? Und wie überrede ich Katharina, mitzukommen?

Letzteres ist eigentlich einfach. Wofür weiß ich, wie man einen Menschen mit einer Berührung bewusstlos macht? Oder lähmt? Das wird auch bei Katharina funktionieren, da mache ich mir keine Sorgen. Ich kenne ihren Körper ziemlich gut, er funktioniert wie bei jedem Menschen. Das Erbe ihrer Mutter sorgt dafür.

Nur das mit dem unsichtbar … Moment mal! Klar geht das! Hat mir Nasnat doch damals vorgeführt, nachdem sein Haus … durch Emily … wegen mir … Ähm, ja. Wandernder Schatten. Wir sind immer im Dunkeln geblieben. Damals konnte ich das nicht, aber inzwischen bin ich ziemlich gut in Magie. Wenn ich Feuerbälle wie ein Zauberer werfen kann, dann dürfte der Schattentrick erst recht kein Problem sein.

Okay, das ist also geklärt. Ich sollte trotzdem bis zur Schlafenszeit warten. Zumal ich dann besser an Katharina herankomme. Das bedeutet zwar, dass sie wieder mit diesem … 

Lässt sich wohl nicht vermeiden. Ist aber definitiv das letzte Mal.

Und was mache ich bis dahin? Zwischen zwei Schlafenszeiten vergehen etwa 20 Stunden, das weiß ich inzwischen. Und die letzte ist noch nicht lange vorbei. Das heißt, ich muss noch etwa 20 Stunden warten, denn sie schlafen ja nicht sofort.

20 Stunden hier herumsitzen oder etwas anderes tun? Videostreaming wäre nicht schlecht. Oder wenigstens ein Buch. In der Verborgenen Welt konnte ich mir ja einen Apfelbaum zaubern, dazwischen die Hängematte. Ob das hier auch ginge? Allerdings stellt sich die Frage, ob das klug wäre, selbst wenn ich es schaffte, was keineswegs sicher ist, denn diese Welt kennt keine Apfelbäume. Zumindest habe ich noch keinen gesehen. Schon eine spannende Frage: Kann ich etwas in eine Welt zaubern, die es da gar nicht gibt?

Wenigstens einen Apfel?

Ich strecke die Hand aus und stelle mir einen Apfel vor. Genau wie damals. Nur dass ich inzwischen viel besser in Zauberei bin.

Trotzdem passiert nichts. Hm. Ich denke an eine Tumafrucht und schon habe ich eine in der Hand. Während ich sie esse, erkläre ich mir, dass das zwar kein Beweis ist, wissenschaftlich gesehen, aber durchaus genug für die These, dass ich nichts in eine Welt zaubern kann, was nicht dahin gehört.

Allerdings bin ich trotzdem hier. Und Katharina.

Aber das waren ja auch die Götter. Die können per definitionem alles.

Okay, was mache ich dann?

Mir fällt Mohk ein, wie er mich beruhigt hat, als ich wegen der bevorstehenden Verlobung vor Aufregung ungenießbar war. Ich verweile kurz bei dieser Vorstellung. Ich. Verlobt. Braut des Königs. Und dann Königin. Ich, Fiona.

Sollte ich Sarah wiederfinden, kann ich ihr ja stolz mitteilen, dass sie nicht mehr die einzige Ex-Königin in der Runde ist. Wobei, ich bin sogar noch eine amtierende Königin, habe ja weder abgedankt noch sonst irgendwie auf meinen Thron verzichtet.

Ich bin immer noch die rechtmäßige Königin von Marbutan. Habe bloß keine Ahnung, wie ich wieder dorthin komme. Was gerade nicht mein dringlichstes Problem darstellt. Unabhängig davon, dass ich meinen Sohn wiedersehen will. Und der seltsame Traum an diesem komischen Ort über der Zeitfestung lässt mich durchaus hoffen.Er sagte ja auch, dass ich Katharina wiedersehe.

Apropos Katharina …

Also gut, Mohk und seine Methode. Eigentlich nichts anderes als eine einfache Variante von Meditation. Meditieren kann ich. Keine Ahnung, wie oft ich als junges Mädchen im abgedunkelten Zimmer auf dem Bett gesessen und meditiert habe. Vor allem, um nicht auszurasten, wenn ich mal wieder einen Streit mit meinem Vater hatte. Also oft.

Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und schließe die Augen. Dann gehe ich im Geiste meinen gesamten Körper durch, spüre ihn und lasse ihn los. Es fällt mir schwer, weil meine Gedanken immer wieder zu Katharina fliehen wollen, doch ich fange sie jedes Mal ein. Schließlich spüre ich, wie mein Körper sich lockert. Die wohltuende Wärme der Trance breitet sich in mir aus.

Um mich herum vibriert es plötzlich. Hä? Ich kenne dieses Phänomen, in Trancezustand, wenn die materielle Illusion schwächer wird, nehme ich die Verborgene Welt so wahr. Aber die gibt es hier doch gar nicht? Dachte ich jedenfalls. Schnell stelle ich fest, dass ich damit recht habe.

Doch etwas gibt es trotzdem, was diese Vibration um mich herum verursacht. Ich versuche, es zu erkunden, doch jedes Mal, wenn ich versuche, die Energiewand, von der die Vibration deutlich erkennbar verursacht wird, zu berühren, wird sie an der Stelle durchlässig.

Nach einer Weile gebe ich es auf und konzentriere mich auf mein Inneres. Da ist es ungewohnt dunkel und düster. Ungewohnt, aber durchaus nachvollziehbar.

Ich lasse vor meinen inneren Augen eine Kopie der Wiese entstehen, auf der ich damals vor Garoan Zuflucht gesucht hatte. Sie ist kleiner und irgendwie mit einem Grauschimmer belegt. Aber sie ist wenigstens da.

Ich lege mich in die Hängematte und schließe die Augen. 

Ohne genau zu wissen, wie viel Zeit vergeht, merke ich, wie mein Körper fast unsichtbar geworden ist. In der Dunkelheit mit Augen sowieso nicht erkennbar, bemerken mich auch zwei Spinnenwürmer und ein Flachwinder nicht, die in der Nähe vorbeiziehen. Besser ist es, ich möchte jetzt nicht auffallen.

Ich überlege in meiner Hängematte, ob ich mir eine Uhr zaubern sollte. Die Frage ist nur, ob sie funktionieren würde. Eigentlich sollte sie ja. Okay, ich darf mir halt keine Sonnenuhr wünschen. Obwohl aus irgendeinem Grund hier die Sonne scheint, wenn auch etwas gedämpft. Klar, bin ja nicht in der Verborgenen Welt, sondern in meinem eigenen, wirren Geist. Da könnte sogar eine Uhr funktionieren.

Ich zaubere mir eine Kuckucksuhr, stehend. Anfangs kommt der Kuckuck jede Viertelstunde heraus, irgendwann bekommt seine Tür ein Vorhängeschloss, danach ist Ruhe. Ich hätte auch einfach den Kuckuck wegzaubern oder einen anderen Rhythmus zaubern können, aber es ist viel lustiger, wie das arme Vieh alle fünfzehn Minuten gegen die Tür rennt.

Ob die Lust an Tierquälerei so anfängt?

Ich beschließe, dass mein Geist echt total irre sein muss. Der Kuckuck ist nicht echt und einem Lebewesen würde ich so was ganz sicher nicht antun.

Aber so vergeht die Zeit etwas weniger langsam. Nicht schnell, aber weniger langsam. 

Und dann ist es endlich so weit. Ungefähr zumindest, denn ich lag hier bestimmt schon zehn Stunden, als mir das mit der Uhr einfiel. Falls ich also einigermaßen richtig geschätzt habe, sind jetzt etwas mehr als 20 Stunden um. Und wenn ich mich vertan habe, ist das letztlich auch keine Katastrophe.

Ich hole mich selbst aus der Trance zurück. Mein Körper braucht ein paar Minuten, bis er wieder voll beweglich ist. Wäre er nicht so durchtrainiert, würde es wohl viel länger dauern.

Nach einigen Dehnübungen mache ich mich auf den Weg. Es ist schön, auch in der Dunkelheit sehen zu können. Früher war mir das gar nicht so richtig bewusst geworden, und ich frage mich, seit wann das eigentlich so ist. Ich vermute, alle Krieger können das. Anscheinend ist es auf der Erde nie richtig dunkel. Jedenfalls nicht so, wie in der Mittelalterwelt oder hier unten.

Katharina dürfte diese Fähigkeit auch haben. Das und ihre Unsterblichkeit haben ihr vermutlich eine gute Stellung im Rudel … in der Kolonie verschafft.

Als die Kolonie vor mir auftaucht, bleibe ich kurz stehen und beobachte sie. Es rührt sich nichts. Hinter der Decke zum Eingang flackert Licht, aber selbst nach Minuten ist niemand rein oder raus. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.

Ich gehe näher, so leise wie möglich. Zum Glück habe ich ja mal getanzt, selbst wenn es ewig her ist. Da wurde auch in mich hineingeprügelt, wie man leichtfüßig auftritt. Beim Ballett ist das einfach ein Muss. Beim Kampfsport eigentlich auch, aber da sind sie nicht so hinterher.

Dann stehe ich vor dem Eingang. Wie immer, befinden sich auf der anderen Seite der Decke aus Leder zwei Männer. Vermutlich ein Augenloser und ein Sehender. Das scheint so üblich zu sein. Macht ja auch Sinn.

Und ich sollte jetzt den Schattentrick einschalten. Im Grunde genommen ist das kein Schatten, denn ein wandernder Schatten würde den Menschen auffallen. Es dürfte ähnlich funktionieren wie ein Unsichtbarkeitsmantel. Die Leute können einen einfach nicht sehen. Oder nicht ansehen. Ein wichtiger Unterschied.

Da es ja um die Illusion geht, und diesbezüglich ist dieses Universum auch nicht anders als mein altes, weil die gesamte Kristallwelt so funktioniert, geht es wohl darum, die Illusion zu erzeugen, nicht da zu sein.

Kriege ich hin.

Ich konzentriere mich kurz, dann betrete ich die Kolonie. Dabei muss ich zwangsläufig die Decke bewegen, denn es gibt hier keine Verborgene Welt, wie ich sie kenne. Aber die beiden sehen es nicht, obwohl sie sogar in die Richtung schauen. Ob sie was spüren?

Ich merke jedenfalls, dass ich im Zaubermodus bin, denn es kostet Kraft. Das ist ein Unterschied wie bei einem Porsche, wenn ich das Gaspedal auf der Landstraße kaum berühre und das Ding so gut wie keinen Treibstoff verbraucht oder wenn ich mit Vollgas fahre. Dann kann ich förmlich sehen, wie die Tankanzeige sich verändert.

Genau so ist es mit meiner Energie, wenn ich im Zaubermodus bin. Und das ist auch gut so, sonst wüsste ich jetzt gar nicht, dass ich sozusagen unsichtbar bin, denn für meine Sinne hat sich nichts verändert. Gar nichts.

Ich gehe vorsichtig an den Wachen vorbei, nicht dass sie einen Luftzug spüren. Das wäre nicht so gut. Keine Ahnung, wie perfekt mein Zaubertrick ist. Da ich es mit lauter Augenlosen zu tun habe, die alle ein hervorragendes Gehör haben, mache ich mich nicht nur optisch unsichtbar, sondern auch akustisch. Mangels einer Rückmeldung irgendeiner Wahrnehmung von mir weiß ich aber nicht, ob das funktioniert.

Hat was von einem Blindflug.

Jedenfalls gelange ich ungestört nach drinnen und bis zu den vorderen Räumen, wo auch der Alte mit seinen drei Frauen wohnt. Nicht mehr lange, bald hat er nur noch zwei. Da wird er aber staunen.

Ich muss grinsen.

Sie schlafen alle vier. Das ist schon mal gut. Dass Katharina nackt direkt neben ihm liegt, finde ich weniger gut. Nicht nur, weil ich es grundsätzlich nicht gut finde, dass Katharina nackt neben jemandem liegt, der nicht Fiona Flame oder Kyo heißt, sondern auch, weil es die Umsetzung meines Plans erschwert.

Irgendwie muss ich dafür sorgen, dass Katharina sich nicht dagegen wehrt, dass ich sie hochhebe und wegtrage. An sich kein Problem mit Dim Mak. Mir fällt auf, dass ich es früher nicht so oft verwendet habe. Dabei kann es sehr hilfreich sein. Wenn man es anzuwenden weiß, aber das habe ich ja gelernt.

Nach kurzem Nachdenken beschließe ich, dass ich es darauf ankommen lasse. Wenn mein Zaubertrick wirkt, bemerken sie mich nicht, auch Katharina nicht. Allerdings muss ich den Punkt genau erwischen, sie darf nicht einmal zucken, sonst könnte jemand wach werden. Zum Beispiel der Alte. Auch wenn ich ihn nicht leiden kann, möchte ich ihm nicht wehtun oder ihn gar töten müssen.

Niemand rührt sich, als ich neben Katharina in die Hocke gehe. Ich betrachte sie. Ihr Körper liegt auf der linken Seite, mir zugewandt. Mit dem Hintern berührt sie die rechte Hand des auf dem Bauch schlafenden Alten. Seine andere Hand liegt auf dem Rücken von Dinalia. Letztere ist bildhübsch. Aber natürlich nicht so schön wie Katharina.

Ich muss den Kopf über mich schütteln. Da drin, in mir, da ist eine der vielen Persönlichkeiten echt durchgeknallt. Und im Moment kann ich sie nicht gebrauchen.

Geh spielen, ich muss mich konzentrieren.

Zum Glück hört sie auf mich. Ich berühre Katharina mit dem Zeigefinger, nicht zu fest, will sie ja nicht töten, nur bewusstlos machen und lähmen. Ihre Augenlider flackern kurz, mehr geschieht nicht. Ich packe ihre Kleidung, bis auf die Stiefel, und stopfe sie mir in die Hosentaschen. Jetzt ist es ganz praktisch, dass sie so wenig anhat.

Dann drehe ich sie vorsichtig von dem Alten weg. Erst einmal auf den Bauch und warte. Nichts und niemand rührt sich. Sehr schön. Dann drehe ich sie auf den Rücken. Die Berührung ihrer nackten Haut ist fast schmerzhaft für mich. Und als sie auf dem Rücken liegt und ihre Beine sich leicht öffnen, spüre ich, wie es ist, wenn jemand dem Wahnsinn nahe ist. Sehr, sehr nahe.

Ich atme einige Male tief durch, bis ich in der Lage bin, weiterzumachen. Mann, Mann. Dann schiebe ich die Arme unter ihre Kniekehlen und Schultern und erhebe mich. Mit den Händen halte ich sie fest, damit sie nicht wegrutscht, dadurch berührt meine rechte Hand ihre rechte Brust.

Scheiße!

Augen schließen, wieder öffnen, los.

Der Weg zurück verläuft problemlos. Bis zu den Wachen. Sie sitzen nicht viel anders als vorhin und sehen und hören mich nicht. Das läuft ja wirklich super. Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht laut auszuatmen.

„Ich muss mal“, sagt plötzlich der mit den Augen und springt auf.

Ich erstarre, aber es ist zu spät. In dem kleinen Raum gerät er mir durch die Bewegung zwangsläufig in den Schatten und steht plötzlich mir gegenüber. Natürlich sieht er sowohl mich als auch die nackte Katharina und öffnet den Mund.

Ich vermute mal, um zu schreien.

Allerdings warte ich es gar nicht erst ab, sondern verpasse ihm einen Tritt gegen den Solarplexus. Das verhindert zwar den Schrei und macht ihn insgesamt bewegungsunfähig, aber da grundlegende physikalischen Gesetze, beispielsweise die Klassische Mechanik, in diesem Universum analog zu meinem alten zu gelten scheinen und da schon der alte Newton erkannt hat, dass Beschleunigung dem Quotienten aus Kraft durch Masse entspricht, erreicht der Körper des Mannes innerhalb kürzester Zeit eine ziemlich hohe Geschwindigkeit. Danach nimmt die Krafteinwirkung, nämlich durch meinen Tritt, genauso schnell wieder ab, stattdessen wirkt nur noch eine Kraft, die auf der Erde aus der Gravitation resultieren würde und deren Ursprung mir hier absolut rätselhaft ist, und diese Kraft sorgt dafür, dass der Körper auf dem Tisch landet und diesen zertrümmert.

Nachvollziehbarer Weise ist sein Kollege sehr irritiert, aber nur für kurze Zeit. Danach greift er nach seiner Waffe und will vermutlich einen Alarmruf ausstoßen. Letzteres kann ich nicht gänzlich verhindern. Mein Eingreifen in Form eines zweiten Tritts, ebenfalls gegen den Solarplexus, lässt ihn aber abrupt beenden. Dieser Kerl fliegt gegen den Wand und sackt an dieser herunter.

Echt klasse.

Die Leute drin werden wach, das höre ich. Da ich ihnen nichts antun will und ja sowieso nicht hierbleiben wollte, verlasse ich die Kolonie im Laufschritt. Selbst mit meiner Last bin ich dabei wesentlich schneller als der Schnellste von denen, außerdem kann ich sehen, wohin ich laufe, die nicht.

Nach einigen Minuten werde ich langsamer und werfe einen Blick auf Katharina.

Sie starrt mich an.

Die Nachwirkungen meiner Berührung machen sie langsam, ihre Bewegungen sind wie bei einem Roboter. Aber ihr Blick ist tödlich. Sie erhebt sich langsam, starrt mich dabei nach wie vor an.

Ich zerre ihren Oberteil und den Rock, der nicht viel besser ist als damals meine Pomanschette, hervor und werfe ihr beides hin. Sie hebt sie auf und zieht sich an.

„Du bist völlig wahnsinnig“, sagt sie dann.

Das sehe ich auch so. Ich hätte ihr die Kleidung noch nicht geben sollen. Nackt war sie weniger erregend als jetzt, wo zwar alles bedeckt ist, was nicht bedeckt sein sollte, aber gerade eben so. Wie Reizwäsche.

Verdammt.

„Ich bringe dich um“, fährt sie fort.

„Das solltest du nicht versuchen“, erwidere ich. „Ich will dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Aber wenn du mich angreifst, wehre ich mich diesmal.“

„Diesmal wehrst du dich? Was hast du denn letztes Mal gemacht?“

„Mich nicht gewehrt.“

„Du bist noch wahnsinniger, als ich dachte. Ein Grund mehr, dich zu töten.“

Sie meint es wohl ernst, denn sie setzt sich in Bewegung. Zwischen uns sind vielleicht sieben Schritte, doch sie hat gerade mal einen geschafft, als mein Ring aufleuchtet.

Und zwar sehr hell. Sehr, sehr hell. Heller noch als damals bei der ersten Begegnung mit den Elfen.

Wie ein Flutlicht.

Was zum Teufel …?

Katharina bleibt erschrocken stehen und bedeckt ihre Augen mit den Händen. Das Licht muss ihr ziemliche Schmerzen bereiten, selbst ich schreie leise auf.

„Was ist das?!“

„Mein Ring. Aber so hell hat er noch nie geleuchtet!“

„Mach es dunkel!“

„Das bin ich nicht, sondern du! Geh zurück!“

Sie gehorcht und entfernt sich wieder. Der Ring erlischt.

„Was ist das für ein Ring?“, fragt sie wütend. „Nimm ihn ab!“

„Geht nicht. Habe ich schon versucht. Ich müsste mir den Finger abschneiden, und ob das funktionieren würde, wage ich zu bezweifeln. Anscheinend möchte der Ring auch nicht, dass du mich tötest.“

Ihre Augen funkeln wütend. „Glaubst du, etwas Licht kann mich davon abhalten?“

„Nein. Aber ich weiß nicht, was der Ring als Nächstes machen würde. Ich kann es nicht steuern.“

Sie wird unsicher. „Und wieso hast du den Ring dann?“

„Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir gerne, aber nur, wenn du mich nicht mehr angreifst.“

„Das hättest du wohl gerne!“ Sie macht erneut einen Satz auf mich zu, wieder leuchtet der Ring auf. Sie springt zurück.

„Wenn du dich nähern würdest, ohne mich angreifen zu wollen, bliebe der Ring dunkel. Aber du musst es schon ernst meinen.“

„Dann lasse ich dich am Leben und gehe nach Hause!“

Doch auch das scheint dem Ring nicht zu gefallen, denn egal, in welche Richtung sie losgeht, leuchtet der Ring auf und taucht alles um uns herum in Tageslicht. Das blendet Katharina einerseits, andererseits muss sie befürchten, dass der Ring tatsächlich weitere Maßnahmen ergreift, wenn sie es ignoriert.

Sie starrt mich wütend an. „Wieso glaubst du eigentlich, dass du ohne den Ring mich besiegen könntest?“

„Weil ich dich kenne, deine Kräfte kenne und meine auch. Du bist sehr stark, aber ich habe Fähigkeiten, die du eben nicht hast.“

„Welche denn?“

Nach kurzem Nachdenken schicke ich einen Feuerball neben ihr in den Boden. Erschrocken macht sie einen Satz zur Seite. Die Wut verschwindet aus ihrem Blick. 

„Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so was kann!“

„Glaube ich dir gerne. Das können ja auch nicht viele. Und das ist nur ein Trick, den ich kann.“

„Hm.“ Sie kommt auf mich zu, doch diesmal bleibt das Flutlicht aus. Na endlich.

Sie bleibt einen Schritt vor mir stehen. „Der Ring weiß wirklich, was meine Absicht ist. Wie nennt man das?“

„Magie, glaube ich. Also, das, was ich kann, der Feuerball und so, das ist auf jeden Fall Magie. Ob der Ring auch magisch ist, weiß ich aber nicht, denn ich habe keine Ahnung, was das für ein Ring ist. Ich weiß nur, dass niemand außer mir ihn tragen könnte.“

„Und warum hast du mich entführt?“

„Das … das ist kompliziert. Hör zu, ich erzähle es dir und wenn du danach immer noch wieder zurück willst, lasse ich dich gehen und der Ring bestimmt auch. Aber zuerst müssen wir hier weg, denn deine Leute werden das Licht auch gesehen haben und herkommen. Ich habe keine Angst vor ihnen, aber ich möchte ihnen nicht mit Feuerbällen wehtun müssen.“

Sie zögert nur kurz, dann nickt sie.

Wir gehen nebeneinander her und von der Kolonie weg. Katharina schweigt. Ich auch, weil ich damit beschäftigt bin, mich selbst davon abzuhalten, etwas sehr Dummes zu tun. Wie gerne würde ich sie in die Arme nehmen! Ihren Körper spüren, ihre Berührung, ihren Atem! Die Erinnerung an ihre Haut vorhin macht mich wirklich fast wahnsinnig.

Sie ist so nahe! Ich fühle mich wie damals, auf dem Hochhaus, als sie angekündigt hatte, nichts mit mir zu tun haben zu wollen. Danals dachte ich, ich hätte sie endgültig und für immer verloren. Ganz so schlimm ist es diesmal nicht, im Gegenteil.

Trotzdem spüre ich denselben Schmerz.

Ich schlucke meine Tränen herunter, bevor sie nach draußen könnten, und bemerke: „Du heißt Katharina und wir lieben uns. Wir kommen beide aus einer völlig anderen Welt, doch diese wurde zerstört. Als wir in diese Welt gebracht wurden, verloren wir unsere Erinnerung an alles, was vorher war. Genau gesagt, ich wurde gar nicht in diese Welt gebracht, sondern in eine weitere. Dort hatte ich sogar einen Mann und mit ihm einen gemeinsamen Sohn. Als er getötet wurde, wollte ich seine Seele finden und geriet dabei in den Turm der diese Welt mit jener verbindet und erlangte dadurch meine Erinnerung an alles wieder.“

Katharina geht eine Weile schweigend neben mir her.

„Du bist noch viel verrückter, als ich dachte.“

„Ach ja? Wie viele unsterbliche Menschen kennst du denn?“

„Einen.“

„Zwei.“

Sie sieht mich an. „Du bist auch unsterblich?“

„Ja. Genauer gesagt, wir können sterben, wachen aber nach kurzer Zeit wieder auf. Richtig?“

Sie nickt. „Eigentlich kannst du das doch gar nicht wissen.“

„Doch, weil es bei mir genauso ist und ich weiß, dass du diese Fähigkeit auch hast. In unserer alten Welt sind wir beide schon gestorben. Oft.“

„Warum?“

„Weil wir gefährlich gelebt haben.“ Ich bleibe plötzlich stehen und zwinge sie damit, sich mir zuzuwenden. „Hör zu, Katharina ...“

„Merge. Ich heiße Merge.“

„Woher weißt du das?“

Sie stutzt. Denkt nach. „Hat mir jemand gesagt“, antwortet sie schließlich.

„Ist das bei anderen auch so? Wenn sie erwachsen werden, sagt ihnen jemand, wie sie heißen?“

„Nein“, sagt sie leise.

„Aha. Hast du eigentlich eine Erklärung dafür, warum du dich an nichts erinnerst, was länger als fünf Jahre zurückliegt?“

„Länger als was?“

Hm. Klar, woher sollte sie wissen, was Jahre sind? Echt blöd mit dieser Universalsprache in diesem Universum.

„Das sind ungefähr 1500 Schlafzeiten.“

„Woher soll ich denn wissen, was vor 1500 Schlafzeiten war?“

„Also gut. Erinnerst du dich an deine erste Monats... an deine erste Blutung?“

Sie schüttelt den Kopf.

„Erinnert sich Dinalia daran? Oder Maushia?“

„Ich glaube schon.“

„Und warum nicht du auch?“

„Ich weiß es nicht.“

„Deine Eltern? Was ist mit denen?“

Sie zuckt die Achseln und sieht auf einmal ziemlich verloren aus. Meine Willenskraft wird auf eine sehr harte Probe gestellt, doch ich kann es nicht riskieren, das beinah freundschaftliche Verhältnis, das zwischen uns entstanden ist, wieder zu zerstören.

Freundschaftlich? Wovon träumst du nachts, Fiona?

Hier gibt es keine Nacht! Und halt die Klappe! Mann!

„Ich weiß es nicht. Weißt du es?“

„Ja, ich weiß es.“ Scheiße. Ich kann ihr doch jetzt nicht erzählen, dass ihr Vater der Teufel ist und ihre Mutter als angebliche Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt ist. „Aber das ist kompliziert. Du musst dich erinnern.“

„Und wie? Kannst du mir meine Erinnerungen wiedergeben?“

„Jaaa … Das heißt, nicht ich selbst, aber ich glaube, wenn du den Turm betrittst, wirst du dich an alles wieder erinnern, wie ich damals auch.“

Sie mustert mich nachdenklich. „Ich … ich habe mich nicht dazugehörig gefühlt. Aber es gab nichts anderes. Du weißt so viel über mich, was niemand sonst wissen kann. Außer du sagst die Wahrheit.“ Sie atmet tief durch. „Wahrscheinlich habe ich nichts zu verlieren. So schön ist das Leben hier nicht.“

Und das Herumgeficke mit dem Alten auch nicht. Aber das sage ich lieber nicht laut.

„Ich gehe mit dir. Aber ich warne dich. Versuchst du, mich zu berühren, ohne meinen Willen, oder ist das eine Falle, bringe ich dich um.“

Statt einer Antwort hebe ich nur meine rechte Hand mit dem Ring. An der linken Hand trage ich noch den Siegelring, der mich als Königin und als Askans Ehefrau ausweist. Den werde ich ihr bei Gelegenheit auch zeigen. Aber nicht jetzt.

Sie starrt meine Hand an, dann dreht sie sich um und marschiert los.

„Wo willst du denn hin?!“

„Es gibt eine zweite Kolonie, die auch einen Turm baut. Die sind schon viel weiter als wir.“

„Und das erzählst du mir erst jetzt?“

„Wann denn sonst?“

Stimmt auch.

Und wieder gehen wir schweigend nebeneinander her. Aber immerhin, wir sind einen Schritt weiter. Symbolisch gesehen. Eigentlich mehr als einen. Sie will mich nicht mehr töten, sie begleitet mich und sie zeigt mir sogar einen möglichen Weg nach oben.

Wenn das mal kein echter Fortschritt ist.


Mir ist langweilig. Ich denke, wir werden noch lange unterwegs sein. Aber wie lange?

„Was schätzt du, wann kommen wir in der Kolonie an?“, erkundige ich mich.

„In fünf Jahren.“

„Was?!“

Katharina lacht auf.  Oh, wie ich genau dieses Lachen liebe!

„Wir werden vielleicht zehnmal schlafen“, sagt sie dann.

Ich sehe sie von der Seite an. Sie hat zwar gelacht, aber der Scherz zeigt, dass sie immer noch ziemlich sauer ist. Das ist typisch für sie. 

„Hör zu, irgendwann wirst du mir dankbar sein, dass ich dich da herausgeholt habe.“

„Kann sein.“

„Aber wohl erst später.“

„Wenn überhaupt.“

Ich hasse solche Unterhaltungen, obwohl sie für Kurzweil sorgen. Aber nein, danke. Also gehen wir wieder eine Zeit lang schweigend nebeneinander her.

Plötzlich fällt mir etwas ein. „Gibt es hier noch mehr Welten?“

Katharina sieht mich fragend an.

„Na ja, dort, wo wir herkommen, gibt es … äh … die Verborgene Welt, zum Beispiel. Und dein Gesichtsausdruck zeigt, dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede.“

„Ich dachte bisher, mit Welt ist alles gemeint. Also kann außerhalb der Welt nur nichts sein.“

„Nun ja, ich habe das auch lange gedacht. Aber das stimmt nicht einmal ansatzweise. Um ehrlich zu sein, wäre ich sehr depressiv, wenn es nur diese Welt gebe. Hier möchte ich nicht leben.“

„Ich habe hier fünf Jahre gelebt.“

„Ich weiß. Jedenfalls, dort, wo wir herkommen, gab es sogar gleichzeitig zwei Welten.“

„Was meinst du mit gleichzeitig?“

„Na ja, zur selben Zeit am selben Ort. Zum Schluss konnte ich sogar beide auch noch gleichzeitig sehen, das war ziemlich verrückt.“

„Ich kann mir das nicht einmal vorstellen.“

„Hm. Hast du Träume?“

„Ja.“

„Und siehst du in deinen Träumen nur das, was du kennst?“

„Nein.“

„Dann stell dir vor, du siehst beides gleichzeitig: die Wachwelt und die Traumwelt. Das wären auch zwei Welten.“

„Das kann ich mir sogar vorstellen. Aber ich kann nicht beide gleichzeitig sehen.“

„Das konntest du davor auch nicht. So gut wie niemand kann das.“

„Aber du konntest es?“

„Ja, aber dafür gab es auch einen Grund, den ich dir grad nicht erklären kann, weil ich dann alles Andere auch erklären muss und dafür reicht zehnmal schlafen gar nicht.“

Sie sieht mich an, als hätte ich gerade ihre Theorie, ich sei wahnsinnig, erneut bestätigt. Aus ihrer Sicht habe ich das sogar.

Verdammt.

„Ich verspreche dir, du wirst es verstehen, sobald du dich wieder erinnerst.“

„Na gut. Dir ist aber schon klar, was ich mit dir mache, wenn du mich angelogen hast?“

„Ich lüge dich nicht an, okay? Ich habe dich noch nie angelogen.“

„Noch nie?“

„Noch nie. Vielleicht nicht immer alles erzählt, aber dafür hatte ich immer meine Gründe.“ Zum Beispiel, weil ich nicht wollte, dass du weißt, dass ich mit Michael geschlafen habe. Hat zwar nichts genützt, aber das ist ein anderes Thema. Aber das alles erzähle ich dir jetzt sowieso nicht.

„Aha. Wie kommt es denn, dass du und ich …? Wir sind doch beide Frauen.“

„Dinalia auch.“

„Aber sie liebe ich nicht. Es war nur wegen des Alten.“

„Und den Alten liebst du?“

„Nein“, erwidert sie.

„Dachte ich mir.“

„Es war praktisch.“

„Ja, das ist mir klar.“ Ich atme tief durch, weil ich wieder das Bild vor mir habe, wie sie vor dem Kerl kniet und er sie von hinten … 

Verdammt!

Katharina bleibt plötzlich stehen, sodass ich zwei Schritte weiterlaufe, bevor ich reagieren kann. Dann sehe ich sie fragend an.

„Du bist eifersüchtig, oder?“

„Nein.“

„Du lügst mich nie an, hast du gesagt!“

„Ich bin wirklich nicht eifersüchtig auf den Alten. Es hat mir nur nicht gefallen, dass er dich fickt.“

„Warum nicht?“

„Weil ...“ Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Okay, ich war doch eifersüchtig. Jetzt zufrieden?“

„Ja“, sagt sie grinsend und geht wieder los.

Wir verbringen wieder einige Zeit schweigend. Ab und zu betrachte ich sie verstohlen. Verdammte Scheiße, dass sie kaum was anhat. Ich sehe ihre langen Beine, ich sehe ihren Bauch, ihren Rücken, ihre nackten Arme, und eigentlich kann ich auch leicht in ihren Ausschnitt blicken, bis zu den Schamhaaren.

Hilfe!

Ihr verdammten Götter, wenn ich euch erwische!

„Bin gespannt, wann wir einem Spinnenwurm begegnen“, sagt Katharina plötzlich.

„Wieso sollten wir einem Spinnenwurm begegnen?“

„Das bleibt nicht aus, wenn man so lange hier draußen unterwegs ist. Früher oder später gibt es eine Begegnung.“

„Aha. Na gut, dann hätten wir wenigstens was zu essen.“

„Erst einmal erlegen.“

„Kein Problem. Habe ich vor Kurzem erst, für die andere Kolonie. Mit einem abgebrochenen Speer. Und die Feuerbälle habe ich ja auch noch.“

„Ach ja. Und wenn du auf ein Nest stößt?“

„Auf was?“

„Auf ein Nest voll mit Spinnenwürmern.“

„Es gibt ganze Nester mit den Biestern?!“

„Ja.“

„Wozu denn? Ich meine, was machen die da drin? Und wie viele sind es?“

„Keine Ahnung“, antwortet sie achselzuckend. „Ich war noch nie in einem. Vielleicht hätte ich das nicht überlebt, trotz Unsterblichkeit.“

„Hm. Wie kann man sie erkennen?“

„Ein Nest? Du merkst es, wenn du hinein fällst.“

„Vorher nicht? Das wäre praktisch.“

„Ich weiß. Aber sie sind halt unter dem Sand, irgendwie. Entweder läufst du darüber und fällst nicht hinein, wirst aber gleichzeitig von mehreren Spinnenwürmern angegriffen, oder der Boden bricht unter dir durch. Am Ergebnis ändert das nichts, du bist Wurmfutter.“

„Schöne Aussichten. Kommt so was öfter vor?“

„Woher soll ich das denn wissen? Habe noch nie mit jemandem geredet, dem das passiert ist. Ist das in eurer Welt nicht üblich, offensichtliche Dinge gar nicht erst nachzufragen?“

„Erstens ist es auch deine Welt und zweitens doch, das ist nur eine Spezialität von mir.“

„Ach so. Gut zu wissen.“

Will ich sie wirklich zurückhaben? Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, dass sie mich so nervt. Oder liegt das nur am Gedächtnisverlust? Oder daran, dass sie stinkig auf mich ist? Vielleicht doch Letzteres, daran kann ich mich nämlich ziemlich gut erinnern, wie unleidlich sie sein kann, wenn sie wütend auf mich ist. Kam zwar nicht oft vor, aber manchmal schon. Wie damals, als wir in Untes angekommen waren und ich fast ausgerastet bin.

Okay, nicht daran denken. Ist ja vorbei.

Wir werden müde und schlafen. Allerdings suchen wir uns dafür eine geeignete Stelle, eine kleine, felsige Erhebung. Es gibt sogar Wasser, ein dünnes Rinnsal, aber immerhin. Wir können trinken und uns notdürftig waschen. Danach schlafen wir, nebeneinander, ohne uns zu berühren. Letzteres ist weniger mein Wille als Katharinas.

Danach marschieren wir weiter. Und schlafen wieder, ebenfalls an einer geeigneten Stelle. Vorher finden wir Tumasträucher und essen ihre Früchte. Viel ist es nicht, aber deutlich besser als gar nichts.

Und nach dem Schlafen geht es weiter. Langsam kommt so was wie Routine rein. Langweilig ist es ja schon. Auch die Gegend ist überall gleich. Meistens eben, ab und zu gibt es Sandhügel, noch seltener felsigere Hügel und ganz selten Felsformationen. Die meisten von denen sind besiedelt, dann machen wir einen großen Bogen um sie.

Als mal wieder Zeit wird zu schlafen, halten wir Ausschau nach einer passenden Stelle, die sich irgendwann offenbart: ein Sandhügel, unter dem sich Felsen zu befinden scheint. Das ist gut, da könnte es auch Wasser geben. Also gehen wir darauf zu.

Plötzlich öffnet sich der Boden unmittelbar vor uns und in höchstens zwei Meter Entfernung das Maul eines Spinnenwurms.

Reflexartig schieße ich zwei Feuerbälle hinein und springe zurück. Dabei packe ich Katharina, wo ich sie gerade erwische, und ziehe sie mit mir. Wir verlieren beide das Gleichgewicht und landen auf dem Rücken.

Erstarrt beobachte ich, wie Feuer aus dem Schlund des Spinnenwurms dringt. Wie ein Drache sieht er aus. Allerdings glüht dieser „Drache“ von innen, die Feuerbälle haben alles entflammt in ihm. Innerhalb kurzer Zeit brennt er lichterloh, was ziemlich schmerzhaft zu sein scheint, denn er windet sich schreiend.

Schreiend? Ein Spinnenwurm, der schreit? Vor Schmerzen?

Es dauert nicht sehr lange, dann bricht er zusammen und fällt dabei fast auf uns. Wir springen auf und zur Seite.

Dann betrachten wir den Spinnenwurm.

„Wenn du noch einmal meine Brust anfasst, gibt es Ärger“, sagt Katharina plötzlich.

„Was?“

„Du hast vorhin meine Brust gepackt, als du mich zurück gerissen hast“, erklärt sie mit funkelnden Augen.

„Oh … Das tut mir nicht wirklich leid, aber um ehrlich zu sein, war es keine Absicht. Ich habe es nicht einmal bemerkt. Ich wollte dich einfach nur aus der Gefahrenzone bringen.“

„Das weiß ich und nur deswegen schlage ich dir keine Zähne aus!“

Ich sehe sie fragend an. Sie sieht tatsächlich wütend aus, was ich nicht wirklich verstehe. Okay, ich habe sie verbotenerweise an der Brust berührt, aber selbst ihr ist klar, dass ich das mit keiner anrüchigen Absicht getan habe. Wieso regt sie sich dann so auf? Hat es ihr etwa gefallen?

Plötzlich packt sie meinen Arm und schreit: „Lauf!“ Gleichzeitig setzt sie sich in Bewegung und zieht mich mit. Ich folge ihr reflexartig, erst danach sehe ich mich um und sehe sie.

Zwei Spinnenwürmer, die von hinten kommen.

Und dann noch mehr, aus allen Richtungen. 

Scheiße, wir haben ein Nest gefunden!

Katharina hält auf den Hügel zu. Sie hat recht, er scheint einen felsigen Untergrund zu haben, damit bietet er etwas Sicherheit vor den Biestern. Sie dürfen uns nur nicht vorher einholen. Da ist es hilfreich, dass wir beide übermenschliche Kräfte haben und sehr schnell laufen können. Gewöhnliche Menschen, selbst sehr durchtrainierte, hätten jetzt ein echtes Problem.

Auch für uns wird es ziemlich knapp, aber wir schaffen es. Keuchend, völlig erschöpft, aber wir schaffen es auf den Hügel und lassen uns fallen.

Nach einigen Atemzügen richte ich mich auf und blicke nach unten. Die Spinnenwürmer ziehen Kreise um den Hügel und wirken irgendwie wütend. Kann das denn überhaupt sein? Es sind doch Tiere, oder etwa nicht?

Dann sehe ich nach Katharina. Sie liegt noch auf dem Rücken und erholt sich. Daran merke ich dann doch, dass ich  andere Kräfte habe als sie, denn ihre Kondition ist ganz sicher nicht schlecht. 

„Was müssen wir tun, um die loszuwerden?“, erkundige ich mich.

„Das geht nicht.“

„Wie, das geht nicht?“

„Wenn ihr Nest irgendwo hier in der Nähe ist, werden sie nicht abhauen.“

„Sondern?“

Sie setzt sich auf und zuckt die Achseln. Das ist ja toll. Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens, der übrigens sehr lange dauern kann, hier zu verbringen. Und wenn ich sie mit Feuerbällen bombardiere? Tierliebe hin, Tierliebe her, im Moment geht es eher darum, gefressen zu werden oder nicht gefressen zu werden. Dass diese Dinger eklig sind, steht auf einem anderen Blatt, davon darf Tierliebe nicht abhängen. Aber verteidigen darf ich mich ja wohl.

„Hallo! Hörst du mich denn nicht?!“

Ich sehe Katharina an. „Was?“

„Ich rede mit dir und du zuckst nicht einmal! Was soll der Scheiß? Die untergraben den Hügel!“

Ich starre erst sie an, dann die Würmer. Tatsächlich, die haben damit begonnen, Löcher unter dem Hügel zu erschaffen, indem sie darunter einfach hin und her gleiten. Irgendwann bricht das Gebilde in sich zusammen. So wird der Rest meines Lebens vielleicht doch nicht ganz so lange dauern.

Während ich nachdenke, richte ich meinen Pferdeschwanz. Die Haare hängen zwar voll mit Sand und anderem Dreck, überhaupt bin ich wohl nicht salonfähig, aber die Bewegung hilft mir, mich zu konzentrieren. Als Fiona finde ich das irgendwie lustig, wenn ich an meine strubbelige Kurzhaarfrisur denke, die ich so konsequent fast 20 Jahre getragen habe. Kyo hingegen kennt sich gar nicht anders. Eigentlich müsste ich meine Haare wieder abschneiden, denn sie stören. Okay, zu Pferdeschwanz gebunden, wie jetzt, stören sie nicht so sehr. Aber kürzer wäre trotzdem besser. Nicht gaaanz so kurz wie bei Katharina, eher so wie früher.

Andererseits gefallen mir meine langen Haare irgendwie doch.

„Hey! Ist das normal bei dir, dass du nicht einmal reagierst, wenn man mit dir redet?“

Ich zucke zusammen. „Was ist denn schon wieder?“

„Die Spinnenwürmer untergraben den Hügel!“

„Das hast du schon gesagt.“

„Dann gib wenigstens ein Zeichen, dass du es verstanden hast!“

„Zeichen!“

„Du bist verrückt!“

Damit wäre das auch geklärt.

„Und? Was machen wir jetzt?“ Katharina sieht mich herausfordernd an.

„Wieso fragst du mich das? Ich lebe nicht seit fünf Jahren hier!“

„Hier lebt niemand, der so eine Situation überlebt hätte, du Wahnsinnige! Du konntest mich entführen und hast Feuerbälle in den Händen, also tue gefälligst etwas!“

Ich glaube, ich spinne! So herrisch kenne ich sie ja gar nicht! Anscheinend muss ein Mensch erst einmal sein Gedächtnis verlieren, um seinen wahren Charakter zu zeigen. Na warte, meine Liebe, darüber reden wir noch, wenn du dich wieder erinnerst.

Ich mustere die Spinnenwürmer und denke wieder darüber nach, sie einfach alle zu rösten. Es sind recht viele und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt genug Energie habe.

Da fällt mir etwas auf. Es werden immer mehr und ich sehe jetzt auch, wo sie herkommen. Da ist ein Loch im Boden, gar nicht so weit entfernt. Das muss der Eingang zum Nest sein. Was wohl passiert, wenn ich da ein paar Feuerbälle hineinwerfe? Allerdings muss ich schon recht genau zielen.

„Ich warte!“, sagt Katharina.

„Dann warte mal schön. Und hör auf, mich herumzukommandieren, okay?“

„Was bedeutet 'okay'?“

Na toll, noch ein Wort, das sie nicht kennt.

„Okay bedeutet so was wie in Ordnung. Früher hast du das Wort oft benutzt.“

„Okay.“

Jetzt muss ich doch lachen. Auch das ist typisch für Katharina. Und mir fällt wieder ein, warum ich sie liebe. Na ja, wenigstens einer von vielen Gründen.

„Okay. Und würdest du jetzt bitte, bitte etwas für unsere Rettung tun?“

Oh, sie hat sich aufs Bitten verlegt. Wer kann da schon Nein sagen?

„Was kriege ich dafür? Einen Kuss?“

Sie starrt mich entgeistert an. „Bist du wahnsinnig?“

„Laut dir schon.“

„Und jetzt versuchst du, das zu beweisen, oder wie? Hallo? Du rettest ja nicht nur mich, sondern auch dich!“

„Vielleicht will ich mich ja gar nicht retten, sondern gemeinsam mit dir, meiner großen Liebe, hier und jetzt Selbstmord begehen?“

Sie schlägt nach mir. Tatsächlich. Nicht völlig ernsthaft, aber sie versucht es. In Sarah-Manier. Ist ja nicht zu glauben. Ich weiche aus und bin versucht, mich auf sie zu stürzen. Einfach, um Körperkontakt zu haben.

Doch dann bebt die Erde. Besser gesagt, der Hügel.

Oh, oh.

„Könnte langsam dringend werden“, bemerkt Katharina düster.

„Das Gefühl habe ich auch“, erwidere ich, bevor ich mich in die Richtung des Eingangs zum Nest wende. Dann werfe ich einen ersten Feuerball, der viel Staub aufwirbelt und die Spinnenwürmer erschreckt. Aber ansonsten passiert nichts.

„Was machst du da eigentlich?“, erkundigt sich Katharina stirnrunzelnd.

„Ich möchte in das Nest schießen.“

„In das Nest?“

„Siehst du den Eingang denn nicht?“ Während ich das sage, ziele ich erneut und diesmal treffe ich das Loch sogar. Der Feuerball geht durch und sorgt unter dem Boden für Licht. Und vermutlich auch für Hitze. Gleich darauf schießt ein brennender Spinnenwurm nach oben und bekommt den Rest von mir. Dann werfe ich den nächsten Feuerball ins Nest.

„Ich bin beeindruckt“, sagt Katharina. „Das Loch habe ich gar nicht gesehen.“

„Macht ja nichts, es reicht, dass ich es gesehen habe.“

Sie blickt mich kurz an, sagt aber nichts.

Ich werfe noch einige Feuerbälle in das Nest, die ziemliche Zerstörung anrichten und mehrere Spinnenwürmer nach draußen treiben. Zuletzt einen, der so lang ist, dass er aufgerichtet uns erreichen könnte. Und es auch versucht.

„Die Königin!“, ruft Katharina und springt zurück.

Ich bombardiere die erboste Monarchin mit Feuerbällen und denke dabei, dass ich mich als Königin wohl genauso verhalten würde. Es nützt ihr bloß nichts, weil jeder Feuerball gewaltige Löcher in ihren Körper brennt. Beeindruckt wirkt sie davon nicht, ihr Maul mit den meterlangen Zähnen darin kommt bedrohlich näher. Erst zwei Treffer in ihren Schlund, die den Kopf von innen verbrennen, stoppen sie. Der ganze Körper bricht endlich in sich zusammen und kommt mit einem ziemlichen Getöse unten auf.

Die Wirkung ist beeindruckend. Die anderen Würmer erstarren kurz, heben die Köpfe und sehen sich die tote Königin an, dann machen sie kehrt und eilen von dannen.

Ups?

„Geil“, bemerke ich.

„Was ist das?“

Äh … Wie erkläre ich ihr das Wort jetzt? Am besten gar nicht. Statt einer Antwort laufe ich hinunter und an der Königin vorbei auf den Nesteingang zu. Ich will mir unbedingt ansehen, wie es da aussieht.

„Wo willst du hin, Wahnsinnige?“, ruft mir Katharina hinterher.

„Ich heiße Fiona!“, rufe ich zurück.

„Das ist mir egal!“ Trotzdem folgt sie mir, das kann ich hören.

„Ich will mir das Nest ansehen“, erkläre ich, als sie mich vor dem Loch einholt.

„Wieso?“

„Frag nicht!“ Ich mustere den Eingang. Eine Art Schlauch führt nach unten, gut zwei Meter im Durchmesser. Oder mehr. Ist ja nicht gleichmäßig mit einem Hilti gebohrt. Dabei kann ich erkennen, dass der Boden aus Lehm und Gestein besteht. Kein Wunder, dass sie uns gut hören konnten, als wir über ihr Nest getrampelt sind.

Im Nest brennen noch einige Feuer. Wie hat es Grauhaar gesagt? Fett brennt gut? Die Haut dieser Dinger ist jedenfalls sehr dick und fetthaltig.

Ich rutsche und laufe nach unten. Der Schlauch ist etwa zehn Meter lang und endet wenige Meter über dem Boden. Dieser ist hart und aus purem Gestein, wie ich beim Aufkommen feststelle.

Katharina folgt mir und springt neben mich. Beim Aufrichten bemerkt sie: „Das stinkt ja bestialisch!“

Damit hat sie jedenfalls recht. Ist aber auch kein Wunder, es liegen etliche Spinnenwürmer und Raupen in der Gegend herum, verkohlt oder zumindest angebrannt. Und wenn ich mich nicht irre, riecht es tatsächlich vor allem nach verbranntem Fett.

Ekelhaft.

Die Höhle scheint natürlich entstanden zu sein, was das hier auch immer bedeuten mag. Sie besteht eigentlich aus mehreren Räumen, die miteinander verbunden sind. Die Durchgänge sind teilweise sehr breit, teilweise aber so schmal, dass Würmer da ganz sicher nicht durchkommen.

„Hey, da will jemand raus!“, ruft Katharina plötzlich und zeigt auf eine Raupe, die unverletzt zu sein scheint. Der Kopf ist bereits zu sehen, der Rest windet sich mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit aus der alten Haut. Ich glaube, bei den Schmetterlingen auf der Erde dauert dieser Vorgang sehr viel länger. Aber dieser Schmetterling hier braucht keine fünf Minuten, in denen wir ihn fasziniert dabei beobachten.

Dann richtet er sich auf. Mit hochgestellten Flügeln berührt er fast die Decke. Die sechs Beine, die ein wenig an die Beine von Spinnen erinnern, tasten noch unsicher herum, genau wie die Fühler.

„Sind Schmetterlinge eigentlich Fleischfresser?“, erkundige ich mich.

„Natürlich“, erwidert Katharina und starrt das Tier an. Es ist definitiv größer als ein Spinnenwurm. Auf der Erde waren die Schmetterlinge keine Fleischfresser, aber sie waren ja auch deutlich kleiner und versuchten im Vorstadium nicht, Menschen zu essen.

Jetzt scheint der Schmetterling uns entdeckt zu haben, denn er kommt auf uns zu. Und nicht nur die Fühler strecken sich nach uns aus, sondern auch der Rüssel.

Ich glaube, das ist kein gutes Zeichen. Es könnte bedeuten, dass er uns für Nahrung hält.

„Los, weg hier!“ Ich packe Katharina am Arm und ziehe sie mit mir. Nicht zu früh, denn plötzlich springt der Schmetterling nach oben, entfaltet die gewaltigen Flügel – und stürzt auf uns zu.

Wir schaffen es gerade so eben in einen Felsspalt, einer der Fühler berührt mich sogar.

„Verfluchte Scheiße!“, rufe ich.

Es ist ziemlich eng in der Höhle, sodass unsere Körper sich zwangsläufig berühren. Katharina sieht mich an und ich spüre deutlich ihren Atem. Ihre Lippen sind keinen halben Meter von meinen entfernt.

Ob ich es doch versuche, sie zu küssen?

Ich beschließe, dass erstens die Situation eine gewisse Ernsthaftigkeit erfordert und dass ich zweitens mindestens eine Ohrfeige riskieren würde. Oder sie kratzt mir die Augen aus, wenn sie zum Schlagen nicht ausholen kann.

„Tolle Idee mit diesem Spalt“, bemerkt sie.

„Ja, finde ich auch.“

„Ich meinte das aber nicht ernst! Da draußen so ein Schmetterling, der mich auffressen will, hier drin eine Wahnsinnige, die mich auch auffressen will!“

„Ich will dich nicht auffressen. Küssen würde mir schon reichen.“

„Verdammt! Kannst du nicht mal ernst bleiben? Warst du immer so anstrengend?“

Anstrengend? Anstrengend? Ich?

„Das sagt ja die Richtige“, erwidere ich. „Also gut, was schlägst du vor?“

„Ich schlage nichts vor! Tue was!“

Schon wieder dieser Befehlston. Ich kann nur hoffen, dass sie damit aufhört, wenn sie ihre Erinnerungen wiederhat. Sonst wird es zwischen uns krachen, das steht schon mal fest. Aber gewaltig.

„Warum verbrennst du ihn eigentlich nicht einfach?“, erkundigt sich Katharina. Sie scheint sich etwas beruhigt zu haben. „Oder hast du kein Feuer mehr in dir?“

Dass diese Frage äußerst doppeldeutig ist, scheint sie gar nicht zu merken. Ich schlucke eine dazu passende Erwiderung wieder herunter.

„Weil er unser Ticket nach oben ist.“

„Unser was?“

„Er kann uns nach oben bringen!“

„Hm.“ Katharina denkt nach. „Daran habe ich gar nicht gedacht, aber du hast recht. Aber wie kommen wir auf seinen Rücken? Und wie kommt er überhaupt nach draußen?“

Beide Fragen sind gut. Auf die zweite wüsste ich noch eher die Antwort. Ich schätze, die Flügel sind noch weich genug, dass er sich mit ihnen durch den Schlauch quetschen kann. Sonst wüsste ich es auch nicht. Aber wie wir ihn dazu bringen, sich mal bitte umzudrehen, damit wir auf seinen Rücken klettern können, weiß ich leider auch nicht.

„Nun?“, fragt Katharina.

Ich bin gerade nicht sicher, was mich mehr wahnsinnig macht: ihre körperliche Nähe oder ihre herrische Art.

„Wie wäre es, wenn du auch mal was zu unserer Rettung beisteuerst?“, erkundige ich mich. „Eine gute Idee, zum Beispiel!“

„Ich? Wurde ich entführt oder du? Kann ich Feuerbälle schmeißen oder du?“

„Katharina, ich schwöre dir, ich bringe dich zurück, wenn du so weitermachst!“

„Das würdest du echt tun?“

„Halt endlich den Mund! Ich muss nachdenken! Mann!“

Sie schweigt tatsächlich und sieht beleidigt aus. Im Moment ist mir das sogar egal. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ausgerechnet von Katharina mal so genervt sein würde, aber sie hat es geschafft. Das ist unfassbar.

Ich wende mich unserem Problem zu. Es versucht immer noch, an Frischfleisch zu kommen. An uns. Genau, es kann nicht, weil es ist etwas im Weg. 

Das ist die Lösung!

Ich hebe die Hand und schicke dem Schmetterling einen kleinen Feuerball entgegen. Er und Katharina zucken zurück.

„Du bist ja doch wahnsinnig!“, schreit sie.

Ich ignoriere sie und folge dem Schmetterling, ihn mit kleinen Feuerbällen auf Abstand haltend. Er weicht zurück und bewegt unsicher die Flügel. Memo an mich: Nicht aufrecht auf seinem Rücken sitzen, sonst werden wir von den Flügeln zerquetscht.

Mit Feuerbällen aus der linken Hand sorge ich dafür, dass der Schmetterling nicht zu nahe kommt, was ihn wütend zu machen scheint, mit der anderen Hand werfe ich größere Feuerbälle auf alles, was sich in seiner Nähe befindet: tote Würmer, tote Raupen, anderes Zeug, von dem ich lieber nicht wissen möchte, was es mal war. Leider erkenne ich zum Teil doch, dass es Überreste sind, auch von Menschen.

Nach einer Weile ist der Schmetterling von Feuer umzingelt. Es sieht fast schon lustig aus, wie er immer wieder versucht, durch den flammenden Ring zu brechen und dann wieder zurückzuckt. Und er schreit vor Wut herum. Soll er doch. Ich habe ihn jetzt dort, wo ich ihn haben wollte, aber wir müssen uns beeilen.

Ich packe Katharina am Handgelenk und ziehe sie wortlos mit mir. Sie wehrt sich reflexartig, aber nur kurz, dann scheint sie einzusehen, dass ich vielleicht sogar weiß, was ich tue. Jedenfalls läuft sie mit und hält sogar den Mund dabei.

Wir umrunden den Schmetterling, bis wir hinter ihm stehen, was gar nicht so einfach ist, denn er wartet nicht einfach darauf. Zu unserem Glück stehen wir nicht mehr im Fokus seiner Aufmerksamkeit, sondern das Feuer, und ich glaube nicht, dass er noch lange hier bleiben wird.

„Los, auf seinen Rücken!“, befehle ich Katharina.

„Bist du wahnsinnig? Siehst du nicht das Feuer zwischen uns, das du entfacht hast?!“

Oh Mann!

Da wir keine Zeit zum Diskutieren haben und ich sowieso gerade wütend auf sie bin, verpasse ich ihr kurzerhand einen heftigen Stoß, der sie durchs Feuer stolpern lässt. Sie schreit auf, was nicht so gut ist, denn dadurch wird der Schmetterling auf uns aufmerksam.

Ich folge Katharina. Die Flammen sind heiß, aber sie haben keine Zeit, sich an mir festzufressen. Katharinas Handgelenk erfassend, klettere ich hastig auf den Rücken des Schmetterlings und weiter nach vorne bis zum Kopf. Zum Glück erleichtert der Körperbau des verwandelten Spinnenwurms dieses Manöver erheblich. 

„Festhalten!“, rufe ich Katharina zu, dann kralle ich mich im … im Schmetterling fest. Ist das Haut? Ist das Fell? Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber es ist mir so was von egal.

Katharina gehorcht panisch und nicht zu früh, denn plötzlich geht der Schmetterling hoch. Über uns schlagen die Flügel kurz zusammen, dann fliegt der Schmetterling auf den Ausgang zu. Natürlich passt er mit ausgebreiteten Schwingen nicht durch, also legt er sie an und quetscht sich durch, wie ich es mir gedacht habe.

Ich werde von den zerknautschten Flügeln gegen den Rücken gepresst und spüre Katharinas Arm über meinen Beinen. Ich hoffe, mit der anderen Hand hält sie sich an unserem Flugzeug fest. So wie ich es einschätze, wird es gleich sehr ungemütlich.

Ich schätze den Schmetterling richtig ein. Kaum sind wir draußen, erhebt er sich in die Luft und rast senkrecht nach oben. Katharina schreit auf, ich spüre, dass sie rutscht. Mit der rechten Hand kralle ich mich fest, mit der anderen greife ich nach ihr und erwische ihre Hand.

Gerade noch rechtzeitig, denn der Pilot übt den Looping. Glücklicherweise nur kurz, denn es ist anstrengend, an einer Hautfalte uns beide festzuhalten.

Dann geht es abwärts, mit irrsinniger Geschwindigkeit. Erst kurz über den Boden zieht er wieder hoch und drückt dabei zumindest meinen Magen Richtung Füße. Aber ich bezweifle, dass Katharina besser dran ist.

„Wenn wir das hier überleben, bringe ich dich um!“, schreit sie.

„Dann sollte ich wohl beten, dass wir es nicht überleben!“, schreie ich zurück.

„Wahnsinnige! Du bist wahnsinniger als wahnsinnig!“

„Deswegen liebst du mich ja!“

„Niemals! Vergiss es!“

Leider muss ich diesen geistreichen Dialog beenden, denn der Schmetterling lässt sich einiges einfallen, um die blinden Passagiere loszuwerden. Vergeblich, sie sind einfach zu hartnäckig. Vor allem die Wahnsinnige, die weder die Hautfalte noch Katharinas Hand loslässt.

Irgendwann, gefühlt nach zehn Stunden, in Wahrheit vermutlich nach zehn Minuten, sieht der Schmetterling ein, dass es nichts bringt. Vielleicht hat er ja auch nur Hunger und will sich leichtere Beute suchen. Einen Dolg, zum Beispiel, denn nun fliegt er kreisend nach oben.

Ich würde es zu gerne von der Außenperspektive sehen, dass ein Schmetterling wie ein Ader nach oben fliegt. Das kriegt man bestimmt nicht oft zu sehen.

„Was macht er denn jetzt?“, fragt Katharina keuchend.

„Redest du wieder mit mir?“

„Nein!“

„Dann ist ja gut.“

Ich blicke nach oben und kann jetzt endlich das Spinnennetz sehen. Juhu!

„Ich habe dich was gefragt!“

Oh Mann! Was ist denn mit der los?

„Hör zu, du Nervensäge, zurückbringen kann ich dich ja jetzt nicht mehr, aber ich werde dich fesseln und knebeln, wenn du nicht aufhörst!“

„Ich bin was?“

„Eine Nervensäge!“

„Was ist das?“

„Du sägst an meinen Nerven!“

„Und du glaubst, jetzt weiß ich mehr?“

Ich ziehe sie höher, sodass sie jetzt neben mir liegt. Breit genug ist der Rücken ja. Dann mustere ich sie. Katharina hält sich jetzt mit beiden Händen fest und erwidert den Blick fragend. Mir fällt mal wieder auf, was für schöne Augen sie hat. Und daran sollte ich gerade gar nicht denken. Ich wollte es ja auch nicht.

Mir wird bewusst, unter welchem Stress sie stehen muss. Sie wurde aus ihrem gewohnten Lebensumfeld herausgerissen und hat sich letztlich freiwillig entschieden, mit einer offensichtlich Wahnsinnigen mitzugehen, um vielleicht die Erinnerungen zurückzubekommen. Ich weiß ja, wer wir sind und welche Abenteuer wir bereits überstanden haben. Sie weiß das nicht, sie weiß nur, dass alles, was sie zu wissen glaubte, nicht mehr gilt. Okay, fast alles.

Wahrscheinlich wäre ich genauso durch den Wind wie sie gerade.

„Entschuldige“, sage ich. „Wahrscheinlich ist das gerade ziemlich viel für dich.“

Sie starrt mich ungläubig an. „Hast du dich gerade entschuldigt?“

„Ja, habe ich. Lass mich das nicht bereuen!“

Statt einer Antwort schreit sie auf.

Katharina ist echt neben der Spur. Erst musste ich sie auffangen, damit sie nicht durch das Spinnennetz wieder nach unten fällt, jetzt beobachtet sie starr vor Schreck, wie der Schmetterling einen Dolg erlegt und dann zerlegt, um die Innereien genüsslich zu verspeisen.

„Hast du noch nie gesehen, wie ein Schmetterling eine Spinne frisst?“, erkundige ich mich, auf zwei Fäden, dick wie Schiffstaue, balancierend.

„Nein! Wie denn? Du etwa?“

„Ich auch nicht. In der Welt, wo wir herkommen, sind sie erstens sehr viel kleiner und fressen zweitens die Spinnen höchstens Schmetterlinge. Einen so aggressiven Schmetterling habe ich noch nie erlebt.“

„Sind die Spinnenwürmer auch kleiner?“

„Es gibt gar keinen. Diese Welt hier ist ein Albtraum.“

„Aha. Dann bring mich endlich in unsere Welt!“

Was mache ich nur mit ihr? Wie viel Verständnis muss ich dafür haben, dass sie nervlich ziemlich angespannt ist und sich dadurch wie ein Arschloch verhält? Wäre es unter den gegebenen Umständen verzeihlich, wenn ich sie ohrfeige?

Zum Kotzen.

„Hör zu, Katharina. Ich habe gesagt, dass ich dich sehr, sehr liebe, und das meine ich auch so. Und du wirst dich wieder daran erinnern. Aber wenn du nicht aufhörst, mich herumzukommandieren, raste ich aus, verdammt nochmal!“

Sie sieht mich erstaunt an. „Vielleicht ist es dir entgangen, aber ich bin … war die Kommandantin der Soldaten unserer Kolonie! Und daher bin ich es sehr wohl gewohnt, Befehle zu erteilen!“

„Du warst auch in der anderen Welt eine Befehlserteilerin! Aber erstens nicht für mich und zweitens warst du trotzdem netter!“

„Dann bring mich doch zurück“, sagt sie grinsend. Sie hat genau verstanden, dass wir uns auf einer Einbahnstraße befinden.

Ich starre sie an, während ich darüber nachdenke, wie ich darauf denn reagieren soll. Letztlich bringt es überhaupt nichts, mit ihr zu streiten. Und Gewalt ist keine Lösung. Sie wird sich an alles erinnern, und wenn ich mich auch wie ein Arschloch benehme, hätte ich keine so gute Entschuldigung wie sie. Klar, sie würde es dennoch verstehen, davon gehe ich aus. Trotzdem … 

Ich lasse den Blick sinken, bis ich ihre Brüste sehe. Hauptsächlich die Ansätze, der Rest ist ja mehr oder weniger bedeckt. Aber wenigstens die. Und da ich den Rest auch ziemlich gut kenne, fällt es mir nicht schwer, sie zu imaginieren.

Das hilft, meine Wut verraucht.

„Was machst du denn da?“, erkundigt sie sich empört.

„Ich entspanne mich.“

„Indem du meine Brüste anstarrst?!“

„Ja. Und damit keine falschen Vorstellungen aufkommen: Das mache ich sonst nicht mit den Leuten! Das funktioniert ausschließlich bei dir!“

Ich sehe ihr an, dass sie das gerne weiter ausdiskutieren würde, aber der Schrei des Schmetterlings unterbricht uns.

Ach ja, da war noch was. Ein Schmetterling. Mittlerweile drei tote Dolgs. Und noch etwas. Und dieses Etwas macht gerade den Schmetterling tot.

„Oh, oh“, bemerkt Katharina.

Es gefällt mir nicht, wenn Katharina „Oh, oh“ sagt. Hat mir noch nie gefallen. Es ist immer ein sehr schlechtes Zeichen. Und in diesem Fall wirklich angebracht. Der neue Mitspieler, der aufgetaucht ist, während wir sinnlos herumdiskutiert haben, sieht aus wie eine Spinne. Soweit nichts Neues. Eigentlich ist die Ähnlichkeit mit den Dolgs nicht zu übersehen. Bis auf eine Kleinigkeit: Diese Spinne ist vielfach größer als ein Dolg.

Der Schmetterling hat nicht den Hauch einer Chance gegen das Ding. Während die Spinne ihn mit zwei Beinen herunterdrückt, injiziert sie ihm ihr Gift und saugt sie dann genüsslich aus.

„Beweg dich nicht“, flüstert Katharina. „Ich glaube, Spinnen sehen Bewegungen besonders gut.“

Dessen bin ich mir nicht so sicher, aber eine große Auswahl an Handlungsalternativen steht uns eh nicht zur Verfügung, daher  tue ich, wie mir befohlen. Wir beobachten wie zur Salzsäule erstarrt die Spinne beim Verzehr des Schmetterlings. Nachdem sie fertig ist, wirft sie alle vier Leichen nach unten, dreht sich um und macht sich von dannen.

Ich packe Katharinas Hand und folge ihr.

„Was machst du denn da?“, fragt sie entsetzt.

„Ich will wissen, wohin sie geht.“

„Warum?“

„Verdammt, Katharina! Willst du den Rest deines Lebens auf diesem Spinnennetz verbringen?“

„Nein, aber ...“

„Weißt du was? Halt einfach den Mund und tue, was ich dir sage. Ich glaube, du bist mit der Situation überfordert.“

„Du etwa nicht?“

„Nein, ich nicht. Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und inzwischen abgehärtet, was das angeht. Mann, werde ich Luftsprünge machen, wenn du wieder die Alte bist.“

„Warum?“ Immerhin gehorcht sie mir und kommt ohne Widerstand mit.

„Weil die Katharina, die ich kenne, mit solchen Situationen auch nicht überfordert ist. Und mir zutraut, mit so einer Riesenspinne fertig zu werden.“

„Wie viele hast du denn schon erledigt?“

„Keine. Ich sehe so ein Ding zum ersten Mal in meinem Leben. Aber ich hatte bereits Begegnungen mit anderen,sehr ungemütlichen Gestalten in unserem Universum, die bestimmt nicht netter waren als diese Spinne. Und sie wird ja wohl keine feuerfeste Haut haben. Oder was die überhaupt haben, wo wir unsere Haut tragen.“

„Vermutlich nicht“, sagt Katharina. 

Ich blicke zurück und merke, dass sie mich nachdenklich beobachtet, während wir auf dem leicht schwingenden Spinnennetz einen Seiltanz vollführen.

„Was?“

„Ich versuche nur, aus dir schlau zu werden. Als ich dich das erste Mal sah, hielt ich dich für wahnsinnig und schwach. Jetzt nur noch für wahnsinnig. Du scheinst tatsächlich zu wissen, was du tust.“

„Wenigstens eine, die mir das glaubt.“

„Nur eine? Was ist mit dir?“

„Oh, ich bin mir nicht immer so ganz sicher. Aber bisher hat es trotzdem gut geklappt, schließlich lebe ich noch, oder?“

„Sieht ganz danach aus.“

Ich muss jetzt doch grinsen und sie grinst tatsächlich zurück. Wow! Wir machen Fortschritte! Ist ja unglaublich!

Plötzlich zeigt sie nach vorne. „Was ist das denn?“

Das ist allerdings eine gute Frage. Die große Spinne hält auf ein Gebilde zu, das irgendwie nicht ins Bild passen will. Es handelt sich um etwas Rechteckiges, und es ist riesig. Aus der Entfernung schätze ich es auf einige Kilometer Länge. Die Außenwände sehen glatt aus. Von unten, also vom Spinnennetz aus, scheint es einen Zugang zu geben, was dafür spricht, dass es sich um ein Gebäude handelt. Die Spinnenzentrale? Und nach oben hin verläuft eine Art Röhre aus dem Dach von diesem Gebäude und endet – in einem Bahnhof.

Jetzt erst sehe ich, dass wir uns unter einem Bahnhof befinden. Und auf einmal wird mir bewusst, dass ich keine Schienen sehe. Ist ja auch klar, sie laufen ja auf einer Seite in den Bahnhof hinein und auf der anderen Seite hinaus.

Aber was zum Teufel ist dieses Gebilde hier?

„Was ist das über uns?“ Katharina hat den Bahnhof auch entdeckt.

„Einer der Bahnhöfe. Keine Ahnung, welcher.“

„Und das da vorne?“

„Habe nicht die geringste Ahnung. Sehe ich auch zum ersten Mal. Schauen wir es uns doch an. Jedenfalls ist es irgendwie mit dem Bahnhof verbunden.“

Katharina nickt. Während wir auf die Stelle zugehen, wo die Spinne aus unserem Blickfeld verschwunden ist, starrt Katharina nach oben.

„Du bekommst noch einen Nackenkrampf“, bemerke ich.

„Das ist mir egal. Ich habe noch nie einen Bahnhof gesehen! Das ist ja riesengroß!“

Wie erkläre ich ihr, dass es noch größer ist? Darin wohnen etwa so viele Menschen wie in einem mittelgroßen Land der Ersten Welt auf der Erde. Und auch wenn der Bahnhof sich über sehr viele Etage erstreckt und wie ein Klotz da im Nirgendwo hängt, soweit überhaupt von hier aus erkennbar, ist die Grundfläche trotzdem ganz ordentlich.

„Es ist groß“, sage ich schließlich nur.

Je mehr wir uns dem kleineren Gebilde nähern, umso besser erkenne ich, dass es sich um einen schwarzen Klotz mit glatten Wänden handelt. Er schwebt einige Meter über dem Netz. Er schwebt, denn ich kann absolut keine Aufhängung oder sonst etwas erkennen, woran er befestigt sein könnte. An diesem Röhrchen, durch das er mit dem Bahnhof verbunden ist, hängt er jedenfalls nicht, sonst müssten hier sämtliche physikalischen Gesetze ungültig sein, und den Eindruck hatte ich bislang nicht. Das Rohr wird wohl eher eine Art Aufzug beherbergen.

Die Stelle, wo wir die Spinne zuletzt gesehen haben, ist wirklich ein Zugang. Eine Treppe von der Breite eines Tennisplatzes führt überdacht ins Innere. Die Größe ist auch nötig für solche Spinnen. Die Dolgs schätze ich auf grob vier Meter Durchmesser, diese Spinne, die den Schmetterling erledigt hat, dürfte dreimal so groß sein.

Scheiße, eine Spinne mit deutlich über zehn Metern Durchmesser?!

Ich bleibe stehen und wende mich an Katharina: „Hör zu, so wie es aussieht, kommen wir durch dieses Ding in den Bahnhof. Im Gegensatz zu dem, was der Widerstand sich so vorzustellen scheint, ist da keineswegs das Paradies. Je nachdem, wo wir landen, kann es sehr heftig werden. Ich muss aber gestehen, dass ich nicht weiß, welcher Bahnhof das überhaupt ist.“

„Ist gut.“

Für einen Augenblick möchte ich losschreien, als ich plötzlich Gaskama vor mir sehe. Wahrscheinlich sieht man meinem Gesicht sogar was an, denn Katharina zieht fragend eine Augenbraue hoch.

Ich drehe mich um und setze den Weg zum unbekannten Schwebeobjekt fort. Bin ja echt gespannt, wohin die Treppe führt.

Dann weiß ich es.

Direkt in die Beißklaue der riesigen Spinne. Diese steht am oben Ende der Treppe und sieht uns an. 

Katharina schreit leise auf.

„Ich habe das dumpfe Gefühl, diese Spinnen sind nicht wie andere Spinnen, die ich bisher gesehen habe“, bemerke ich leise. „Ich hatte bereits das Vergnügen mit einer, bevor ich herunterfiel, und die wirkte auf mich, als würde sie mich beobachten.“

„Das sind doch nur Tiere!“, erwidert Katharina, ohne den Blick von der Spinne zu wenden.

„Das glaube ich nicht. Sie hat auf uns gewartet. Und demnach hat sie genau gewusst, dass wir ihr folgen.“

„Hm.“

Die Spinne setzt sich jetzt in Bewegung und kommt langsam auf uns zu. Das sieht irgendwie furchteinflößend aus. Die riesigen Augen, die riesigen, dünnen Beine, die gut erkennbare Beißklaue. Das hier wäre eine hervorragende Konfrontationstherapie für Leute mit Spinnenphobie. Wobei, vielleicht ein bisschen zu viel Konfrontation.

Ich habe eigentlich keine Angst vor Spinnen, aber diese hier macht mir doch etwas Sorgen.

„Wir sollten weglaufen!“, flüstert Katharina.

„Wohin denn? Außerdem ist das Ding mit Sicherheit schneller als wir.“

„Was schlägst du dann vor?“

„Ich werde es fragen, was es will. Und wenn mir die Antwort nicht gefällt, gibt es gegrillte Spinne.“

„Du würdest ein denkendes Wesen grillen?“, fragt sie, leicht spöttisch.

„Ich habe auch schon Menschen gegrillt. Bin mir aber nicht sicher, ob sie denkende Wesen waren. Doch das ist ein anderes Thema.“ Mensch, Fiona, kommt wieder der Misanthrop in dir durch? „Hey, du Spinne, was willst du von uns?“

Für einen Moment habe ich die Hoffnung, es käme zu keinem Blutvergießen. Die Spinne stutzt und mustert uns. Aber dann ist der Moment vorbei und sie kommt weiter auf uns zu.

„Ich warne dich! Bleib stehen oder es wird heiß!“

Entweder ich irre mich, was die geistigen Fähigkeiten des Wesens betrifft, oder mein Geschwätz interessiert die Spinne einfach nur nicht. Ausgeschlossen wäre das ja nicht, bei dem Größenunterschied. Ich würde vielleicht ein Weiblein, das mir bis zu den Waden reicht, auch nicht ernst nehmen.

„Sie wirkt unheimlich beeindruckt“, stellt Katharina fest, stellt sich dicht hinter mich und legt die Hände auf meine Schultern. Unter anderen Umständen fände ich das toll, denn ich kann ihren Körper, ihren Atem, ihren Duft deutlich spüren. Aber da ich weiß, dass die Nähe von außen erzwungen wird, ist meine Freude sehr gedämpft.

Ein bisschen genieße ich es aber schon.

„Worauf genau wartest du?“, erkundigt sich Katharina, als die Spinne fast so nahe ist, dass sie uns berühren könnte.

„Auf ein Zeichen sinnvoll angewandter Intelligenz“, erwidere ich.

„Das ehrt dich wirklich sehr, aber ...“ Sie schreit auf, als die Spinne ihre Taster nach uns ausstreckt.

Reflexartig reiße ich meine Hände hoch und schieße zwei Feuerbälle auf die Augen der Spinne. Sie macht einen gewaltigen Satz zurück und schreit ebenfalls. Ich bin mir ziemlich sicher, dass gewöhnliche Spinnen nicht schreien können, jedenfalls nicht so, egal wie groß oder klein sie sind. Aber nun ist es zu spät, außerdem habe ich sie ja gewarnt. Ich weiß echt nicht, warum alle meinen, die Warnungen einer kleinen Blondine ignorieren zu müssen, bis es zu spät ist. Das ist eine durchaus gängige Erfahrung in meinem Leben. Okay, ich glaube, dieser Spinne waren meine Statur und meine Haarfarbe völlig egal.

Sie torkelt über die Stufen. Das ist nicht weiter verwunderlich, sie hat ja auch keine Augen mehr. Ich beobachte sie mit gemischten Gefühlen. Irgendwie tut sie mir ja leid. Andererseits könnte es durchaus sein, dass wir schon tot wären, wenn ich nicht reagiert hätte.

Trotzdem scheiße.

„Willst du es nicht beenden?“, fragt Katharina, immer noch hinter mir stehend.

„Was beenden?“

„Vielleicht solltest du sie mal töten? Angefangen hast du damit ja. Das ist jetzt Quälerei.“

„Das ist wahr.“ Ich gehe auf die Spinne zu. Sie scheint es zu hören, denn sie verharrt bewegungslos.

„Können wir jetzt neu ...“ Eigentlich will ich einen Neustart unserer Kommunikation vorschlagen, aber die Spinne hat kein Interesse. Die heranschnellende Beißklaue beweist es eindeutig. Ich springe hastig zur Seite und schieße, nun wütend, mehrere Feuerbälle auf sie ab, bis der ganze Körper in Flammen steht.

Die Spinne schreit wild und versucht, die Stufen hochzurennen, doch sie kommt nicht weit. Aus Erfahrung weiß ich, dass gewöhnliches Feuer einige Minuten braucht, bis es einen Menschen tötet oder überhaupt auch nur bewegungsunfähig macht. Doch dieses Feuer ist stärker, intensiver, tödlicher. Außerdem dürften die Feuerbälle tiefe Wunden gerissen haben. Daher wundert es mich nicht, dass die Spinne nach wenigen Stufen zusammenbricht, noch ein wenig zuckt und danach nur noch das Feuer prasselt.

Verdammte Scheiße.

Hoffentlich kennen die keine Blutrache.

Katharina kommt näher und betrachtet die Überreste. „Das war grausam. Und ich glaube inzwischen auch, dass es denken konnte.“

„Das konnte es eindeutig. Mir wäre eine andere Lösung lieber gewesen.“

„Sie wollte es nicht.“

„Leider. Komm, wir sehen uns drinnen um.“

Es ist ein Bahnhof, so viel stellen wir schnell fest, nachdem wir die Treppe hochgegangen sind. Zwei Gleise, vermutlich für zwei Richtungen, mit je einem Bahnsteig, die über eine Brücke miteinander verbunden sind. Ein breiter Gang führt von einem der Bahnsteige weg, vermutlich zu dem, was der Aufzug sein dürfte.

Irritierend finde ich aber zwei Dinge. Erstens die Treppe, die vom Spinnennetz in den Bahnhof führt. Aus irgendeinem Grund haben die Spinnen Zugang zu dem Bahnhof und damit letztlich ja auch zu dem großen Bahnhof, der, wie ich inzwischen weiß, viel mehr als nur ein Bahnhof ist. Dass die Spinnen mit dem Zug fahren, halte ich aber für unwahrscheinlich, denn den Gleisen nach zu urteilen passt eine Spinne wie jene, die uns hierher gelockt hat, nicht in den Zug.

Noch eigenartiger finde ich die Tatsache, dass anscheinend keine Schienen aus dem Bahnhof herausführen. Zumindest sind von draußen keine zu sehen. Nichts. Nada. Und als ich von einem der Bahnsteige versuche zu erkennen, wohin die Gleise führen, sehe ich nur Dunkelheit. Obwohl ich eigentlich im Dunkeln sehen kann.

Komisch.

„Was ist das?“, fragt Katharina.

„Gleise.“

„Und wofür sind sie gut?“

Mir wird bewusst, dass sie vermutlich noch nie Schienen gesehen hat. Wie zur Bestätigung macht sie Anstalten, vom Bahnsteig ins Gleisbett zu klettern.

„Nicht!“ Ich springe zu ihr und reiße sie vom Rand des Bahnsteigs weg. „Wenn jetzt ein Zug kommt, war es das mit dir!“

„Wenn was kommt?“ Sie befreit ihren Arm und sieht mich misstrauisch an.

„Du hast noch nie von den Zügen gehört? Auch nicht von den Lesten?“

Sie schüttelt den Kopf. „Oder vielleicht doch, aber ich weiß es nicht.“

„Okay. Züge sind … Also, sie fahren auf diesen Gleisen. Das sind Schienen.“ Ihrem völlig verständnislosen Blick entnehme ich, dass sie so ziemlich keine Ahnung hat, wovon ich rede. „Äh … Also ein Zug besteht aus Wagen. Wagen sind ähnlich wie Gebäude, wie das hier, wo wir gerade drin sind, haben aber Räder. Auf diesem Rädern können sie rollen.“

„Rollen? Wie Steine?“

Oh Scheiße! Was mache ich jetzt?

Ich taste verzweifelt meine Hosentaschen ab, in der Hoffnung, darin etwas zu finden, womit ich die Funktionsweise eines Rads demonstrieren kann. Hilfe! Im Moment komme ich mir vor, als hätte ich es mit einer Neandertalerin zu tun. Einer hübschen zwar, aber … Huch, was ist das?

Ich ziehe eine ID-Karte aus einer Hosentasche. Das ist praktisch, dass ich die noch habe. Hoffentlich ist sie nicht gesperrt. Woher habe ich sie überhaupt?

Keine Ahnung.

„Was ist das? Ein Zug?“

„Was?“ Ich starre Katharina entgeistert an, dann muss ich lachen. „Nein, das ist eine ID-Karte. Multipass!“

„ID Dings oder Multipass?“

Fiona, verwirre sie nicht unnötig. Wenn du jetzt auch noch erklären musst, was ein Film ist, wird es ganz, ganz schwierig.

„Vergiss den Multipass. Ist eine ID-Karte, okay? Aber es ist gut, dass ich sie haben, damit kommen wir vielleicht in den Zug.“

„In den Zug? Wie groß ist er denn?“

„Tja, das ist allerdings eine gute Frage. Die Züge, die ich hier gesehen habe, waren ziemlich groß. Eigentlich zu groß für diesen Bahnhof. Ganz zu schweigen von dem Rätsel, woher sie kommen und wohin sie fahren, so ohne Schienen.“

„Ich denke, das sind Schienen?“ Katharina deutet auf die Gleise.

Ich muss zugeben, im Moment erinnert sie mich ein wenig an Leeloo. Auch wenn ich nicht die geringste Ähnlichkeit mit Bruce Willis habe. Hoffe ich jedenfalls. Er sieht gut aus, keine Frage, aber mir eine Spur zu männlich, um ihm ähnlich sein zu wollen. Aus der Nähe noch mehr als auf der Leinwand. Katharina hätte vielleicht sogar die Gelegenheit genutzt, um ihm noch näher zu kommen, wie etlichen anderen berühmten … Hm. Woher nehme ich die Sicherheit, dass sie und er nicht …? Irgendwann mal? Vielleicht sogar, bevor sie Kay kennengelernt hat?

„Fiona! Hey!“

„Was denn?“ Ich zucke zusammen und sehe sie fragend an.

„Schienen! Sie sind da!“

„Ja, aber nur hier drin! Draußen sind keine.“

„Da müssten auch welche sein?“

„Ja! Wie soll der Zug sonst außerhalb des Bahnhofs denn fahren?“

„Woher soll ich denn das wissen?“

„Ich sage es dir doch gerade. Ach, vergiss es. Fakt ist ...“ Mein Blick fällt auf eine Infotafel, die mir bisher entgangen ist. Darauf steht, dass der nächste Zug in drei Rus kommt. Das ist etwas mehr als eine halbe Stunde. Hm. Das bedeutet, unter anderem, auch, dass möglicherweise bald Reisende hier ankommen.

Ich packe Katharina am Arm. „Komm!“

„Wohin denn schon wieder?“

„Wir suchen eine Toilette und überlegen, wie wir dich einkleiden. So bist du viel zu auffällig.“

„Auffällig?“

„Ja, die Menschen hier tragen eher Kleidung wie ich. Die würden dich sofort als eine von unten erkennen, das wäre nicht gut.“

Das sieht sie wohl ein, denn sie folgt mir nun ohne Widerspruch. Allerdings befreit sie ihren Arm aus meinem Griff. Das finde ich schade, aber im Moment gibt es eh Wichtigeres.

Und pinkeln müsste ich auch.

Das tut gut.

Ich lehne mich zurück. Neben dem Geräusch, das ich beim Pinkeln verursache, höre ich, wie Katharina draußen den Waschbecken und die Armatur untersucht. Klar, für ihre aktuelle Manifestierung ist das alles neu. Genau wie eine Tür. Erst recht eine, die mit dem Multipass … äh, der ID-Karte aufgemacht werden muss. Wieso ist eigentlich die Toilette so geschützt?

Seltsam.

Wie auch immer, hier ist eine saubere, große, helle Toilette, wo wir uns frischmachen können. Wenn wir jetzt auch noch andere Kleidung …

Die Tür fliegt mit Karacho auf, dann höre ich Katharina aufschreien, Schläge, Flüche. Männerstimmen. Berstende Knochen höre ich auch, Katharina scheint sich zu wehren.

Das alles geschieht wahnsinnig schnell. Und obwohl ich sämtliche Rekorde breche, als ich meine Hose hoch zerre und die Tür förmlich aufbreche, ist der Kampf schon in vollem Gange, bis ich nach draußen stürme.

Fünf Männer. Bisschen wenig.

Einer liegt mit verrenktem Hals auf dem Boden, ein zweiter starrt seinen Unterarm an, der in rechtem Winkel herabhängt. So etwa ab der Mitte , also an einer Stelle, wo es überhaupt kein Gelenk gibt. 

Die anderen drei richten ihre Schusswaffen auf Katharina.

Die keine Ahnung von Schusswaffen hat.

Mein Warnschrei geht in den Schüssen unter. Während Katharina getroffen zusammenbricht, erreiche ich die Security-Leute, die viel zu spät die neue Gefahr, nämlich mich, bemerken. 

Auf eine Kriegerin sind sie nicht vorbereitet. Innerhalb weniger Sekunden habe ich alle drei entwaffnet und unschädlich gemacht, ohne sie zu töten. Okay, es gibt einen weiteren gebrochenen Arm, eine ausgerenkte Schulter und eine zertrümmerte Nase. Aber das gilt in der Branche als Berufsrisiko.

Dann kümmere ich mich um Katharina, die mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen den Waschbecken gelehnt sitzt und die Hand auf den Bauch presst. Um sie herum ordentlich viel Blut. Ihr Blut. Von dem ich sogar schon mal getrunken habe.

„Was … was ist passiert?“, fragt sie stöhnend.

„Du hast soeben die wichtigste Errungenschaft der menschlichen Zivilisation kennengelernt: eine Schusswaffe“, erwidere ich. „Lass mal sehen.“

„Ich habe nichts verstanden ...“

„Erkläre ich dir später.“

Ich nehme sanft ihre Hand weg und untersuche die Wunde. Das muss höllisch wehtun. Aber zum Glück wurde sie letztlich nur von einer Kugel getroffen, wo die anderen auch immer hingegangen sind. Auf die Entfernung kann es nur Absicht gewesen sein. Ich taste ihren Rücken ab und finde auch die Austrittswunde.

„Das … das wird gleich verheilen“, sagt Katharina.

„Ich weiß. Und da die Kugel glatt durchgegangen ist, brauche ich sie auch nicht herauszuholen.“

„Kugel?“

Ich suche sie und finde sie in dem metallischen Fuß des Waschbeckens. Eigentlich ist das wohl eher die Verkleidung. Jedenfalls aus Metall und hat die Kugel aufgehalten. Dabei wurde sie bisschen verbeult, ich muss kräftig an dem verformten Geschoss ziehen. Dann halte ich es Katharina hin.

„Funktioniert wie ein Speer, ist nur sehr viel schneller und effektiver.“

„Also sollte ich … das nächste Mal zur Seite springen, wenn … wie heißt es?“

„Schusswaffe.“

„Ja, genau. Wenn jemand mit einer Schusswaffe nach mir wirft.“

„Schießt. Es funktioniert zwar fast wie ein Speer, aber man schießt damit.“

„Gut. Ich lasse dann nicht mehr nach mir schießen.“

„Gute Idee. Lass nicht mehr auf dich schießen.“

„Und wieso sind sie hier?“

„Das ist eine gute Frage. Ich fürchte, ich bin schuld.“

„Du bist schuld, dass nach … auf mich geschossen wurde?“

„Ich fürchte, ja“, antworte ich zerknirscht, während ich die Jungs untersuche, ihnen dabei die Waffen und ID-Karten abnehme. Danach fessele ich sie mit ihren Jacken und Hosen und sperre sie in eine Kabine.

Katharina beobachtet mich interessiert. „Das machst du nicht zum ersten Mal!“

„Ich hatte ein aufregendes Leben. Hier, eine Pistole.“

Sie sieht sich die Waffe an, ohne sie zu nehmen.

„Jetzt nimm sie. Ich zeige dir später, wie man sie benutzt. Kann nichts passieren, sie ist gesichert.“

Sie nickt und nimmt sie. „Wieso deine Schuld?“

„Ich habe meine ID-Karte benutzt, aber ich hätte daran denken müssen, dass sie gesperrt ist.“

„Wo ist sie eingesperrt?“

„Gesperrt, nicht eingesperrt!“ Ich muss unwillkürlich grinsen. Königin Kyo hätte wahrscheinlich nichts anderes gesagt. „Hör zu, Katharina, du wirst hier eine Menge Sachen erleben, die für dich unbekannt sind, zumindest ohne Gedächtnis. Frag bitte nicht nach allem, sonst schaffen wir nichts. Spätestens, wenn du deine Erinnerung wiederhast, wirst du alles verstehen. Geht das?“

„Ich hoffe es.“

„Sehr gut. Was ich sagen wollte, ich hätte die Karte nicht benutzen dürfen, weil sie wussten, dass sie gestohlen wurde. Von mir.“

„Aha. Und warum hast du die fünf von denen genommen?“

„Da wissen sie ja noch nicht, dass sie gestohlen wurden. Damit kommen wir auf den Zug und hier weg.“

„Ich verstehe. Auf diesen Zug bin ich sehr gespannt. Wie das überhaupt aussieht.“

„Ja. Okay, musst pullern?“

Als sie den Kopf schüttelt, hole ich zwei der Jungs wieder aus der Kabine und ziehe sie aus. Katharina soll solange die Pistole auf sie richten. Da sie gehört haben, dass sie keine Ahnung von Schusswaffen hat, trauen sie sich nicht, auch nur zu atmen, vor Angst, sie könnte versehentlich abdrücken. Genau das war auch meine Absicht. Katharina macht das Spiel mit und grinst dabei wie der leibhaftige Teufel. Na ja, ist ja auch nicht so weit entfernt von der Wahrheit.

Danach lasse ich die Jungs schlafen. Katharina macht große Augen, als sie auf leichte Berührungen von mir bewusstlos werden. Ich ziehe meine Sachen aus, fessele die beiden damit und verfrachte sie in eine noch leere Kabine. 

„Zieh dich um“, sage ich dann.

„Dreh dich um.“

„Was?“ Ich starre sie an. „Weißt du, wie oft ich dich schon nackt gesehen habe? Unter anderem, als du den Alten gefickt hast? Und als ich dich entführt habe? Und außerdem siehst du mich ja auch gerade nackt!“

„Eben“, erwidert sie, gehorcht aber trotzdem. Sie beeilt sich allerdings und bedeckt ihre Blößen.

Das müssen wir später noch ausdiskutieren, glaube ich. Aber ich sage lieber nichts dazu, im Moment jedenfalls.

Frisch eingekleidet begeben wir uns auf den Bahnsteig, wo der Zug ankommen soll. In null Ru. Also weniger als zwölf Minuten. Wir sind nicht allein, aber von Gedränge zu reden, wäre etwas übertrieben. Es gibt genau einen weiteren Fahrgast, einen älteren, gut gekleideten Mann, der uns verwundert ansieht.

Ich erwidere den Blick und halte Katharina verstohlen am Handgelenk fest, weil sie fast bis zu den Gleisen durchmarschiert, was keine gute Idee wäre.

Als sie mich verwundert ansieht, flüstere ich ihr ins Ohr: „Wir müssen uns unauffällig benehmen. Tue einfach, was ich tue, okay?“

„Okay“, flüstert sie zurück.

„Und bitte nicht erschrecken, wenn gleich der Zug kommt.Bitte, bitte!“

„Warum sollte ich mich erschrecken?“

„Du sollst ja nicht!“

Sie öffnet schon den Mund, um ihre Fragerei fortzusetzen, als plötzlich von links aus der Schwärze der Zug angeschossen kommt.

Sogar ich erschrecke mich, denn auch für mich ist es neu, dass Züge einfach so aus dem Nichts auftauchen. Allerdings macht der Zug dabei so einen Lärm und Wind, dass es wohl nicht weiter auffällt.

Hoffe ich jedenfalls.

Katharina ist kreideweiß geworden.

„Ist das … ist das ein Zug?“

„Ja. Denk dran, unauffällig das zu tun, was ich tue.“

Als ich mich zum Zug begebe, meint sie: „Da gehört schon Vertrauen dazu ...“

„Halt endlich den Mund!“ Oh Mann.

Der Zug ist schwarz und lang. Keine Ahnung, wie lang. Jedenfalls sehr lang. Oder noch länger. Neben der Tür gibt es ein Sensorfeld. Ich halte eine der neuen Karten dran, die Tür gleitet auf. Ich schiebe Katharina hinein und folge ihr.

Sie sieht aus, als würde sie gleich durchdrehen. Klar, jetzt ist sie in diesem furchterregenden Ding drin.

Damit muss sie irgendwie klarkommen.

Ich versuche derweil, mich zu orientieren. Der Zug ist ja eine ganze Ecke breiter als die Züge, die ich von der Erde kenne. Wir befinden uns jetzt in einem Raum, der glatt als Rezeption durchginge. Nur gibt es keine Menschen. Aber einen großen Monitor, der auf Berührung reagiert. Als ich ihn berühre, will er die ID-Karte haben.

Ich zögere. Schließlich halte ich die Karte aber doch dran. 

„Willkommen, Agent Kloui. Der Zweck Ihrer Reise?“

Ich hoffe, es gibt keine Kameras. Katharina starrt den Monitor mit großen Augen an. Mit sehr großen. Und mit offenem Mund. Den ich ihr schnell zuhalte, bevor sie noch etwas sagt.

„Privat.“

„In Ordnung. Haben Sie ein Zimmer gebucht?“

„Äh … nein, es ging zu schnell.“

„In Ordnung. Zimmer T67 wurde für Sie freigeschaltet. Eine angenehme Reise.“

Ich verkneife es mir, mich zu bedanken und atme tief durch. Katharina löst meine Hand von ihrem Mund. Schade eigentlich.

„Ich nehme an, das erklärst du mir auch noch?“

„Dass ich dir den Mund zugehalten habe?“

„Nein! Dieses sprechende Ding!“

„Klar. Aber erst suchen wir unser Zimmer.“

Wie es sich für einen Zug gehört, gibt es einen Gang, von dem die Türen abgehen. Auf der anderen Seite wären normalerweise die Fenster, aber es gibt hier keine. Was ich bedauere, als ich spüre, wie der Zug sich in Bewegung setzt.

Katharina packt meinen Arm, aber sie sagt nichts. Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, denn lese ich weiter die Zimmernummern, die an den Türen kleben. Der Buchstabe scheint für den Waggon zu gelten, denn alle haben einen T davor. Wir sind gerade bei 11.

Nach einer ganzen Weile kommen wir tatsächlich vor T67 an. Ich halte meine ID-Karte an den Scanner, woraufhin die Tür in die Wand gleitet. Der Anblick entlockt selbst mir einen „Wow!“.

Das Zimmer ist eigentlich eine Suite und unerwartet groß. Wie breit ist dieser verdammte Zug eigentlich? Die Ausstattung der Suite könnte glatt aus einem Western stammen und ist sehr – barock? Barock trifft es, glaube ich, schon gut. Etwas Biedermeier ist auch dabei, aber vor allem ist alles groß und schwülstig, in einem dunklen Braun gehalten und entweder aus Holz oder aus einem sehr guten Holzimitat.

Ich trete staunend zu einem großen Schrank und berühre ihn.

Holz.

Was zur Hölle …?

Ich sehe Katharina an, die immer noch mit offenem Mund in der Tür steht, und ziehe sie dann in die Suite. Die Tür gleitet automatisch zu, was Katharina herumfahren lässt. Grinsend lege ich meine Hand auf den Sensor. Die Tür geht auf und nach kurzer Zeit wieder zu.

Katharina probiert es auch aus. Hand auf Sensor, Tür auf. Dann wieder zu. Nach dem dritten Mal hindere ich sie daran, die Tür erneut zu öffnen.

„Womöglich wird es bemerkt, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht“, erkläre ich. „Denen traue ich mittlerweile alles zu.“

„Okay“, erwidert sie. „Das hier scheint etwas Besonderes zu sein, du wirkst erstaunt.“

„Sagen wir mal, ich habe das hier nicht erwartet. Vor allem verwundert es mich, wie breit der Zug anscheinend ist.“

„Wenigstens weiß ich endlich, was ein Zug ist. Er bewegt sich, nicht wahr?“

Ich nicke und sehe mich um. Es muss doch irgendeine Möglichkeit für die Passagiere geben, festzustellen, wo sie sind und wie lange sie noch Zeit haben, bevor sie packen müssen. Die Suite besteht aus zwei Teilen, die nicht ganz in der Mitte getrennt sind. Eigentlich nur optisch durch Raumteiler, aber elegant gelöst. Die eine Seite ist etwas Ähnliches wie ein Wohnzimmer, die andere das Schlafzimmer, mit einem großen Doppelbett. Hm. Und dann gibt es noch eine Tür, die wohl ins Badezimmer führt. Das brauche ich gleich, um mich zu säubern.

Ich entdecke einen Schreibtisch, auf dem ein Monitor steht. Ein E-TERM, nehme ich an. Er ist aktiv und zeigt einige Daten an, unter anderem die verbleibende Zeit bis zum nächsten Bahnhof: 5,5 Ruls. Das sind etwa 48 Stunden.

Was zum Teufel …?

Zufällig weiß ich noch, dass die Bahnhöfe alle etwa 65 Millionen Kilometer voneinander entfernt sind. Wenn dieser Zug von einem Bahnhof zum nächsten kaum 48 Stunden braucht, dann rasen wir mit einer Geschwindigkeit von 1,4 Millionen Kilometern pro Stunde dahin!

Wie ist das möglich?! Auf Schienen, die nicht da sind??

„Was ist denn los?“, erkundigt sich Katharina, der nicht entgangen ist, wie fassungslos ich bin.

„Ich habe gerade herausgefunden, dass wir uns mit einer Geschwindigkeit bewegen, die einfach nicht sein kann. Es wird trotzdem eine Erklärung dafür geben.“

„Wie schnell ist 'nicht sein kann' denn?“

„1,4 Millionen Kilometer in der Stunde.“

„Sagt mir absolut gar nichts.“

„Ich weiß. Erinnerst du dich, wie lange wir gelaufen sind von der Kolonie bis zum Nest?“

„Klar.“

„Wir hätten dafür nicht einmal so lange gebraucht, wie einmal blinzeln dauert.“

„Oh! Wie ist so was möglich?“

„Ich habe keine Ahnung. Ich meine, wir beide haben uns auch schon schneller bewegt, aber nicht in diesem Universum. Mit einem Raumschiff geht das. Oder durch die Verborgene Welt, aber die scheint es hier nicht zu geben. Wobei ...“

„Wobei was?“

„Das wäre eine Erklärung dafür, dass wir keine Schienen sehen außerhalb des Bahnhofs, dass der Zug wie aus einem Schwarzen Loch auftaucht und dass er eben so wahnsinnig schnell ist. Ich verstehe nur nicht, wieso ich noch nichts davon gemerkt habe.“

„Wieso glaubst du, du musst alles können und wissen?“

„Das glaube ich keineswegs, meine Liebe“, erwidere ich verkniffen. „Aber in unserem Universum konnte ich die Verborgene Welt sehen und auch nutzen, weil ich eine Kriegerin bin und außerdem magische Kräfte habe. Diese Kräfte habe ich hier auch, wie du ja gesehen hast. Darum wäre ich eigentlich davon ausgegangen, dass ich irgendwelche verborgene Teile des Universums auch hier wahrnehmen kann.“

„Okay. Verstehe ich.“

Ich sehe sie an. Das Wort scheint es ihr angetan zu haben.

Sie trägt eine der Uniformen und sie ist ihr eigentlich etwas zu groß. Aber das konnten wir geschickt kaschieren. An sich sieht sie darin schick aus, aber in Minirock und Top gefiel sie  mir besser.

„Ich werde jetzt duschen“, erkläre ich.

„Was ist das?“

„Eine Möglichkeit, sich mit Wasser und Seife sauber zu machen. Komm mit, du kannst es auch vertragen.“

„Du meinst, ich stinke?“

„Auch das.“

Ich halte auf die Tür zu, von der ich denke, dass sie ins Bad führt. Nachdem ich sie geöffnet habe, bleibe ich erst einmal mit aufgerissenen Augen stehen. Katharina drückt sich von hinten gegen mich, um auch etwas zu sehen.

„Was ist das?“, fragt sie. 

„Das ist ein Bad. Hier kann man zum Beispiel duschen.“

Katharina lacht ihr glockenklares Lachen. „Du bringst mich jedenfalls zum Lachen, das schaffen nicht viele.“

„Freut mich, dass es dich freut.“

Wir betreten das nur mondän zu nennende Bad. Im krassen Gegensatz zur Suite ist es sehr modern eingerichtet. Was der Architekt sich dabei gedacht hat, vermag ich mir nicht vorzustellen.

Sozusagen den Mittelpunkt stellt die Duschkabine dar. Sie ist vollständig verglast, bis auf eine Seite, die vermutlich mit der Außenwand des Waggons abschließt. Grob geschätzt, bietet sie für eine Fußballmannschaft genug Platz. Die Wanne ist allerdings nicht hoch genug, um darin zu baden. Ein großer Fehler.

Ansonsten gibt es ein Waschbecken, darüber einen Spiegel, daneben einen Spiegel und einen Schrank, eine Toilette, und all das in Edelstahl oder gefliest, wie es gerade passt.

Die Lampen sind an der Decke angebracht und geben ein warmes, indirektes Licht ab. Davon aber jede Menge, es ist hell wie in einem Fotostudio, wenn Außenaufnahmen am Strand von Florida gemacht werden.

„Okay“, sagt Katharina. „Das Waschbecken habe ich ja verstanden, das gab es auch auf der Toilette auf dem Bahnhof. Wozu ist das Glasding da?“

„Zum Duschen.“

„Das ist zum Duschen?“

Statt langer Erklärungen ziehe ich mich schnell aus und gehe in die Duschkabine. Dann halte ich die Tür auf.

„Du auch?“

Katharina schüttelt den Kopf. „Das sehe ich mir erst an. Und danach allein. Vielleicht.“

Schade. Ich sage es aber nicht. Wäre auch zu schön gewesen. Immerhin, sie sieht mich nackt und rennt nicht schreiend weg. Okay, vorhin hat sie mich auch kurz nackt gesehen, als wir uns umgezogen haben, aber das zählt nicht. Das war unter Stress.

Ich lasse das Wasser laufen und stelle mich mit dem Rücken zu Katharina. Sie jetzt auch noch im Blickfeld zu haben, wäre mir zu viel. So bleibe ich für einige Minuten stehen und genieße einfach nur das prickelnde Gefühl des warmen Wassers auf meiner Haut. Schließlich nehme ich vom Duschgel und wasche mich sorgfältig.

Erst danach drehe ich mich um.

Katharina hat sich auf die Bank neben der Tür gesetzt und beobachtet mich interessiert. Ich deute auf das Regal mit den Handtüchern.

„Gibst du mir bitte ein Badetuch?“

Sie nickt, springt auf und reicht mir dann ein weißes Badetuch. Unsere Hände berühren sich dabei kurz.

Das ist irgendwie die Höchststrafe.

Nach dem Abtrocknen binde ich das Badetuch um den Oberkörper und trete aus der Kabine. Bis dahin hat sich Katharina ausgezogen und springt an mir vorbei hinein.

„Wie mache ich das Wasser an?“

Ich deute auf den Einarmhebel: „Damit regulierst du die Wassermenge. Mit dem blauen Sensor das ...“

Sie spring aufschreiend zurück, als sie eine eiskalte Dusche abbekommt. Die Armatur ist so eingestellt, dass sie sich die letzte Temperatur merkt. Zuerst kam also angenehm warmes Wasser, bis Katharina die Hand auf den Kaltwassersensor gelegt und dort gelassen hat.

„... das kalte Wasser!“, beende ich lachend den Satz. „Mit dem roten das warme. Du kannst auch beide gleichzeitig drücken, dann wird das Wasser körperwarm.“

Katharina starrt mich wütend an, dann greift sie um den Wasserstrahl herum und berührt beide Sensoren. Danach stellt sie sich vorsichtig unter die Brause.

„Danke, du kannst jetzt die Tür zumachen“, sagt sie. 

Ich gehorche, dann setze ich mich auf die Bank. Meine Haare müssen eh noch trocknen. Föhnen will ich sie nicht.

„Entschuldige!“, ruft Katharina.

„Was?“

„Dass ich gerade so unfreundlich war. Ich weiß, dass du mir nur hilfst. Ich habe auch verstanden, dass du in mich verliebt bist, das ist nicht zu übersehen. Aber du bist für mich eine Fremde.“ Und nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: „Eine  seltsam vertraute Fremde.“

„Ich weiß. Ich will dich ja auch nicht bedrängen ...“

Wir schweigen uns eine Weile an, bis erneut Katharina anfängt zu reden: „Warum hast du keine Haare?“

„Das könnte ich dich ja auch fragen.“

Sie stutzt, dann fasst sie sich lachend an den Kopf. „Beim Kämpfen ist das praktischer. Aber da unten?“

Ich schau nach. Es ist schon einige Tage her, dass ich mich für Loiker rasiert habe. Mein Gott, so lange bin ich schon in diesem Universum unterwegs? Dürfte etwas mehr als eine Woche sein. Andererseits, ich habe gerade mal knapp über eine Woche gebraucht, um Katharina zu finden? Das ist eigentlich gar nicht so schlecht.

„Das ist beim Akt der Liebe schöner. Manchmal.“

Habe ich echt gerade Akt der Liebe gesagt? Das Leben in Marbutan hat wohl Spuren hinterlassen.

„Für wen? Für dich?“

„Unter Umständen auch für mich. Ich habe mich für einen Mann rasiert, dem es so besser gefällt. Aber für dich habe ich mich früher auch immer rasiert.“

„Und ich für dich?“

„Auch.“

„Hm.“ Katharina berührt ihre Schamhaare. „Manchmal wurden Mütter vor der Geburt rasiert, aber danach sahen sie wund aus.“

„Das kann passieren. Da unten im Sand würde ich es vermutlich auch lassen.“

„Aber du bist gar nicht wund.“

„Zum einen sind die Haare schon etwas nachgewachsen, außerdem verheilt es bei mir ja schnell.“

„Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.“

Als Katharina anfängt, sich gründlich einzuseifen, wende ich mich ab und beschäftige mich mit meinen Nägeln. Sie sind zu lang. Eindeutig. Vor allem an den Zehen. Bis ich sie alle vor dem Waschbecken geschnitten und gefeilt habe, steht Katharina, auch in ein Handtuch gewickelt, hinter mir.

Sie sieht aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann überlegt sie es sich anders und geht aus dem Badezimmer.

Ich schlucke die Tränen wieder hinunter. Es gibt keinen Grund zum Weinen. Ich habe Katharina gefunden, sie begleitet mich, um ihre Erinnerungen wiederzubekommen, und sie hat sich sogar entschuldigt.

Ich werde nicht weinen und fertig.

„Die Welt besteht im Innersten aus Atomen. Andererseits, das ist nicht sicher, dass es auch hier so ist. Weißt du was? Vergiss das wieder.“

„Was denn?“ Katharina nimmt einen Keks und kaut betont desinteressiert darauf herum.

„Hast du was gesagt?“

„Ich? Nein, ich dachte, du hättest was gesagt. Aber da habe ich mich anscheinend geirrt.“

Ich mustere sie kurz. Sie erwidert den Blick grinsend. Anscheinend hat ihr der Schlaf gut getan. Wir liegen beide im Bett und essen Kekse. Nachdem wir viel geschlafen haben, kam ich auf die Idee, die Zeit sinnvoll damit zu verbringen, Katharina so viel wie möglich über die Welt hier oben zu erklären, damit sie nicht ständig „Was ist das?“ fragen muss.

Aber mein Ansatz war nicht ganz glücklich gewählt.

„Okay, dass es hier Dinge gibt, die es unten nicht gibt, hast du ja mitbekommen.“

„Irgendwie schon. Ließ sich nicht verhindern.“

Sie hat ihren Humor wieder. Das ist gut.

„Okay, eigentlich ist es einfach. Alles beruht auf den sogenannten Naturgesetzen. Die Wissenschaftler haben das im Laufe der Zeit herausgefunden und aus diesem Wissen immer kompliziertere Werkzeuge gebaut. Ein Beispiel dafür sind die Messer. Zuerst waren das nur scharfe Knochenstücke, aber irgendwann fand jemand, dass man sich zu leicht selbst schneidet und hat den Griff erfunden.“

„Okay.“

„Letztlich sind auch Züge nichts Anderes als die Fortentwicklung einfacherer Sachen. Zum Beispiel Wagen. In dieser Welt habe ich keinen gesehen, aber weiter oben gibt es Wagen, die werden von Pferden, also großen Tieren mit vier Beinen, gezogen. Der Mensch musste dazu nur das Rad erfinden.“

„Das Rad?“

„Ja, das Rad. Du kennst doch Steine und hast bestimmt schon gesehen, dass man einen großen Stein auf einen kleinen fallen lassen kann. Dann geht der kleinere kaputt.“

„Ja, das habe ich schon mal gesehen.“

„Hör auf zu lachen!“ Ich gebe ihr einen sanften Stoß. „Manchmal ist es aber doch anders. Nicht alle Steine sind gleich. Wenn du einen großen, weichen Stein auf einen kleinen, harten fallen lässt, geht der große kaputt. Richtig?“

„Weiß zwar nicht, warum jemand so was Bescheuertes machen sollte, aber grundsätzlich stimme ich dir zu.“

„Wenigstens etwas. Und genau genommen ist das schon das ganze Geheimnis.“

„Hä? Große, weiche Steine machen, dass der Zug, in dem wir sitzen, fährt?“

„Na ja, nicht ganz. Dieser Zug ist etwas speziell, wie der fährt, weiß ich noch nicht so genau. Aber mit Naturgesetzen hat das nichts zu tun. Lassen wir also diesen besonderen Zug erst einmal ganz außen vor.“

„Okay. Ist ausgesperrt. Mit oder ohne Tür mit Öffner?“

Auf meinen fragenden Blick hin deutet sie auf das Sensorfeld zum Öffnen der Suitetür.

„Verarschen kann ich mich auch allein!“

Ich warte, bis sie sich vom Lachanfall erholt hat. Was war daran eigentlich so witzig?

„Du kannst wieder Steine kaputt machen“, sagt sie irgendwann und wischt sich die Tränen ab.

„Herzlichsten Dank. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass fallende Steine alles erklären können. Weißt du, was Energie ist?“

„Klar. Energie brauche ich, um zu leben. Hat zumindest der Alte mal gesagt. Energie ist, wenn ich nach dem Schlafen mehr machen kann als vorher.“

„Ja, so kann man es auch sehen. Etwas allgemeiner ist Energie die Fähigkeit von Materie, Zustand oder Position zu verändern. Durchaus auch gleichzeitig. Wenn ich also einen Stein hochhebe, gebe ich ihm damit die Energie, einen anderen Stein zu zerbrechen. Wenn ich ihn auf dem Boden liegen lasse, hat er diese Energie nicht.“

„Okay, das verstehe ich.“

„Das nennt sich in der Physik, der Wissenschaft von der Beschaffenheit der Welt, potenzielle Energie. Der hochgehobene Stein hat das Potenzial, einen anderen Stein zu zertrümmern.“

„Und ein Mensch hat das Potenzial, einen anderen Menschen zu zerstören.“

„Genau. Energie entsteht ja nicht nur durch die Höhe. Energie kann man nämlich speichern.“

„Speichern?“

„Ja. Energie zu speichern bedeutet, sie zu haben, aber nicht zu nutzen. Wenn ich den Stein hochhebe und einfach nur festhalte, dann habe ich die potenzielle Energie des Steins, etwas kaputt zu machen, gespeichert. Bis ich ihn loslasse. Ich kann ihn aber auch auf einen Tisch legen. Dann bräuchte ich zwar etwas Energie, um den Stein über den Rand des Tisches zu schieben, um die potenzielle Energie beim Herunterfallen freizusetzen, aber grundsätzlich wäre die potenzielle Energie des Steins immer noch da. Soweit verständlich?“

„Ja.“

„Technik, also beispielsweise das Öffnen und Schließen der Tür, beruht immer irgendwie darauf, dass ich Energie verwende und speichere. Die Art und Weise ist zwar vielleicht kompliziert und nicht so einfach zu verstehen, aber grundsätzlich muss ich Energie speichern, damit die Tür sich öffnet. Denn sie ändert die Position dabei, und das bedeutet Energie, wie ich vorhin ja sagte. Erinnerst du dich?“

„Bin ja nicht blöd.“

„Sorry. Eine ganz wichtige Form der Energie ist die Elektrizität. Mit Elektrizität kann ich die Tür öffnen und schließen. Und ich kann Elektrizität speichern, dafür werden Batterien genutzt. Wie diese funktionieren und die Energie speichern, ist an dieser Stelle unwichtig. In unserem alten Universum hätte ich dir dazu einiges erzählen können.“

„Bist du eine Wissenschaftlerin gewesen?“

„Nein“, erwidere ich grinsend. „Aber in der Schule habe ich viel darüber gelernt. Physik war eins meiner Lieblingsfächer, ich habe das sehr gerne gelernt.“

„Schule bedeutet, den Kindern beizubringen, was in der eigenen Welt wichtig ist, um zu überleben?“

„Im Prinzip ja.“

„Und in Wirklichkeit?“

„In der Schule, auf der ich war, und wahrscheinlich auf allen Schulen jener Welt, wurde den Kindern viel Unwichtiges neben ein bisschen Wichtigem beigebracht. Das hatte unterschiedliche Gründe, die zu erklären jetzt zu weit führen würde. Jedenfalls, die Grundidee von Schulen ist sehr gut und nützlich. Was dann daraus gemacht wird, ist eine andere Sache. Aber Physik zu unterrichten, ist eine gute Sache. Ich finde es wichtig, dass man lernt, die Welt zu verstehen, in der man lebt.“

„Okay. Sehe ich auch so. Also ist Elektrizität die Energie, die von den Menschen genutzt wird, um all diese Dinge zu tun, die ich niemals vorher auch nur gehört habe? Türen öffnen, Monitore, und all das?“

„Im Prinzip ja.“

„Okay. Verstanden. Aber wo kommt die Energie her, bevor man sie speichert?“

„Tja. Wie gesagt, auf der Erde hätte ich das gewusst. Hier kann ich nur raten. Ich weiß zumindest, dass die Spinnen diese Energie liefern, genauer gesagt, ihre Ausscheidungen werden dafür verwendet. Als Gegenleistung dafür bekommen sie die Leichen. Die Dolgs, die kleinen Spinnen, die der Schmetterling zerhackt hat, sammeln die Leichen, die ins Netz fallen, ein. Ich vermute mal, die Leichen wiederum dienen den Spinnen als Energielieferant. In gewisser Weise beziehen die Menschen ihre Energie aus sich selbst, aus den Leichen.“

„Das ist ja widerlich!“

„Warum denn? Es ist ein Kreislauf. Eigentlich funktioniert es überall so. Es ist nicht immer ganz so deutlich, und ich glaube, den meisten Menschen unserer ursprünglichen Welt ist das nicht bewusst, sonst würden sie so reagieren wie du. Es gibt in der Physik den sogenannten Erhaltungssatz. Das bedeutet, die Gesamtmenge an Energie in einer Welt ist unveränderlich. Also muss Energie in einem Kreislauf sein, sonst käme es irgendwann zum Stillstand.“

„Hm.“

„Dass der Erhaltungssatz eigentlich nicht stimmt, wissen nur Leute wie du und ich, die wissen, dass die gesamte Welt eine Illusion ist. Ein Spiel der Götter. Aber das dürfen die Menschen nicht wissen, sie sollen glauben, dass sie die Kontrolle über ihr Leben und die Welt haben.“

„Wovon redest du überhaupt?“

Ich atme tief durch. „Vergiss es. Wenn du deine Erinnerungen wiederhast, wirst du es verstehen. Bis dahin kannst du es nicht verstehen. Das heißt, ein wenig schon. Meine magischen Fähigkeiten, dieser Zug, unsere Unsterblichkeit – all das widerspricht dem Erhaltungssatz und den Naturgesetzen, die ich vorhin erwähnt habe. Wäre die Welt wirklich so, wie die Wissenschaftler glauben, dürfte es uns gar nicht geben.“

„Also irren sie sich?“

„Nein.“

„Nein? Willst du mich verwirren?“

„Die Wissenschaftler haben meistens recht mit dem, was sie als Naturgesetz erkennen und beschreiben. Der Fehler, den sie machen, ist ein anderer. Sie glauben, weil sie es glauben sollen, dass sie damit die gesamte Welt beschreiben. Sie glauben, dass ein Stein zum Beispiel überall, wirklich überall, nach unten fällt. Unten bedeutet dabei, dass er sich so bewegt, dass seine potenzielle Energie abnimmt.“

„Und das ist nicht so?“

Ich sehe sie kurz an, dann deute ich auf einen der Stühle und lasse ihn nach oben schweben. Nach einem Moment stelle ich ihn wieder ab.

„Ich habe dem Stuhl zwar potenzielle Energie gegeben, aber auf eine Weise, die selbst keine Energie im Sinne der Wissenschaft verwendet. Magie ist nicht als Energieform anerkannt bei den Wissenschaftlern.“

„Ist sie denn Energie?“

„Natürlich.“

„Aber dann gilt der Erhaltungssatz ja doch!“

„Meine Liebe, ich weiß deine Intelligenz zu schätzen, die du gerade wieder bewiesen hast. Du kannst aber nicht wissen, dass die Götter die Gesamtenergie eines Universums verändern, indem sie Visz hinzufügen. Oder auch wegnehmen. Visz ist ein Material, das den physikalischen Gesetzen eines Universums schlichtweg nicht gehorcht. Es kann zwar aussehen wie Material des Universums, wie mein Ring hier, der aus purem Visz bestehen dürfte, aber dann wieder benimmt er sich eben ganz anders. Visz gehorcht nur dem Willen der Götter, sonst niemandem.“

Katharina mustert nachdenklich den Ring und fragt schließlich: „Und was ist Visz?“

Ich zucke die Achseln. „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Visz die Universen zusammenhält. Visz gibt es in jedem Universum, soweit ich weiß. Aber was genau Visz ist, das weiß ich nicht.“

„Okay. Das ist also ein Mysterium, was ein Mysterium bleiben wird, selbst wenn ich mich wieder erinnern kann?“

„Ich gehe davon aus. Woher soll ich wissen, welches Wissen sich in deinem Kopf bereits angesammelt hat, wovon ich nichts weiß?“

„Aha. Ich dachte, wir lieben uns und erzählen uns alles?“

„Hallo? Du bist 400 Jahre alt! Es ist ausgeschlossen, dass du mir alles erzählst, was du weißt. Selbst wenn wir nichts anderes tun würden als reden, reichte die Zeit dafür nicht!“

„Okay. Das verstehe ich.“

„Da bin ich ja froh. Möchtest du einen Keks?“

Als sie nickt, nehme ich ein Stück aus der Keksdose, die wir im Vorratsschrank gefunden haben, und schiebe es ihr in den Mund. Ich würde ja gerne den Finger hinterher schieben, aber so weit sind wir noch nicht. Ich freue mich ja, dass wir gemeinsam in einem Bett schlafen und liegen, selbst wenn wir dabei Schlafanzüge anhaben. Das war ihre Bedingung dafür.

„Also, ich habe jetzt verstanden, dass Energie sehr wichtig ist. Und dass man Energie nicht sehen kann. Ist Energie nur ein Gedanke, um etwas zu beschreiben, was wir sonst nicht verstehen könnten?“

„Äh … In gewisser Weise schon. Wow. Bin gerade etwas überrascht, ich habe nicht damit gerechnet, dass du das jetzt schon verstehst.“

„Warum nicht?“

„Na ja, das ist schon ein hohes Maß an Abstraktion. Ich weiß ja, dass du nur deine Erinnerungen, nicht deine Intelligenz verloren hast, aber trotzdem: wow!“

„Hm. So schwer fand ich das jetzt nicht.“

Am liebsten würde ich sie jetzt küssen, einfach so, aber sie scheint es zu ahnen, denn sie schlägt die Decke zurück und springt auf.

„Wir kommen bestimmt gleich an und sollten uns vorbereiten, oder?“

„Ein wenig Zeit haben wir noch.“

„Okay. Aber ich möchte trotzdem nicht mehr im Bett liegen.“

„Wir könnten ja was spielen.“

„Spielen?“ Sie mustert mich misstrauisch.

„Ich meine, ein echtes Spiel. Mit Karten. Oder was es eben so hier gibt. Keine Ahnung.“

„Okay. Wo sind Spiele?“

„Vermutlich im Schrank.“ Ich stehe auch auf und gemeinsam durchsuchen wir den Schrank. Es sind tatsächlich Spiele dabei, die mich an die mir bekannten Spiele erinnern. Mehr oder weniger. Eins scheint wie Memory zu funktionieren, das nehme ich raus. Memory mit Zügen und Zugteilen. Passt ja irgendwie auf einer Bahnfahrt.

Katharina beweist, dass ihr Gedächtnis hervorragend funktioniert, wenn wir von den gelöschten Inhalten absehen.  Ich habe keine Chance gegen sie, dabei dachte ich bisher, ich könnte mir gut Dinge merken. Aber man ist halt immer nur solange gut in etwas, bis jemand kommt, der darin besser ist.

Irgendwann wird es aber langweilig und Katharina erkundigt sich, wie lange wir noch unterwegs sein werden. Da ihr die in dieser Welt übliche Zeitrechnung sowieso unbekannt ist, weil da unten, am Boden, keine Zeit gemessen wird, erkläre ich ihr, dass wir in etwa drei Stunden den nächsten Bahnhof erreichen werden. Ich habe auch schon herausgefunden, dass  es sich dabei um Olsko handelt. Wir müssen also in den Zug umsteigen, der wieder zurückfährt. Lomas ist der übernächste Bahnhof. Wir sind leider in die falsche Richtung gefahren.

Konnte ich ja schließlich nicht ahnen, und es war wichtig, dass wir von dem Bahnhof wegkommen.

„Was machen wir eigentlich, wenn wir am Bahnhof ankommen?“, fragt Katharina.

„Wir steigen in den Zug in die andere Richtung, um dorthin zu fahren, wo es auf jeden Fall einen Zugang zum Ewigen Turm gibt.“

„Hm. Das ist irgendwie langweilig, hin und her zu fahren.“

„Du hast fast fünf Jahre da unten ausgehalten, dann schaffst du die paar Tage jetzt auch noch. Und außerdem, es müsste ja nicht langweilig sein.“

Sie verdreht die Augen. „Kannst du eigentlich auch an etwas anderes denken?“

„Ja.“

„Was denn, zum Beispiel?“

„Essen. Trinken. Schmetterlinge reiten. In Memory verlieren. Duschen.“

„Das reicht, das reicht!“ Kopfschüttelnd erhebt sie sich und holt die nächste Dose mit Keksen. Die Dinger schmecken echt gut. Wüsste zu gerne, was drin ist. Auf jeden Fall etwas, was nach Zitrone und Vanille schmeckt. Nur ganz dezent, aber gerade das macht es so gut. „Erzähl was über die andere Welt. Gibt es dort auch Züge?“

„Ja, im Prinzip schon. Etwas anders als hier.“ Ich erzähle von der Erde. Von Skyline. Von der Geschichte der Menschen, von der Religion, von der Philosophie, von der Wissenschaft. Vom Mittelalter, das mir inzwischen ausnehmend gut gefällt. Zumindest die Version, in der ich gelebt habe. In mancherlei Hinsicht gefällt es mir sehr viel besser als die Moderne. Einfache, klare Regeln. Kein Computer, kein Smartphone, kein Flugzeug. Okay, die Annehmlichkeiten eines modernen Badezimmers sind nicht zu vernachlässigen, aber daran kann man sich gewöhnen.

Damit vergeht so viel Zeit, dass wir uns am Ende sogar beeilen müssen mit dem Anziehen. Ich lege danach die Seidenpyjamas ordentlich weg, was Katharina stirnrunzelnd beobachtet.

Sie sieht cool aus in ihrer Uniform und mit der Pistole. Ach ja, Pistole. Ich erkläre ihr, wie sie funktioniert. Sie hält die Waffe in der Hand, dreht sie ein paarmal hin und her, dann sichert sie sie und entlädt das Magazin. Genauso schnell versetzt sie die Pistole wieder in Bereitschaft.

„Äh … Das war ich nicht!“, sagt sie.

„Dein Körper hat sich erinnert. Mir ging es ähnlich, als ich das erste Mal ein Schwert in der Hand hielt. Eine erschreckende Erfahrung.“

„Allerdings!“

Danach verlassen wir die Suite und begeben uns zur Tür. Hoffentlich müssen wir nicht sehr lange auf den Zug in die andere Richtung warten.

Ich finde es doof, dass es keine Fenster nach draußen gibt. Mich würde es wirklich interessieren, wo wir fahren. Eigentlich kann es wirklich nur etwas in der Art der Verborgenen Welt sein und es stinkt mir, dass ich sie nicht wahrnehmen kann.

An der Tür sind wir allein. Entweder fahren in dem Zug nicht viele Leute mit oder sie fahren längere Strecken. Na ja, mehr als sieben Bahnhöfe gibt es nicht. Oder wenn doch, dann kennen sie die offiziellen Systeme nicht.

Egal, nicht mein Problem. Wir fahren jetzt zurück und dann bis Lomas, schlagen uns durch zu den Wartungsgängen im Einfahrtbereich der normalen Züge und betreten dann den Ewigen Turm.

Und dann wird sich Katharina erinnern und ich darf sie endlich küssen.

Das ist doch mal eine gute Motivation.

Das Getöse, als der Zug in den Bahnhof einfährt, ist selbst im Zug zu hören. Zu spüren nicht, und es ist sehr leise, im Vergleich dazu, was auf dem Bahnsteig zu hören war. Erinnert mich ein wenig daran, wie ein bestimmter DeLorean verschwand oder auftauchte. Nur ist das hier lauter, und außerdem ist es ein ganzer Zug. Ich hoffe doch sehr, dass wir keine Zeitreise gemacht haben. Das wäre irgendwie doof.

Der Zug kommt zum Stillstand und die Tür öffnet sich.

„Ups“, sagt Katharina. Sie lernt schnell.

Ihre Reaktion ist allerdings angebracht. Ich habe vollstes Verständnis dafür. Hätte sie es nicht gesagt, dann wäre das Wort mir herausgerutscht.

Wenn man in die Mündungen von geschätzt zwei Dutzend Maschinenpistolen blickt, ist das ja wohl erlaubt.

Ich packe Katharinas Hand und ziehe sie mit mir. Wir stürmen in den Gang, durch den wir gerade gekommen sind. Im Laufen drehe ich mich um und gebe Schüsse auf die Tür ab. Ein Schmerzensschrei beweist, dass ich getroffen habe. Das macht sie hoffentlich vorsichtiger und wir bekommen einen Vorsprung.

„Wen hast du verärgert?“, erkundigt sich Katharina. „Die sind doch nicht bloß hier, weil wir die beiden Jungs ausgezogen haben?“

„Wahrscheinlich nicht. Aber das war in einem anderen Bahnhof. Anscheinend arbeiten die zusammen.“

„Sieht wohl so aus. Und jetzt?“

Ich überlege. Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit laufen wir gerade auf eine zweite Truppe zu. Sie konnten ja wohl kaum wissen, wo wir aussteigen würden. Also ist es total sinnlos, weiterzulaufen. Wobei, stehen zu bleiben ist im Moment auch keine sehr gute Idee.

Ob der Scheißzug einen Notausgang hat? Einerseits müsste er einen haben, andererseits scheinen die Erbauer eine Menge Wert darauf gelegt zu haben, dass die Passagiere keinen Kontakt mit der Außenwelt haben, von den normalen Türen mal abgesehen. Dafür muss es einen triftigen Grund haben, triftig genug, dass der Zug nicht auf freier Strecke angehalten und gestürmt wurde.

„Wo rennen wir eigentlich hin?“, erkundigt sich Katharina. „Auf die andere Gruppe zu?“

Sie hat auch nachgedacht.

Ich bleibe stehen und reiche ihr meine Pistole. „Nimm und schieß in beide Richtungen! Ich brauche etwas Zeit!“

„Wofür?“

„Für den Notausgang.“

„Für welchen Notausgang?!“

Unsere Verfolger tauchen auf, werden aber von Katharina auf Abstand gehalten. Die auf der anderen Seite ebenso. Selber werden wir logischerweise nicht beschossen. Unsere Jäger sind intelligent genug, sich nicht gegenseitig unter Feuer zu nehmen. Dafür bin ich sehr dankbar.

Katharinas Frage beantworte ich nur indirekt, indem ich beide Hände auf die Außenwand des Waggons richte. Zuerst versuche ich es mit Feuerbällen, aber diese richten wenig bis gar nichts aus. Hier sind Schweißarbeiten nötig. Das wird ja lustig. Mal sehen, wie lange ich durchhalte. Es gelingt mir, einen Feuerstrahl entstehen zu lassen und diesen konzentriert auf eine Stelle der Wand zu richten.

Viel passiert zunächst nicht. Das ist erstaunlich und erschreckend, denn nicht einmal bester Stahl dürfte dieser Hitze, die ich da erzeuge, widerstehen. Wenn das aber Visz ist, dann gute Nacht!

Es scheint aber kein Visz zu sein, denn nach einigen Schrecksekunden beginnt das Material sich zu verformen. Gut so, denn ich werde schnell müde. Nach weiteren Sekunden entsteht ein Loch, das rasch breiter wird. Ich muss aufpassen, nicht durch das Loch nach draußen zu schießen, das könnte ungewollte und sogar fatale Schäden anrichten.

„Was machen unsere Freunde?“, erkundige ich mich zwischendurch.

„Die sind anscheinend genauso fasziniert wie ich.“

„Oder stellen sich draußen auf.“

„Hm. Kann es sein, dass du das Unheil geradezu heraufbeschwörst mit deiner Erwartung, dass möglichst alles schiefgeht, was irgendwie schiefgehen kann?“

Ich werfe einen Blick auf sie. Sie steht mit ausgebreiteten Armen hinter mir, in jeder Hand eine Pistole. Dazu die Uniform und die extreme Kurzhaarfrisur. Sieht irgendwie cool aus. Wie eine Hardcore-Version von Lara Croft.

Das Loch müsste jetzt groß genug sein, der Rand nur ein bisschen heiß. Ich gehe hin und stecke vorsichtig den Kopf nach draußen. Nichts zu sehen. Der Waggon ist ja auch ziemlich lang, so schnell kommen sie nicht zur Tür und wieder zurück. Bis sie überhaupt begriffen haben, was geschieht, dürfte es zu spät gewesen sein.

Ich trete zurück, dann springe ich mit Anlauf durch das Loch und rolle mich draußen ab. Katharina folgt mir nach wenigen Sekunden und reicht mir eine der Pistolen.

„Sah gut aus“, sagt sie grinsend.

„Danke. Und da sind unsere Freunde auch schon. Komm!“

Wir laufen auf die Treppe zu. Wenn wir Glück haben, hielten sie es nicht für notwendig, diese zu sichern. An jeder Tür standen ja mindestens zwei Dutzend Bewaffnete. Sie haben wohl kaum damit gerechnet, dass ich eine eingebaute Schweißanlage habe.

Trotzdem, ganz leer ist die Treppe doch nicht, wie ich dann feststelle, als dort plötzlich einige von den Security-Leuten auftauchen. Wir schießen auf sie und sie ziehen sich hastig in Deckung zurück.

Dieser Weg ist jedenfalls versperrt. Eigentlich ist nur noch einer offen, und zwar der nach draußen. Das freut mich nicht wirklich, trotzdem laufe ich auf die breite Treppe zu, und Katharina folgt mir.

Na ja, was sollte sie auch sonst machen?

Als wir an der Treppe ankommen, stecke ich die Pistole weg und klettere auf das Geländer. Von hier kommt man gut mit Hilfe von Querstreben nach oben bis zum Vordach. Der Stützrahmen am Rand bietet genug Halt, dass wir uns bis zum Anfang entlang hangeln und hier auf das Dach klettern können.

Unten höre ich die Sicherheitsleute. Sie werden uns folgen, aber garantiert viel länger brauchen, egal wie fit sie sind. Das sind einige Meter, die man hangeln muss.

Katharina richtet sich neben mir auf und blickt sich um. Schwärze und Spinnennetz, über uns die Bodenplatte des Bahnhofs. Okay, Bodenplatte trifft es nicht ganz. Ich habe keine Ahnung, wie man es sonst nennen könnte. Habe noch nie zuvor in meinem Leben die untere Seite eines Landes gesehen, denn im Grunde genommen ist es genau das. Ein Staat mit einem ziemlich großen Bahnhof.

„Toll. Und jetzt?“

„Jetzt geht es weiter.“

„Und wohin? Überall Spinnennetz! Oder springen wir wieder nach unten? Ganz nach unten? Dahin folgen sie uns bestimmt nicht.“

„Ich nehme alles zurück, was ich vorhin lobend über deine Intelligenz gesagt habe!“

Sie grinst. „War ein Scherz. Aber jetzt im Ernst. Hast du einen Plan? Oder etwas Ähnliches?“

„Oder etwas Ähnliches. Komm!“

Ich laufe über das Vordach zum eigentlichen Gebäude, dessen Dach noch etwas höher liegt. Aber das sind nur höchstens drei Meter, für uns kein Problem.

Mein nächstes Ziel ist das Gebilde zwischen diesem Bahnhof und dem großen Staatsbahnhof über uns, das meiner Ansicht nach nur der Aufzug sein kann.

„Dein Plan gefällt mir langsam!“, ruft Katharina.

„Dir auch?“

„Ja, endlich sehe ich mal einen Stein, der nach oben fällt!“

Sehr witzig. Aber sie denkt mit. Das gefällt mir. Wusste ich zwar schon, aber so ein totaler Gedächtnisverlust ist ja wie ein Reload. Oder sogar ein Reset. Wie ich mich als Königin Kyo wohl geschlagen habe? Was hätte jemand wie Katharina dazu gesagt? 

Endlich erreichen wir das Gebilde, das von Weitem wie ein Rohr aussah. Aus der Nähe ist gut zu sehen, dass es eigentlich viereckig ist. Die Ausmaße würden zu einem Bomo-Schacht passen. Für Wartungstechniker gibt es sogar Sprossen außen an dem Gehäuse. Das finde ich im Moment sehr praktisch.

„Wieso klettern wir?“, erkundigt sich Katharina. „Ich habe mich schon auf die Fahrt mit … mit ...“

„Dem Aufzug. Damit fahren vermutlich auch unsere Freunde.“

„Hm. Das stimmt. Also gut, klettern wir eben.“

Ich verkneife mir die Antwort, dass es bisschen mehr ist als mal eben. Ich tippe auf 500 Meter, die wir nach oben klettern werden. Das ist eine Herausforderung, und ich frage mich, welche Einstellungsbedingungen für Wartungstechniker gelten müssen. Okay, wenn die Leiter nur für Notfälle gedacht ist, dann geht es ja, aber trotzdem.

Bevor wir losklettern, ärgere ich unsere Gegner aber ein bisschen, indem ich den Schacht im unteren Bereich etwas erhitze. Dadurch verformt er sich und die Elektrik leidet auch darunter, wie ich es deutlich hören kann. 

Letzteres gefällt mir nicht, meine Intelligenz ist auch angeschlagen, scheint mir. Ich berühre vorsichtig die erste Sprosse und atme erleichtert durch, als ich keinen Schlag bekomme.

„Was genau hast du denn befürchtet?“, erkundigt sich Katharina verwundert.

„Ich habe mit meinen Feuerbällen die Elektrizität gestört, was keine gute Idee war, denn durch so was kann es passieren, dass Metall elektrisch wird. Und das ist sehr ungesund für Menschen. Auf der Erde wurde das sogar für die Todesstrafe, den sogenannten elektrischen Stuhl, genutzt.“

„Klingt unangenehm.“

„Oh ja, du verbrennst dabei von innen.“

„Das klingt sogar sehr unangenehm“, sagt sie und verzieht dabei das Gesicht. „Dahin wollen wir zurück?“

„Na ja, glaube bloß nicht, dass die Menschen hier besser sind. Bei Gelegenheit erzähle ich dir, was ich in der kurzen Zeit, die ich in dieser Welt bin, an Abscheulichkeiten schon erlebt habe.“

„Okay. Aber jetzt klettern wir besser. Sie kommen.“

Ich nicke und gehe vor. Sie folgt mir dichtauf. Bis die Security-Leute ankommen, sind wir zu hoch für ihre Kugeln.

Es ist etwas windig und nicht ganz so warm wie unten. Das finde ich nicht schlimm, es sollte nur nicht kälter werden. Der Bahnhof wird Abluftanlagen haben, aber hoffentlich nicht in Fahrstuhlnähe. Wobei sich die Frage stellt, wer alles von diesem Aufzug weiß. Ich bin immer sicherer, dass diese Züge nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten zur Verfügung stehen.

Wir nähern uns dem Boden des Bahnhofs. Dieser ist keineswegs eben und gleichmäßig. Etliche Ausbuchtungen sind zu sehen, deren Zweck sich mir nicht entschließt. Es gibt sogar Gangways, diese wiederum dürften für die Wartungstechniker sein. Ich kann auch einige Türen oder zumindest Öffnungen erkennen. In einiger Entfernung von uns sehe ich eine gleichmäßige, runde Erhebung. Sieht irgendwie aus wie ein riesiges Sieb.

Dann wird mir klar, dass dort die Leichen herausfallen. Darüber muss sich ein Shadar befinden.

Und wo man herauskommt, kommt man auch hinein.

„Da müssen wir hin!“, erkläre ich Katharina.

„Was ist denn da?“

„Erkläre ich dir gleich, sobald wir diese Leiter hinter uns gelassen haben!“

Was nicht mehr lange dauert. Oben gibt es eine kleine Plattform, von der aus eine Tür nach drinnen führt. Diese ist natürlich verschlossen und mit Feuerbällen sorge ich dafür, dass das auch so bleibt.

Hier ist es recht windig, was mich einerseits nicht wundert, da die sehr ungleichmäßige Form des Bahnhofbodens für Verwirbelungen sorgt. Aber wo zum Teufel kommt der Wind so ganz grundsätzlich her? Hier gibt es doch keine Corioliskraft wie auf der Erde. Oder?

Von der Plattform, auf der wir stehen, führt eine Gangway weg. So wie es aussieht, bilden die Gänge ein zusammenhängendes Netz. Das ist einerseits gut, denn so kommen wir zum Shadarbereich. Andererseits schlecht, denn unsere Gegner können einen beliebigen Wartungszugang nutzen und uns schlimmstenfalls den Weg abschneiden. 

Dafür müssten sie allerdings wissen, wo wir sind. Und das wiederum setzt voraus, dass die uns irgendwie beobachten können. Hier ist es ziemlich dunkel. Und Kameras sehe ich auch nicht.

Lassen wir uns also überraschen.

Wir bewegen uns im Laufschritt, denn der Shadar, beziehungsweise die Tunnel, durch welche die Leichen entsorgt werden, sind ziemlich weit entfernt. Selbst bei unserem Tempo werden wir sicher eine Stunde brauchen. Letztlich können wir froh sein, dass es nicht mehr ist. Wobei ich mir vorstellen könnte, dass es mehrere Shadars gibt. Bei den Millionen von Menschen.

Je näher wir unserem Ziel kommen, desto deutlicher sehen wir, dass immer wieder Leichen herausfallen. Etwa eine pro Minute, grob geschätzt. Sie landen im Spinnennetz und nach kurzer Zeit taucht mindestens ein Dolg auf, um sie zu beseitigen. Irgendwie faszinierend, zu sehen, wie gut das funktioniert. Viele Menschen fänden das wohl gruselig, aber eigentlich gibt es keinen Grund dafür. Bloß weil dort, wo ich herkomme, die Menschen sich selbst aus dem natürlichen Kreislauf herausnahmen, heißt das noch nicht, dass es gruselig ist, wenn anderswo der Mensch nicht in den Kreislauf eingreift. Aus irgendeinem Grund sind die Menschen hier anscheinend nicht so versessen darauf, alles ihren Bedürfnissen anzupassen und dabei ihre Umwelt zu zerstören. Allerdings gibt es hier keine Umwelt.Okay, doch, nur eben anders.

Ganz anders.

Katharina holt mich aus meinen philosophischen Gedanken.

„Du wolltest mir erklären, was das da ist!“

„Da werden die Leichen entsorgt. Siehst du doch. Nennt sich Shadar.“

„Alle Leichen?“

„Soweit ich weiß, ja. Wieso?“

„Ich meine ja nur.“

„Was macht ihr da unten eigentlich mit den Leichen?“

„Essen.“

Verflucht. Eigentlich hätte ich es mir ja denken können. Fleisch ist da unten ein rares Gut, aber extrem wichtig zum Überleben. Da denkt keiner darüber nach, ob vegan oder vegetarisch. Ohne Fleisch dürfte es völlig unmöglich sein, den Bedarf an allen Nährstoffen zu decken. Das konnte ich auch den Menschen ansehen, von denen viele krank aussahen. Ist da eher normal als die Ausnahme.

„Was hast du denn gedacht?“, erkundigt sich Katharina. Sie läuft dich hinter mir her.

„Eigentlich gar nichts, sonst wäre ich von selbst darauf gekommen.“

„Dann ist ja gut.“

Irgendwann erreichen wir keuchend den Shadar. Aus der Nähe sieht das Ganze aus wie die Düsen hunderter Spaceshuttles. Zwischen ihnen verlaufen Gangways und in die Tunnel hinein gibt es Sprossen. Klar, die Wartungstechniker müssen hinein klettern können. Zum Beispiel, wenn Leichen oder Leichenteile einen Tunnel blockieren.

Und wie werde ich jetzt das Kopfkino wieder los?

Eigentlich ist das bescheuert. Ich habe in meinem Leben so viele Tote, so viele Leichen gesehen, dass ich daran gewöhnt sein müsste. Echte Leichen, nicht diese schöngefärbten aus Filmen, aber auch nicht diese völlig unrealistisch verschandelten aus den Zombiefilmen, die ich dank Greg ausgiebig hatte genießen dürfen. Echte Sterbende und echte Leichen. Wie den Möchtegernattentäter von Askan, dem ich in seinem Bett den Hals aufgeschnitten hatte und den ich, auf ihm sitzend, beim Sterben beobachtet hatte. In Filmen sieht es immer so hübsch aus, der dünne Strich, aus dem nach einiger Zeit Blut rinnt. In der Realität klafft der Hals auf und man kann schöne, anatomische Studien betreiben. Kommt natürlich auch darauf an, wie tief und breit man schneidet, aber wenn man will, dass derjenige stirbt, muss man eben tief und breit schneiden.

Also, warum habe ich jetzt Bilder von verkeilten Leichen in meinem Kopf?

„Praktisch, dass man darin hoch klettern kann“, stellt Katharina fest.

„Sehe ich auch so. Etwas Glück brauchen wir natürlich, damit wir nicht von einer Leiche mitgerissen werden.“

„Da ist es schon wieder, die Heraufbeschwörung des Unheils. Kannst du das mal lassen? Denk doch mal daran, dass es gelingt!“

Ich wende mich ihr zu. „Du nervst. Ich kann dieses 'Denk positiv' nicht leiden. Zum Glück du auch nicht, aber das hast du wohl vergessen. Auf der Erde gibt es ganze Modeströmungen dazu, da könnte ich kotzen.“

„Okay. Tue dir keinen Zwang an.“ Sie sieht etwas angepisst aus.

Ich beschließe, das zu ignorieren. Bringt ja nichts. Ihre Lebenserfahrung hat sie gelehrt, dass es Blödsinn ist, sich einzureden, dass man nur daran glauben muss, dass etwas gelingt, damit es gelingt. Aber im Moment steht ihr diese Lebenserfahrung nicht zu Verfügung. Und meine Lebenserfahrung sagt das auch. Zwei Dinge sind wichtig, damit etwas Erfolg hat: Erstens muss ich es überhaupt wollen. Wenn ich es nicht will, kann sich positiv denken bis zum Umfallen, es wird nicht gelingen. Fakt. Und zweitens müssen mir die Risiken klar sein, um einzuschätzen, ob und welche Maßnahmen ich ergreifen muss. Das hat nichts mit Beschwören des Unheils zu tun, sondern mit Planung. Fakt.

Ach, was rege ich mich überhaupt auf? Ich war ein erfolgreicher CEO eines Unternehmens mit zweistelligen Wachstumszahlen, bevor diese Scheiße mit der Auserwählten dazwischenfunkte. Nicht, weil ich mir eingeredet habe, es klappt schon. Sondern weil ich genau wusste, wo ich hin will und welche Fallen ich auf dem Weg umgehen muss. Das ist zwar keine Garantie für Erfolg, aber der halbe Sieg.

Wir nehmen den nächstbesten Tunnel nach oben. Ist das überhaupt ein Tunnel? Eher eine gigantische Rutsche. Jedenfalls fällt er nicht einfach gerade nach unten, sondern verfügt über mehrere Krümmungen, wie wir bald feststellen. Der Sinn dahinter ist leicht zu erraten: Die Leichen sollen abgebremst werden, damit sie nicht mit voller Geschwindigkeit auf das Netz fallen. Allerdings verstehe ich nach wie vor nicht, was überhaupt für eine Fallbeschleunigung sorgt. Sowohl hier als auch in der Mittelalterwelt gibt es eine Gravitation ohne Gravitation. Zumindest ist es keine Gravitation im Sinne der Physik unseres alten Universums, das ist sicher. Und was mich ebenfalls verwundert, ist die Tatsache, dass ich mich in etwa so leichtfüßig bewege wie auf der Erde.

Seltsam.

Die Entwickler des Shadar haben nachgedacht, denn die Sprossen in der Röhre sind so angebracht, dass eine heranbrausende Leiche mit hoher Wahrscheinlichkeit einen zufällig sich in der Röhre befindlichen Techniker nicht trifft. Sie sind nämlich immer entgegengesetzt der Seite angebracht, gegen die eine Leiche von der Fliehkraft gedrückt wird.

Gar nicht so blöd.

Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich das mit Glück gemeint habe.

Das erneute Klettern nach oben ist zwar ätzend, dauert aber nicht lange. Es gibt eine Falltür, die sich öffnet, wenn eine Leiche abwärts geschickt wird. Und es gibt eine Öffnung für Wartungstechniker, damit sie nicht wieder nach unten klettern müssen, nachdem sie hier oben angekommen sind. Ich bin zunehmend begeistert von dem ausgeklügelten Wartungssystem dieser Welt, zumindest auf den Bahnhöfen.

Es scheint auch kein besonderes Schutzsystem für den Zugang zu geben. Wozu auch? Wahrscheinlich nutzt zum ersten Mal seit der Entstehung dieses Universums jemand den Wartungsgang, um unerlaubt auf die Station zu gelangen. Ein Dolg würde eh nicht durchpassen, und wenn mal eine Leiche zurück will, ja gut, dann soll sie doch. Ich glaube allerdings, dass eine Leiche, die keine ist, und das erst merkt, nachdem sie in der Rutsche ist, ziemlich schlechte Karten hat. Solche wie Godda dürften mindestens eine Ausnahme sein, alle anderen sind spätestens nach der Behandlung durch einen Dolg auf jeden Fall eine Leiche. Unabhängig von ihrem Status davor.

„Was für ein Glück, dass das kein Weltraumbahnhof ist“, bemerke ich, während wir uns umsehen.

Ein kleiner Raum, der wohl nur dazu dient, dass Trauernde, die jemanden verabschieden, nicht den Wartungszugang sehen.

„Nicht was ist?“

„Äh … Nicht so wichtig.“

„Okay. Vielleicht verstehe ich es ja, wenn ich meine Erinnerungen wiederhabe.“

„Definitiv.“

„Was?“

„Oh Mann! Lass uns schnell den Ewigen Turm finden, das ist echt ätzend, dass ich fast jedes Wort erklären muss!“

Katharina starrt mich an. „Jetzt mach mich aber deswegen nicht an, okay? Kann ich was dafür?“

„Nein. Entschuldige. Ich bin etwas gereizt.“

„Etwas?“

Ich kommentiere das lieber nicht. Zumal die Frage berechtigt ist.

Wir gehen in den Ruheraum. Hier werden die Leichen für den wirklich letzten Abschied aufgebahrt, bevor sie auf Knopfdruck in eine Metallwanne gleiten, die sie durch die dann geöffnete Tür in den Schacht kippt. Und weg.

„Was ist das hier?“, fragt Katharina.

Ich seufze nur innerlich und erkläre es ihr. Daraufhin möchte sie die Leichen ansehen.

„Warum?“

„Ich bin neugierig.“

„Worauf denn genau? Es sind halt Leichen, hübsch gemacht. Aber tot. Wie die meisten Leichen.“

„Was hast du denn dagegen, dass ich sie mir ansehen will?“

„Im Prinzip nichts, ich verstehe es nur nicht.“

„Das ist ja furchtbar. Da verstehst du mal nicht, warum jemand was machen will. Das muss für dich ganz schlimm sein.“

Ich starre sie mit offenem Mund an.

„Ist es nicht so?“

Ich schließe den Mund wieder. „Kann sein.“ Lieber Gott, oder Drol, oder wer auch immer hier verantwortlich ist, gib mir bitte, bitte die Kraft, Katharina zu ertragen, bis sie wieder ist wie früher. Wie kann sich jemand ohne Erinnerungen so verändern?

„Tut mir leid“, sagt sie plötzlich, als könnte sie Gedanken lesen. „Ich verstehe nur nicht, warum es dir so wichtig ist, alles unter Kontrolle zu haben.“

„Ist es nicht. Ich kann sehr unkontrolliert sein.“

Sie lacht auf. „Das glaube ich dir sofort.“

Ich muss mitlachen. „Hör zu, ich bin echt angespannt. Da habe ich zwei Wochen nach dir gesucht, nachdem ich nach etlichen Jahren ohne jede Erinnerung, wer ich überhaupt bin, plötzlich alles wieder wusste. Ich bin durch eine Welt gerast, die ich nicht verstehe, weil sie einerseits unserer Welt sehr ähnlich ist, andererseits aber auch ganz anders, habe mir viele Feinde gemacht, getötet und Leute sterben sehen, auf der Suche nach dir. Dann habe ich dich gefunden und will jetzt einfach nur mit dir in diesen scheißverdammten Ewigen Turm, damit ich nicht mehr das Gefühl habe, ich stehe direkt vor der Paradiestür, aber immer, wenn ich sie öffnen will, gleitet mir die Klinke aus der Hand.“

Katharina mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich habe ja nicht alles verstanden, was du gesagt hast, aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, wirklich dich zu sehen.“

„Aha.“

„Und ich verstehe jetzt wenigstens ein wenig, warum du so seltsam bist.“

„Super.“

„Also gut. Was passiert denn, wenn wir in diesem Turm sind? Mal abgesehen davon, dass ich dann wieder alles weiß.“

„Du meinst, nachdem wir … Lassen wir das. Wir müssen dann noch zwei weitere Leute suchen, die auch irgendwo in diesem Universum sind.“

„Auch Unsterbliche?“

„Ja, mehr oder weniger. So ganz genau weiß ich das gar nicht. Sie sind weder Dämonen noch Krieger.“

„Menschen wie die anderen?“

„Oh nein, das ganz sicher nicht! Sie sind definitiv anders.“

„Definitiv?“

„Ganz bestimmt.“

„Hm. Okay. Und wo genau befindet sich dieser Turm?“

„Eine gute Frage. Ich weiß nur, dass ich in Lomas herausgekommen bin. Das ist der Bahnhof in der Richtung, zwei weiter.“

„Okay, dann müssen wir auf jeden Fall in diesen Zug, aber in die andere Richtung fahren. Was im Moment etwas schwierig sein könnte, weil aus irgendeinem Grund irgendwelche Leute hinter uns her sind und wir deswegen nicht auf den Zug kommen. Ist das so richtig?“

„Ja.“

„Okay. Was tun wir also? Gibt es eine andere Möglichkeit?“

„Na ja, es gibt wohl die ganz normalen Züge, die zwischen den Bahnhöfen fahren. Vermutlich kämen wir da leichter darauf.“

„Aber?“

„Damit würde die Fahrt zwischen zwei Bahnhöfen umgerechnet etwa 30 Jahre dauern. Also sechsmal die Zeit, die du schon Erinnerungen hast.“

„Und vorhin haben wir gerade mal zweimal schlafen dafür gebraucht?!“

„Yep!“

„Wie … wie ist das denn möglich?!“

„Wenn ich das nur wüsste.“

„Okay, und ohne Zug würde es dann vermutlich so richtig lange dauern.“

„Oh ja.“

„Ich glaube, ich verstehe jetzt wirklich, warum du so gereizt bist. Hm. Wie lange würde ein Schmetterling denn brauchen?“

„Äh … Will ich gar nicht wissen.“

„War nur so ein Gedanke. Aber du hast recht, das wollen wir gar nicht erst ausprobieren.“

„Genau.“ Ich atme tief durch. „Okay, wir gehen jetzt zu den anderen Leichen. Ich habe mich abgeregt, außerdem muss ich sowieso nachdenken, was wir als Nächstes tun.“

Wir begeben uns zur Tür.

Na ja, wir haben es jedenfalls vor. Ganz bis dahin schaffen wir es nicht, denn sie explodiert plötzlich, dann fliegen zwei Gegenstände herein, ziehen einen Rauchschweif hinter sich her und explodieren mit einem grellen Blitz.

Na toll, Rauchbombe und Blendgranate in einem. Und überhaupt, woher wissen die, dass wir hier sind? Gibt es doch Kameras? Eine andere Erklärung kann es nicht geben.

„Zurück!“, rufe ich Katharina zu.

Die Sicherheitsleute haben aus ihren Fehlern anscheinend gelernt. Sie bleiben in Deckung und feuern einfach in den Raum herein. Wir suchen Schutz hinter der Bahre, was für einige Querschläger sorgt. Nach kurzer Zeit hören die Schüsse auf, dafür kommen weitere Blendgranaten, uns gefährlich nahe.

Ich hasse so was.

Katharina hockt neben mir und hält den Atem an. Ich deute auf die Röhre, sie nickt. Wir ziehen uns geduckt zurück. Die Mühe, die Tür für Wartungstechniker zu nehmen, machen wir uns gar nicht erst. Damit wir uns nicht doch noch eine Kugel einfangen, decke ich unsere Gegner mit einigen Feuerbällen ein, bis Katharina in die Röhre geklettert ist. Dann folge ich ihr schnell. Die Jungs dürften erst einmal eingeschüchtert sein.

Kritisch ist das gerade Teilstück bis zur ersten Krümmung. Hier könnten sie uns noch abschießen, doch mit Feuerbällen, die ich blindlings nach oben schieße, halte ich sie davon ab, sich dem Shadartunnel zu nähern.

Und dann haben wir es geschafft, wir sind nicht mehr von oben zu sehen. Folgen werden sie uns nicht so schnell.

Katharina bleibt stehen und atmet tief durch.

„Verfluchte Scheiße“, sagt sie dann. Das hat sie von mir gelernt, habe es ja oft genug von mir gegeben.

„Dadurch wird es spannend.“

„Noch spannender?“, fragt sie entgeistert.

Ich zucke die Achseln. „Man gewöhnt sich daran, glaub mir das.“

„Na schön. Und wie geht es weiter? Hast du einen Plan B?“

„Ich habe ja noch nicht einmal einen Plan A!“

„Oh je.“

„Erst einmal wieder nach unten, danach sehen wir weiter.“

Sie nickt. Wir setzen unseren Weg fort.

Bis mir etwas auffällt. Ich bleibe stehen und lausche, dann blicke ich Katharina an.

„Hörst du das auch?“

„Ja. Was ist das?“

„Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Es hört sich an wie … Leichen!“

Es sind tatsächlich Leichen, die jetzt um die letzte Kurve gefetzt kommen. Nicht eine, nicht zwei, auch nicht drei. Diese könnten wir passieren lassen, dafür ist der Tunnel breit genug. Nein, es sind sechs oder sieben, und das ist eindeutig zu viel. Sie kommen mit so einer Geschwindigkeit an, dass wir keine Chance haben, uns festzuhalten. Und schon finden wir uns inmitten von Leichen auf rasanter Talfahrt wieder.

„Ich will das nicht!“, schreit Katharina wütend.

„Ich auch nicht!“

„Dann mach was! Verbrenne sie oder so was!“

Eine blöde Idee. Wir würden mit verbrennen. Zwar sind wir unsterblich und würden uns regenerieren, aber wo? Im schlimmsten Fall wieder ganz unten. So haben wir eine gute Chance, im Netz hängenzubleiben. Dann kommen zwar die Dolgs, aber mit denen werde ich schon fertig. Hoffe ich. Ich kann mich vom letzten Mal daran erinnern, dass der Aufprall heftig war und ich eine Weile gebraucht habe, bis ich mich wieder bewegen konnte.

Schließlich erreichen wir das Ende des Tunnels und befinden uns wirklich im freien Fall zum Netz. Ich greife nach Katharinas Hand. Sie versteht sofort und umklammert meine Hand mit beiden Händen.

Der Aufprall ist hart. Definitiv. Doch wir lassen uns nicht los. Das Netz ist so gemacht, dass es nur wenig federt, was bei vielen Leichen für Knochenbrüche sorgen dürfte. Aber denen ist es ja egal. Uns nicht.

Während wir also noch da liegen, händchenhaltend, was ich mir eigentlich herbeigesehnt habe, allerdings dachte ich ursprünglich an einen romantischeren Rahmen dabei, unfähig zu einer koordinierter Bewegung, nach Luft schnappend, kommen die ersten Dolgs an.

Sie verhalten sich seltsam. Zwei von ihnen zumindest. Die anderen fangen mit routinierten Bewegungen an, den Leichenberg einzusammeln und abzutransportieren. Die beiden aber kommen zu uns. Trotz unserer, zugegebenermaßen nicht sehr ausgeprägten, Gegenwehr packen sie uns von hinten und stechen ihre Klaue in unseren Nacken.

Okay, das war es also. Diese Dolgs scheinen uns als Leckerbissen anzusehen und vernaschen uns an Ort und Stelle.

Das ist so was von entwürdigend.

Doch dann werden wir hochgehoben und davon getragen.

„Verzeiht die Art und Weise, wie wir euch hergeholt haben. Einer Einladung wärt ihr aber vermutlich nicht gefolgt.“

Ich starre die riesige Spinne an. Das glaube ich einfach nicht! Dann werfe ich einen Blick auf Katharina. Immerhin kann ich den Kopf schon bewegen und ich spüre meinen Körper wieder. Wir sind nicht tot, wir werden nicht verwertet und wir reden mit einer Spinne. Vielmehr redet diese mit uns.

„Mein Name ist Sor. Ich bin ein Neag. Mir ist bewusst, dass euch die Umstände eures momentanen Seins seltsam anmuten dürften.“

Die Art, wie diese Spinne redet, mutet mich auch seltsam an.

„Was ist ein Neag?“, erkundige ich mich, da mir gerade nichts Besseres einfällt.

„Nun, ihr Menschen kennt unterschiedliche Hierarchiestufen, zum Beispiel des Sicherheitsdienstes. Neag ist einer der höchsten Ränge. Ich unterstehe einer der Königinnen.“

Hm. Also ein General. Logischer wäre vielleicht ein Minister, aber er hat von Hierarchie gesprochen, dazu passt das Ministeramt nicht wirklich. Ich betrachte ihn jetzt einfach als General. Immerhin, wir werden wichtig genug eingeschätzt, um zu einem General gebracht zu werden. Ganz zu schweigen von der Art der Einladung.

„Glaubst du dem auch noch?“, fragt Katharina aufgebracht. „Eine Spinne!“

„Aber eine, die mit uns spricht“, erwidere ich. „Wir wurden nicht getötet, nur bisschen gelähmt, sonst hätten wir uns wohl ein bisschen gewehrt.“

„Das ist absolut korrekt“, bestätigt Sor. 

Er steht einige Meter von uns entfernt und beobachtet uns. Seine Fühler sind ausgestreckt, bewegen sich aber nicht. Wahrscheinlich könnte er sie wie eine Lanze in uns bohren, groß genug sind sie ja. Sor dürfte etwa die Größe der Spinne haben, die den Schmetterling erledigt hat.

Um uns herum ist es schwarz. Nicht wegen der Dunkelheit, sondern weil das Material, das uns umgibt, schwarz ist. Ich spüre das Material auch unter uns, es fühlt sich irgendwie weich an, ein bisschen wie Kaugummi. Gefaltet. So ungefähr muss es für eine Ameise aussehen, die sich in einen großen, zusammengeknüllten Haufen schwarzer Gaze verirrt.

Katharina mustert die Spinne, danach mich. Sie reibt sich die Handgelenke, dann setzt sie sich auf. Ich folge ihrem Beispiel. Etwas wackelig, aber es geht. Die Wirkung des Gifts lässt rasch nach. Es tut gut, den eigenen Körper wieder zu spüren.

„Wo sind wir hier?“, frage ich.

„Das ist die Tarx, ein Teil der Welt, in der die Spinnen leben. Im Übrigen ist es erstaunlich, dass es möglich war, euch ungeschützt herzubringen. Normalerweise müssen selbst die Leichen verpackt werden, um sie durch das Spinnenloch zu transportieren, sie würden sonst zersetzt. Euch ist nichts geschehen. Ihr seid beide keine gewöhnlichen Menschen.“

„Das stimmt. Aber was ist das Spinnenloch?“

„Das Spinnenloch ist überall. Es umgibt die Welt wie eine Hülle, es ist unsichtbar. Eigentlich befindet ihr euch auch jetzt darin, denn unsere Welt, unser Nest, ist überall, es ist so groß wie die Welt, doch das Spinnenloch trennt es von der Menschenwelt. Nur Spinnen und einige besondere Menschen sind in der Lage, darin ungeschützt zu überleben. Die Prex bewegen sich auch durch das Spinnenloch.“

„Die Züge unter den Bahnhöfen?“

„Genau. Ich bin überrascht, wie wenig überrascht du bist.“

Ich sehe Katharina an. „Da ist ja meine Verborgene Welt.“ Dann wende ich mich wieder an Sor. „Dort, wo ich herkomme, gibt es etwas Ähnliches. Auch dort können die Menschen es normalerweise nicht sehen.“

„Aber ihr schon?“

Ich nicke.

„Das überrascht mich nicht. Nun, ihr habt sicherlich sehr viele Fragen, die ich, eigentlich wir, euch gerne beantworten werden. Doch zuvor möchte ich euch bitten, mich an einen Ort zu begleiten, der den menschlichen Bedürfnissen angepasster ist. Dort könnt ihr euch frischmachen und von den Auswirkungen des Giftes erholen. Ich werde euch dann abholen und zu jemandem bringen, der alle eure Fragen beantworten wird.“

Ich erhebe mich, doch Katharina hält mein Handgelenk fest.

„Glaubst du ihm das ernsthaft?“, fragt sie, immer noch aufgebracht.

„Klar. Wie ich schon sagte, wir wurden nicht getötet, nur gelähmt, damit wir der etwas ungewöhnlichen Einladung folgen. Ganz ehrlich, eine sprechende Spinne, die offensichtlich weiß, was hier läuft, im Gegensatz zu allen Menschen, denen ich bisher begegnet bin, finde ich ausgesprochen spannend. Im Moment habe ich nicht das Gefühl, wir befänden uns in Gefahr. Komm jetzt.“ Ich ziehe sie auf die Füße, was sie widerstandslos geschehen lässt.

Sor dreht sich um, indem er Decke und Boden miteinander vertauscht. Cool. Da wir aber solche Kunststücke nicht beherrschen, folgen wir ihm auf dem bisherigen Boden, der vermutlich auch der echte Boden sein dürfte. Falls es so was hier gibt. Weiß ja schließlich immer noch nicht, wo die Gravitation eigentlich herkommt.

Katharina hält meine Hand fest. Wogegen ich absolut nichts habe. Trotzdem fühlt es sich irgendwie ungewohnt hat. Katharina ist nicht gerade ängstlich, doch die momentane Situation beeindruckt sie. Das mag auch mit ihren fehlenden Erinnerungen zu tun haben, schließlich hat sie früher sogar Drachen gesehen.

Nachdem wir eine Weile hinter der Spinne hertrotten, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wo wir sind und ohne eine Chance, den Weg zurück zu finden, erreichen wir eine Tür.

Eine. Tür.

Was zum Teufel …?

Sor drückt mit einem der Beine oder was auch immer einen Knopf, woraufhin die Tür sich öffnet und den Blick auf einen Korridor offenbart. Sieht aus wie in einem Hotel der Preisklasse, die ich als CEO zu nutzen pflegte.

Hm.

„Da drin findet ihr Appartements. Derzeit sind alle unbesetzt, ihr habt also die freie Auswahl. In etwa einer Rul lasse ich euch holen, bis dahin wünsche ich euch einen angenehmen Aufenthalt. Es sollte alles vorhanden sein, was ihr benötigt. Sollte wider Erwarten etwas fehlen, seid bitte so frei und benachrichtigt uns über das Telefon, wir sorgen dann umgehend für Abhilfe.“

Damit entfernt er sich und lässt zwei Blondinen zurück, die ihm mit offenen Mündern hinterher starren.

„Wow!“, sage ich. „Einfach nur krass!“

„Einfach nur was?“ Katharina sieht mich völlig verwirrt an. „Überhaupt, verstehst du das?“

„Nein, nicht im Geringsten. Komm, wir sehen uns das Appartement mit Telefon an. Mit Telefon!“

„Was ist das?“

Statt einer Antwort betrete ich den Korridor und öffne die nächstbeste Tür. Katharina folgt mir hastig. Hinter ihr schließt sich die Tür. Ich gehe zurück und suche einen ähnlichen Knopf wie draußen. Den gibt es auch, und als ich ihn berühre, gleitet die Tür wieder auf. Ich strecke den Kopf hinaus, doch da ist nur der leere … äh, ja, was? Korridor? Gang? Keine Ahnung. Jedenfalls das, durch das wir gekommen sind. Offenbar sind wir keine Gefangene.

Das Appartement ist die nächste Überraschung. Nicht nur der Korridor entspricht der Preisklasse eines Adlons, sondern auch das Appartement. Besser gesagt, die Suite. Und zwar nicht die Junior Suite.

„Okaaay ...“ Ich deute auf eine gediegene Kommode. „Da steht übrigens das Telefon.“

„Wozu ist das gut?“

Wir gehen dorthin und sehen uns das klassische Modell an. Mit Wählscheibe und Leitung. Hallo? Wo sind wir denn hier gelandet? Am Ende waren die letzten fünf Jahre nur ein bescheuerter Traum? Oder ein Drogentrip? Welche Droge verursacht denn so was?

„Damit kann man mit jemandem sprechen, der ganz woanders ist.“ Ich nehme den Hörer und reiche ihn der Staunenden. „Das hier ist die Sprechmuschel, die hältst du vor den Mund. Und das andere Ende ans Ohr.“

Katharina tut es, dann reicht sie ihn mir hastig. „Da spricht jemand!“

Ich nehme den Hörer.

„Hier ist der Zimmerservice. Was kann ich für Sie tun?“

„Oh, ich wollte nur wissen, ob das Telefon funktioniert. Entschuldigung.“

„Keine Ursache, dafür sind wir ja da.“

Ich starre das Telefon an. „Okay, das ist selbst für meine Verhältnisse ungewöhnlich.“

Katharina zuckt die Achseln und schlendert zu einer Tür. Dann schreit sie auf: „Eine Dusche!“

Tatsächlich ist es ein Badezimmer, und darin gibt es auch eine Dusche. Die der Dusche im Zug sehr ähnlich sieht. Als ob derselbe Architekt sich auch hier ausgetobt hätte. Eigentlich nicht erstaunlich, denn die Worte des Spinnengenerals ließen es ja bereits vermuten, dass die Spinnen auch mit den Expresszügen zu tun haben. Prex, oder wie sie heißen.

Prex da, Tarx hier. Lustige Namen.

Katharina zieht sich aus und geht in die Dusche. Kann ich gut verstehen, die letzten Stunden waren schweißtreibend. Und der Gestank der Leichen ist auch noch zu spüren.

„Ich nehme an, du verprügelst mich, wenn ich versuche, mit dir zusammen zu duschen.“

Katharina sieht mich nachdenklich an. Schließlich nickt sie.

Hm. Da musste sie aber lange überlegen. Eigentlich ein gutes Zeichen.

Als ich mich umdrehe und rausgehen will, fragt sie plötzlich: „Zeigst du es mir?“

„Was?“

„Wie man sich da unten rasiert?“

Ich fahre herum. „Wieso willst du dich rasieren?“

„Das ist meine Sache.“

Was soll ich davon denn halten? Und überhaupt, wie soll ich ihr das denn zeigen?

„Am besten wäre ein Nassrasierer, aber ich sehe hier keinen. Nur den.“ Ich halte ein Rasiergerät hoch. Von der Form her könnte das hinkommen. Ob es in der Dusche auch funktioniert, weiß ich nicht. Versuchsweise halte ich es eingeschaltet im Waschbecken unter den Wasserstrahl. Schlimmstenfalls sterbe ich mal eben, das wäre hilfreich, damit ich nicht mehr auslaufe.

Leider ist mir nicht einmal das vergönnt.

Ich bringe Katharina das Rasiergerät. Sie nimmt es durch die geöffnete Tür an

„Einfach die Haare damit abmachen. Bisschen Geduld ist nötig, aber nicht aufgeben. Du schaffst das schon.“

Dann verlasse ich fluchtartig das Badezimmer. Die Berührung von Katharinas Hand beim Überreichen, ihre Nähe, der Duft ihrer Haut, das ist mir definitiv zu viel. Sie muss eine Sadistin sein.

Ich schau mir die Suite an und finde eine kleine Küche mit Mikrowelle. Der Kühlschrank ist voll, auf einem Tisch steht ein Korb mit Obst.

Mit Obst???

Okay, keine Bananen und so, aber Früchte. Hiesige Früchte. Trotzdem.

Ich kaue gerade auf etwas herum, was mich am ehesten an einen Apfel erinnert, als Katharina nass aus dem Bad kommt.

„Ist das so … okay?“

Auf meinen fragenden Blick hin deutet sie zwischen ihre Beine.

Ich atme tief durch.

„Ja. Hör zu, Katharina. Mach das nicht. Entweder ich darf dich küssen, und zwar überall, oder zieh dich an!“

Sie sieht mich wieder so nachdenklich an, dann holt sie sich einen Bademantel. Der ist zwar recht kurz, aber dafür kann sie ja nichts. Und er ist immer noch länger als damals meiner, an jenem denkwürdigen Tag, als ich meine Mutter, und nicht nur die, gleich mehrfach schockiert hatte.

„Dann gehe ich jetzt duschen“, verkünde ich und setze es direkt in die Tat um. 

Allerdings schließe ich die Tür ab. Wenn ich nicht etwas unternehme, werde ich wahnsinnig. Wie es aussieht, bleibt mir nur die gute, alte Handarbeit. Und dabei ist es mir scheißegal, ob Katharina was hört.

Danach rasiere ich mich auch, schon allein, weil die kurzen Haare jucken. Als ich aus dem Bad komme, nicht nackt, sieht mich Katharina wieder an. Diesmal nicht nur nachdenklich.

Aber sie sagt nichts, sondern liegt auf der Couch und hat ein großes Buch in den Händen. Ich gehe näher und erkenne einen Bildband. Auf den Bildern sind Züge zu sehen. Viele Züge. Keine Prex.

„Das Leben auf den Zügen“, so der Titel.

Hm.

„Sind das die normalen Züge?“, erkundigt sie sich.

„Ich glaube schon. Ich war auch noch nie auf einem, aber das sind keine Prex, von daher denke ich, dass ja.“

„Ich glaube, die Menschen leben in den Zügen.“

„Na ja,wenn die Fahrt zwischen zwei Bahnhöfen 30 Jahre dauert ...“

„Stimmt. Wie nennt man das, was du gemacht hast?“

„Wann? Wo?“

„Im Bad. Vorhin. Oder hat sich da jemand versteckt?“

„Oh, das meinst du. Selbstbefriedigung. Handarbeit.“

„Okay. Handarbeit klingt interessant. Ich habe das auch ab und zu gemacht, weil der Alte nicht wirklich was von Frauen versteht.“

Äh? Hallo? Erzählt sie mir tatsächlich ganz freimütig, was für ein Sexleben sie bisher hatte? Kann es sein, dass auch sie keine Ahnung von Frauen hat, wenn ihr nicht klar ist, dass sie riskiert, dass ich mich gleich auf sie stürze?

Jedenfalls beobachtet sie mich interessiert.

„Ich habe noch mit niemandem darüber gesprochen“, sagt sie plötzlich. „Aber du hast erzählt, dass wir uns sehr nahe standen und solche Sachen auch miteinander gemacht haben.“

„Das stimmt.“

„Ich … ich glaube dir das auch. Ich finde dich inzwischen sehr nett. Ich brauche nur ein wenig Zeit.“

„So viel du willst“, erwidere ich, dann renne ich ins Bad, um mich auszuheulen. Das kann ja kein normaler Mensch ertragen.

Okay, ich bin nicht normal. Trotzdem kann ich es nicht ertragen.

Als ich später mit verheulten Augen herauskomme, spricht Katharina nicht mehr darüber. Sie hat sich etwas Bequemes angezogen und auf einem Teller Obst bereit gelegt. Sie hält mir die Schale hin.

„Danke.“

„Gerne. Was glaubst du, was die mit uns vorhaben?“

Ich zucke die Achseln. „Ehrlich, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das ist eine Entwicklung, mit der ich absolut nicht gerechnet habe. Ich verstehe nicht einmal, wieso ich das Spinnenloch nicht bereits gemerkt habe.“

„Vielleicht ist es nicht für uns aus anderen Welten.“

„Das glaube ich nicht, denn wir können uns ungeschützt darin bewegen. Ich habe vielleicht einfach nur falsch gesucht. Ich habe nach etwas wie der Verborgenen Welt gesucht, und das hier ist eher so etwas wie ein Wurmloch.“

„Was ist das denn schon wieder? Ich nehme an, du meinst nicht die Löcher, die Spinnenwürmer graben.“

„In der Tat, die meine ich nicht“, erwidere ich grinsend. „Wurmlöcher in unserer alten Welt waren eine Möglichkeit, sozusagen eine Abkürzung zu nehmen, sehr schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen.“

„Wie die Prex?“

„Ganz genau.“

„Okay, das verstehe sogar ich. Und das hier, wo wir gerade sind, spricht dafür, dass es durchaus Menschen gibt, die Kontakt mit den Spinnen haben.“

„Ja, allerdings als Gäste.“

„Du hast recht. Das macht die Sache nicht weniger rätselhaft.“

„Nun, bald werden wir es erfahren.“

„Ja, Sor“, sagt sie und lächelt.

Oh, verdammt, wie ich genau dieses Lächeln liebe!

„Erzähl mir was. Wir haben ja etwas Zeit. Wie haben wir zusammen gelebt?“

„Äh … Du hast eine Tochter.“ Das war ein dämlicher Anfang, ist aber nun zu spät.

„Okay. Wie ist sie denn so?“

„Sie ist dir ähnlich. Äußerlich gar nicht mal so, bis auf die Haare neuerdings. Aber sie hat viel von deinem Charakter geerbt.“

„Ich nehme an, du bist nicht ihr Vater.“

„Das nimmst du genau richtig an. Ihr habt euch getrennt.“

„Wegen dir?“

„Äh … Jain. Eigentlich nicht, aber irgendwie hatte es dann doch auch mit mir zu tun.“

„Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du es liebst, in Rätseln zu sprechen?“

„Nein!“

„Doch. Das ist mir schon in der kurzen Zeit aufgefallen.“

„Das kommt dir nur so vor, weil du dich an nichts erinnerst.“

„Nein, das allein ist es nicht. Du redest zwar sehr gerne und sehr viel, aber du genießt es auch, wenn man dir mit offenem Mund zuhört.“

Du auch, müsste ich eigentlich darauf antworten, aber mir hat es die Sprache verschlagen.

Sie lacht auf.

„Tut mir leid. Habe ich dir früher nie solche Sachen gesagt, die du gar nicht hören wolltest?“

„Doch, das konntest du schon immer gut.“

„Dann kennst du es ja.“

„Allerdings!“

Sie lacht wieder auf, dann zeigt sie auf meine linke Hand. „Was ist das für ein Ring?“

„Das ist mein Ehe- und Siegelring. Er beweist, dass ich die Frau des Königs bin und dass ich außerdem die Königin bin.“

„Du hast einen Mann?“

„Er ist tot.“

„Das tut mir leid. Hast du auch eine Tochter?“

Ich atme tief durch. „Ich war zweimal verheiratet, einmal in der Welt, in der du auch warst. Kurz nachdem du dich von deinem Mann getrennt hast, wurde meiner getötet. Zusammen mit unserer gemeinsamen Tochter. Der Ring hier stammt aus diesem Universum, aus der Welt, in der ich gelandet bin, nachdem ich keine Erinnerungen mehr hatte. Dort habe ich mich in einen König verliebt, er sich in mich, wir haben geheiratet und einen Sohn bekommen. Dann wurde er ermordet und als ich seine Seele suchen wollte, landete ich in dem Ewigen Turm. Den Rest kennst du ja.“

Katharina schweigt lange.

„Und dein Sohn?“, fragt sie schließlich.

„Er lebt noch.“

„Das ist gut“, sagt sie und nickt. „Dann wirst du ihn wiedersehen.“

Ich sollte wieder ins Bad rennen. Doch schließlich gelingt es mir, die Tränen zu unterdrücken. Katharina merkt es mir an, denn sie beugt sich vor und legt ihre Hände auf meine, ohne etwas zu sagen.

Irgendwie tut es gut, ohne dass es wieder unerträglich wird.

Das Telefon klingelt. Ganz klassisch.

Katharina schreit leise auf, ich zucke nur zusammen. Kurz denke ich daran, wie ich fast fünf Jahre ohne Telefon leben konnte, dann gehe ich ran.

„Ich warte vor der Tür auf euch.“

„Wer?“

„Ich soll euch zu Sor bringen.“

„Ach so. Gut, wir kommen.“

Ich sehe Katharina an, die mich neugierig beobachtet. Angezogen sind wir beide schon, da der Rul fast vorbei ist. Im Schrank haben wir passende Kleidung gefunden. Genauer gesagt, gibt es Kleidung in allen Standardgrößen, für uns war auch etwas Passendes dabei. Jeans und T-Shirts, für mich ohne, für Katharina mit BH. Dazu Socken und einfache Schuhe. So einfach und bequem wie möglich. Wer weiß, was noch auf uns wartet.

Vor der Tür zum Korridor wartet geduldig eine Spinne, etwa die Größenklasse eines Dolgs. Als wir herauskommen, setzt sie sich in Bewegung und führt uns zu Sor.

Obwohl es mich nicht überrascht hätte, ihn in einem Büro anzutreffen, ist es natürlich nicht so. Oder vielleicht ist es ein Büro, aber dann ein Spinnengeneralbüro. Für meine Augen irgendein Raum in schwarzer Gaze.

„Ich hoffe, es ist euch gut ergangen“, begrüßt er uns in reichlich blumiger Sprache.

„Ja, bestens“, erwidere ich. „Ich nehme einen Kaffee, schwarz, ohne Zucker.“

Seine großen Augen richten sich auf mich. Ob entgeistert oder einfach nur so, das kann ich nicht erkennen. Aber wenn ich mich nicht irre, klingt ein amüsierter Unterton in seiner Stimme mit, als er antwortet: „Kaffee gibt es leider nur im Appartement. Aber ich kann dir gerne welchen holen lassen, wenn du gerne einen trinken möchtest.“

„Danke, nicht so wichtig. Eigentlich sind wir sehr neugierig.“

„Das kann ich mir sehr gut vorstellen, da du unserem Eindruck nach keine gewöhnliche Sterbliche ist. Wir vermuten, dass du nicht einmal aus dieser Welt kommst. Und es scheint, dass dies auch auf deine Begleiterin zutrifft.“

„Nicht von dieser Welt?“, erwidere ich misstrauisch.

„Nun, wir wissen, dass es weitere Welten gibt. Obwohl wir keine Reisen zwischen den Welten unternehmen. Bedenke bitte, dass wir das Spinnenloch beherrschen und somit über ganz andere Möglichkeiten verfügen als Menschen. Allerdings nicht als du. Deine Fähigkeiten sind für die Menschen dieser Welt äußerst ungewöhnlich. Die einzige Erklärung dafür ist, dass du ein Mensch aus einer der anderen Welten bist.“

„Hm. Also gut, ich gebe zu, dass weder ich noch Katharina aus dieser Welt stammen. Aber erwarte bitte nicht, dass ich dir dazu mehr sage.“

„Das kann ich sehr gut akzeptieren. Nun, ich möchte euch dann etwas über unsere Welt erzählen, da wir den Eindruck haben, dass euch hier vieles unbekannt ist. Wenn wir uns nicht irren, bist du, Fiona, noch nicht lange in dieser Welt und Katharina hat unten gelebt. Ist das richtig?“

„Euer Spionagesystem funktioniert gut.“

„Nun, ihr habt eine deutliche Spur hinterlassen. Zunächst möchte ich erwähnen, dass ihr euch nicht nur mit mir, Sor, unterhaltet. Durch mich hört und spricht auch die Super-Königin, die oberste Herrscherin des Spinnenvolkes. Sie kann nicht persönlich zu euch kommen und ihr könnt nicht persönlich zu ihr gehen, denn mit dem Amt der Super-Königin sind gewisse körperliche Veränderungen verbunden, die dies unmöglich machen.“

„Hi, Super-Königin“, sage ich.

„Wir grüßen euch“, erwidert Sor.

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die den Spinnengeneral aus großen Augen anstarrt. Sie hat ja immer große Augen, aber im Moment sind sie noch größer als sonst.

„Okay, mich würde zum Beispiel sehr interessieren, wo wir hier überhaupt sind.“

„Nun, das ist nicht so schnell erklärt. Es handelt sich um die Tarx, einem besonderen Teil des Spinnennestes, das sich durch die ganze Welt zieht und nur durch ein Spinnenloch erreicht werden kann. Menschen gelangen erst nach ihrem Tod hierher, wenn sie zu unserer Nahrung aufbereitet werden. So ist der Vertrag.“

„Der Vertrag?“

„Ja. Es existiert ein Vertrag zwischen Spinnen und Menschen, bereits seit dem Anbeginn. Dieser Vertrag regelt, dass wir die Verstorbenen als Nahrung erhalten. Im Gegenzug liefern wir den Menschen unsere Ausscheidungen, weil sie die effektivste Energiequelle dieser Welt sind. Auf diese Weise profitieren wir beide voneinander.“

„Ich verstehe. Es klingt … äh, etwas unappetitlich, aber okay, das ist also der Deal. Ich möchte das aber gar nicht kritisieren, wenn das schon sehr lange so funktioniert, dann ist es völlig in Ordnung. Aber was ist nun die Tarx?“

„Nun, bei der Tarx handelt es sich um einen Begegnungsort. Wir nennen sie auch die Matrix, weil sich hier Menschen und Spinnen begegnen können. Insofern stellt die Tarx eine Ausnahme von meiner Aussage dar, dass Menschen erst nach ihrem Tod in das Spinnennest gelangen können. Allerdings ist es nur sehr wenigen Menschen vorbehalten, in die Tarx zu kommen, nur zu besonderen Anlässen und zudem ist die Tarx ein Grenzbereich zwischen der Menschenwelt und der Spinnenwelt.“

„Erinnert mich an die Grenzstadt.“

„Was ist die Grenzstadt?“

„Äh … Die Grenzstadt grenzt in einer anderen Welt die Welt der Menschen von der Welt der … Elfen ab.“

„Elfen sind uns nicht bekannt.“

„Ich denke, die gibt es hier einfach nur nicht. Jedenfalls sind das, genau wie ihr, nichtmenschliche Wesen, wobei Elfen Menschen von dem Äußeren her deutlich ähnlicher sind als ihr es seid. Aber das nur am Rande.“

„Wir verstehen. Nun, ein weiterer Bestandteil des … Deals … ist die Steuerung der Züge. Dies erfolgt aus der Tarx heraus.“

„Ihr meint, die Steuerung aller Züge geschieht hier?“

„Genau so ist es. Hier in der Tarx leben einige Menschen als Teil einer Matrix mit Spinnen. Nur auf diese Weise ist es möglich, die Züge zuverlässig zu steuern. Auch dies funktioniert seit Tausenden von Generationen. So entsteht ein Gleichgewicht, das notwendig ist, damit die Welt existiert.“

„Nun, das klingt alles faszinierend.“ Ich werfe wieder einen Blick auf Katharina, deren Gesichtsausdruck das Gegenteil aussagt. Aber okay, sie hat ja auch einen anderen Wissensstand als ich, derzeit zumindest. „Was ich mich aber immer mehr frage: Was wollt ihr eigentlich von uns?“

„Ihr sollt Niasman Kadula töten“, antwortet Sor. Oder die Super-Königin. Ist mir, ehrlich gesagt, auch egal.

„Was?!“

„Wer ist das?“, erkundigt sich Katharina. „Du scheinst ihn zu kennen.“

„Nicht persönlich. Aber er scheint ein sehr mächtiger Mann in Lomas zu sein. Insbesondere kontrolliert er dort die Energiequelle. Das wiederum stellt, wie wir gerade gehört haben, die Verbindung zu den Spinnen her.“

„Niasman Kadula ist weit mehr als nur ein mächtiger Mann in Lomas“, sagt Sor. „Er ist jemand, der den alten Deal kündigen und das Gleichgewicht kippen will. Das können und dürfen wir nicht zulassen!“

„Oh. Ich fand ihn vom Anfang an unsympathisch, obwohl ich ihm nicht einmal begegnet bin. Jetzt weiß ich anscheinend, wieso.“

„Es gibt einige Menschen, die gegen den Vertrag sind, doch Niasman Kadula ist ihr Anführer. Wir möchten ihn töten, denn ansonsten wären wir gezwungen, weitere Maßnahmen zu ergreifen. Das wäre schlecht für die Menschen.“

„Wie sähen sie denn aus?“

„Wir würden die Menschenwelt in Futterfabriken verwandeln. Erlaube uns, auf die Details hierzu nicht einzugehen.“

„Oh, das ist mir ganz recht. Ich habe genug Vorstellungskraft. Aber warum wir? Was haben wir damit zu tun?“

„Ihr seid in der Lage, das zu tun. Gewöhnliche Menschen kämen nicht einmal in seine Nähe. Wir könnten das sicherlich, doch dabei müssten wir viel zerstören, dabei würden sehr viele Menschen sterben.“

„Okay, verstehe ich. Das ehrt euch irgendwie. Trotzdem, was haben wir damit zu tun?“

„Im Gegenzug zeigen wir euch den Weg zu den anderen Welten“, sagt Sor.

„Den kennen wir schon!“, ruft Katharina.

„Wirklich?“, fragt Sor süffisant.

„Katharina, wir kennen ihn nicht. Ich habe eine Ahnung, wo der sein könnte. Aber erstens müssten wir ihn suchen und zweitens wäre diese Suche im besten Fall mühsam.“

„Wir sind bis hierher gekommen und ...“ Ich halte ihr den Mund zu. Früher war das meistens andersherum. Seltsam.

„Katharina, bitte! Ich will anhören, was sie uns zu sagen haben!“

„Demnach bist du noch nicht überzeugt, dass wir diesen Weg kennen. Nun, ihr sucht den Zugang zum Ewigen Turm, deswegen wolltet ihr nach Lomas.“

Es erschreckt mich ein wenig, wie viel die eigentlich wissen. Andererseits könnte es uns das Leben sehr erleichtern. Vorausgesetzt, wir lassen uns auf den Deal ein.

„Also gut, ich gebe zu, das überzeugt mich. Aua!“ Ich starre empört Katharina an, die mich in die Hand gebissen hat. „Bist du bescheuert?“

„Was hältst du mir auch den Mund zu? Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich lasse mir von dir das Reden verbieten? Und was euch beide, oder wie viele ihr seid, angeht, ich bin nicht einverstanden! Für mich klingt das nämlich einfach nur danach, als würdet ihr einen Vorwand suchen, die Menschen zu vernichten!“

„Nun, uns scheint, dir ist nicht klar, in welchem Zustand die menschliche Gesellschaft sich eigentlich befindet. Daher bieten wir dir an, dass du dich selbst überzeugst. Wir bringen euch nach Lomas, dort magst du selbst sehen, wie die Menschen sind, die du beschützen willst. Wir wollen sie nicht vernichten, im Gegenteil, wir wollen die Welt davor bewahren, dass die Menschen sie vernichten. Es könnte hilfreich sein, wenn du dich mit eigenen Augen davon überzeugst, wohin sich die Menschheit entwickelt hat.“

„Ihr bringt uns dahin und wenn ich nicht überzeugt bin?“

„Dann seid ihr frei.“

„Hm. Okay, damit bin ich einverstanden!“

„Sehr gut. Was sagst du dazu, Fiona?“

Ich betrachte die Bisswunde in meiner Hand, die fast vollständig verheilt ist. Nach einigen weiteren Sekunden ist nur noch das Blut zu sehen, das ich ablecke. Ist zwar nur mein eigenes, aber besser als gar nichts. Und auch wenn ich wütend auf Katharina bin, kann ich ihr Verhalten irgendwie verstehen.

„Meinetwegen können wir es so machen“, antworte ich knurrend.

„Also haben wir einen Deal?“

Dieses Wort scheint es der Königin ja echt angetan zu haben. Oder dem General. Es ist ja völlig unmöglich zu erkennen, wer gerade spricht.

„Ja, haben wir“, erwidere ich grinsend und sehe Katharina an. Sie nickt. „Wie kommen wir denn nach Lomas?“

„Mit der Prex natürlich. Jedoch diesmal mit unserer Erlaubnis und ohne unangenehme Überraschung. Wir ernennen euch zu Matrixbeauftragten, diese haben überall Zugang, auch zu der Energiezentrale. Schaut euch in Lomas um, dann werdet ihr sehen, wie es um die Menschheit bestellt ist.“

„Oh, ich weiß das schon“, erwidere ich und denke dabei an Tlen.

„Woher weißt du das?“, erkundigt sich Katharina misstrauisch.

„Auf dem Weg nach unten kam ich unter anderem in Tlen vorbei. Was ich da gesehen habe, fand ich sehr überzeugend.“

„Aha.“

„Du wirst es sehen und dann sprechen wir darüber. Einverstanden?“

„In Ordnung.“

„Es freut uns, dass wir nun Einigkeit erzielen konnten“, sagt Sor. „Wir werden euch nun auf eine Prex bringen. Da sie im Spinnenloch unterwegs ist, gibt es für uns zusätzliche Möglichkeiten, auf den Zug zu gelangen, zumal ihr das Spinnenloch unbeschadet übersteht. Ihr bekommt selbstverständlich wieder eine Suite und ausreichend Kekse.“

Katharina wird rot. Geil! Das heißt, eigentlich nicht so geil.

„Habt ihr uns beobachtet?!“

„Diese Möglichkeit hatten wir durchaus.“

Ich spüre, dass ich auch rot werde.

„Doch wir versprechen euch, die Kameras nicht zu aktivieren. Ein Zugbegleiter wird euch zeigen, wir ihr die Kameras selbst überprüfen und ausschalten könnt. Seid ihr damit einverstanden?“

„Ja!“, sagen Katharina und ich wie aus einem Munde.

„Ich hasse das! Ich hasse das! Ich hasse das!“

Katharina sieht mich erstaunt und fragend an. Kein Wunder. Eigentlich bin ich dabei, die entdeckten Kameras abzudecken. Sicher ist sicher. Eine Zugbegleiterin hat uns die versteckte Konsole gezeigt, über die das Spionagesystem der Suite gesteuert werden kann. Falls mal V.I.P.s an Bord sind. So nannte sie es zwar nicht, aber das war das Wesentliche. 

„Du deckst nicht gerne Kameras ab?“, erkundigt sich Katharina.

„Ich hasse es, in die Hand gebissen zu werden! Ich hasse es, tagelang in einem Zug durch die Gegend zu fahren! Am allermeisten aber hasse ich es, dass ich schon wieder auf einer Weltrettungsmission bin! Das hasse ich ganz besonders!“

„Es tut mir leid. Aber ich mag es nicht, wenn man mir den Mund zuhält.“

„Und warum machst du es dann ständig?“

„Ich?“

„Ja, du! Früher ständig!“

„Wieso denn?“

„Das musst du ja wohl besser wissen!“

„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil du ständig redest und ich manchmal möchte, dass du damit aufhörst.“

„Was?!“

Sie lacht auf. „Ist doch wahr.“

„Ja, okay, ich rede nicht wenig. Aber nie ohne Grund!“

„Na ja ...“

„Was?!“

„Okay, jetzt würde ich dir wirklich gerne den Mund zuhalten.“

„Tue es doch! Aber nicht mit der Hand!“

Für einen Augenblick sieht sie aus, als würde sie es ernsthaft in Erwägung ziehen. Aber anscheinend ist es ihr nicht wichtig genug, denn sie winkt ab und sucht eine Keksdose. 

Ich lasse die Konsole wieder in die Wand fahren und hänge das Bild davor, das dort hingehört.

„Warum machst du es denn überhaupt?“, fragt Katharina mit vollem Mund.

„Was denn?“ Ich nehme mir auch einen Keks. Die Dinger schmecken einfach zu gut.

„Weltrettungsdings.“

„Weltrettungsmission. Mission. Hat nichts mit der Missionarsstellung zu tun. Ach, vergiss es. Warum ich das mache? Weil du unbedingt in den Ewigen Turm gehen musst. Und wir noch Sarah und Thomas finden müssen.“

„Aha. Ich hoffe, Sarah redet weniger als du.“

„Da hast du Pech, aber so richtig.“

„Die redet noch mehr als du?“

„Ich komme nicht zu Wort, wenn sie dabei ist.“

„Oh nein! Müssen wir sie wirklich retten?“

Ich muss lachen. „Ansonsten ist lieb. Und sie kann verdammt gut küssen. Dann redet sie wenigstens nicht.“

„Woher weißt du das?“, fragt Katharina misstrauisch.

„Hast du gesagt. Aber ich weiß es auch.“

„Ich habe das gesagt? Äh … Wer ist sie nochmal?“

„Eine ehemalige Königin. Hör zu, du wirst dich an alles erinnern. Aber ich glaube, jetzt willst du nur wissen, dass wir ein paarmal Sex zu dritt hatten.“

„Okaaay … Und warum?“

„Weil es Spaß gemacht hat?“

„Zu dritt?“

„Soll ich das jetzt näher ausführen, oder was erwartest du?“

„Nein, lass es lieber.“ Sie geht mit der Keksdose zur Couch und setzt sich mit ausgestreckten Beinen auf fast voller Länge darauf. Für mich bleibt ein bisschen Platz zwischen ihren Füßen und der gepolsterten Lehne. Sie hält mir die Keksdose hin und ich nehme mir einen Vorrat. „Hoffentlich haben wir wirklich genug“, meint sie dann.

„Ich denke schon. Also gut, auch wenn Sarah durchaus nerven kann, müssen wir trotzdem beide retten. Und danach sehen wir weiter.“

„Okay. Ich muss dich aber mal was fragen.“

„Nur zu.“ Ich blicke sie an. Es fällt mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, was sie redet. Die engen Jeans sind leicht hochgerutscht und zeigen ein Stück ihrer nackten Schienenbeine. Ich hätte nie und niemals gedacht, das könnte erregend sein. Dann das T-Shirt. Das ist zwar nicht hochgerutscht, aber gemäß der Gepflogenheiten solcher T-Shirts nicht unbedingt dick, sodass darunter ihre Brüste mitsamt BH gut zu erkennen sind. Es ist ein dünner, einfacher Soft-BH. Das weiß ich, weil ich ihn für sie ausgesucht habe. Und dann hält sie die Dose an ihren Bauch und stopft sich die Kekse in diesen verdammten, verheißungsvoller Mund, den vorhin zu halten jeden Beißschmerz wert war.

Verdammt, wie tief kann ich denn noch sinken?

„Hältst du es für richtig, die Menschen zu verraten?“, fragt sie plötzlich.

„Ich verrate die Menschen?“

„Nicht? Wie würdest du es denn nennen?“

„Also, erstens ist das nicht meine Welt. Und deine auch nicht. Aber lassen wir das mal außen vor, weil eigentlich ist es ein saudämliches Argument.“

„Genau.“

„Aber ich habe auch ein gutes. Ich verrate die Menschen nicht, ich bewahre sie vor der Selbstvernichtung.“

„Aber um den Preis ihrer Freiheit.“

„Ihrer Freiheit? Welche Freiheit meinst du denn? Die Freiheit, da unten dahinzuvegetieren und nach drei Generationen keine Augen mehr zu haben? Die Freiheit, einer Neuen im Bad aufzulauern und ihr eindrücklich mitzuteilen, dass sie die Finger vom Alten zu lassen hat?“

„Hat Dinalia das wirklich getan?“, fragt Katharina lachend.

„Hat sie. Oh ja! Meinst du diese Freiheit? Oder meinst du eher die Freiheit, zu Tausenden zu vegetieren und abgeschlachtet zu werden, wenn die sogenannten Starken nicht mehr genug zu essen haben?“

„Wer tut das?“

„Du wirst es sehen. Das gehört zu den Attraktionen, die ich dir noch zeigen werde, die auch Sor gemeint hat. Meine Liebe, in dieser Welt habe ich leider noch keinen einzigen Menschen finden können, der weiß, was Freiheit überhaupt ist.“

„Hm.“

„Siehst du das anders?“

„Was wäre dann Freiheit?“

„Freiheit hat für mich sehr viel damit zu tun, dass ich mich entscheiden kann. Um mich aber entscheiden zu können, brauche ich Alternativen, das setzt Wissen voraus. Wissen wird aber in dieser Welt ganz bewusst zurückgehalten. Ich garantiere dir, so gut wie niemand weiß von der Prex, so gut wie niemand weiß von der Tarx, so gut wie niemand weiß von den Spinnenlöchern. Die Menschen dürfen hübsch arbeiten gehen, ab und zu Sex haben, sonst fressen und schlafen und die Schnauze halten. Wer das nicht will, landet entweder als Futter für die Starken oder wird einer der Starken, was nicht wirklich besser ist. Und dass das so bleibt, dazu tragen Leute wie Niasman viel bei. Schon das allein wäre für mich Grund genug, ihn zu töten.“

„Das ist nicht deine Aufgabe.“

„Du hast recht, in dieser Welt nicht. In unserer ursprünglichen Welt war es sehr wohl meine Aufgabe. Ich war eine Kriegerin, so was war Routinearbeit.“

„Echt? Es war deine Aufgabe, für Freiheit zu sorgen?“

„Es war meine Aufgabe, für Gleichgewicht zu sorgen, aber ich konnte, durfte und musste selbst entscheiden, wie ich Gleichgewicht definiere und welche Maßnahmen ich ergreife.“

„Okay. Klingt spannend. Dann warst du da also ständig auf Weltrettungsdings?“

„Mission! Und nein, da war es nur ein Job. Die Mission kam später dazu, aber das führt jetzt zu weit. Jedenfalls hatten Sarah und Thomas damit zu tun. Und viele andere. Sogar deine Tochter.“

„Okay. Gut, und was machen wir dann jetzt?“

„Schlafen?“

„So richtig müde bin ich zwar nicht, aber warum nicht.“

Wir ziehen wieder die Seidenpyjamas an. Aus Seide sind sie vermutlich nicht, fühlen sich aber sehr ähnlich an. Und sie glänzen so schön. Nicht dass mir das wichtig wäre, obwohl … Es sieht trotzdem schön aus.

Fiona, bist du eine Prinzessin?

Nein, aber eine Königin. Halt die Klappe.

Ich kann lange nicht einschlafen, was kein Wunder ist. Doch nach ewigem hin und her wälzen schlummere ich schließlich ein. Wahrscheinlich schlafe ich sogar richtig, denn plötzlich schrecke ich auf.

Das Bett ist neben mir leer, ich höre Geräusche aus dem Bad. Kurz darauf kommt Katharina heraus. Sie trägt noch den Pyjama.

„Hast du gut geschlafen?“, fragt sie lächelnd.

„Ging so. Und du?“

„Sehr gut. Habe sogar etwas geträumt, etwas total Verrücktes.“

„Was denn?“ Ich setze mich im Bett auf und ziehe die Knie an. Könnte ja eine längere Geschichte werden.

Katharina kauert sich auf den Bettrand. „Also, da war viel Licht. Kam aber nicht von einer Lampe. Es gab nämlich keine Decke. Nach oben war alles offen, so wie hier unten, aber eben nicht dunkel, sondern strahlend hell und blau. Und irgendetwas Gelbes hat geleuchtet.“

„Himmel und Sonne, wie auf der Erde, unserer Heimat. Das ist spannend, dass du davon träumst.“

„So sah es da aus? Dann will ich da hin, das war schön! Jedenfalls, dann gab es so Sachen. Mit Türen. Da konnte man reingehen, aber das waren keine Kolonien, vor allem gab es ganz viele.“

„Häuser. Darin wohnen die Menschen.“

„Besser als so eine Kolonie, scheint mir. Und es gab andere Sachen, die waren wir Züge, weil sie sich bewegten. Nur viel kleiner. Und die Menschen darin hielten sich an etwas Rundem fest.“

„Autos“, sage ich lachend. „Das waren Autos und das Runde das Lenkrad zum Steuern. Aber tatsächlich ähnlich wie Züge, auch die Art, wie sie sich bewegen. Aber sie haben keine Schienen.“

„Ja, genau, das ist mir auch aufgefallen. Jedenfalls stand ich da irgendwo, viele diese Nichtzüge fuhren an mir vorbei. Und dann war da noch ein Junge, mit schulterlangen, blonden Haaren. Kein Kind mehr, aber auch nicht erwachsen.“

Ich spüre, wie jegliches Blut aus meinem Kopf weicht.

„Und du warst auch da! Allerdings nicht da, wo der Junge und ich waren, sondern zwischen uns waren diese Nichtzüge. Wie hast du sie genannt? Na egal, also ich habe mit dem Jungen geredet, dann hat er dich gesehen und dir zugewunken und ich kannte dich wohl, denn ich habe mich auch gefreut, dich zu sehen … Was ist denn los?“

Sie starrt mich entgeistert an. Das ist vermutlich kein Wunder. Ich wäre auch sehr erstaunt, wenn ich etwas Lustiges, Schönes erzähle und plötzlich fängt jemand an zu heulen.

Ich halte die Hand vor den Mund, aber ich kann es nicht zurückhalten. Es ist einfach unmöglich. Katharina hat gerade den Traum beschrieben, den ich auch hatte, bevor ich in den Turm ging. Als ich mich noch gar nicht erinnern konnte. Als ich sie mit kurzen Haaren und Kian gesehen habe und dann überfahren wurde.

„Fiona! Was ist denn los?!“

Katharina hockt jetzt neben mir und hält plötzlich meinen Kopf zwischen den Händen. In ihren Augen sehe ich Panik.

„Ich … ich hatte denselben Traum … Kurz bevor ich den Turm betrat … Ich sah dich und den Jungen … Er winkte mir zu, du hast gelächelt. Du hattest kurze Haare, obwohl ich dich nur mit langen Haaren kannte. Aber das wusste ich da gar nicht, weil ich da noch Königin Kyo war. Der Junge … der Junge ist Kian, wie er in zehn oder elf Jahren aussehen wird … Kian, mein Sohn.“

Katharina starrt mich aus großen Augen an. „Dein Sohn? Und du hattest diesen Traum auch?“

„Ja ...“, erwidere ich aufschluchzend.

„Ähm … Ich verstehe das nicht ...“

„Denkst du, ich?!“ Die Tränen brechen sich gnadenlos Bahn. Katharina hält immer noch meinen Kopf fest, sonst würde ich mich einfach hinwerfen und hemmungslos weinen. So weine ich hemmungslos, während sie mich an sich drückt. Eine Hand liegt auf meiner Schulter, die andere streichelt meine Haare.

Obwohl ich kaum bei Sinnen bin, wird mir dennoch bewusst, wie oft wir diese Situation schon hatten, nachdem Sandra und James gestorben waren.

Nach einer Weile lässt der Weinkrampf nach und ich löse mich von ihr. Mit den Ärmeln wische ich mein Gesicht halbwegs ab.

Katharina mustert mich nachdenklich. Sie hockt immer noch neben mir, sitzt dabei auf ihren Fersen. Die Nähe tut mir gut.

„Das ist sehr eigenartig“, sagt sie. „Hast du eine Idee, was es bedeutet?“

„Ich würde gerne glauben, dass es bedeutet, dass ich Kian wiedersehen werde. Dass wir zusammen sein werden. Du, er, ich.“

„Ja, danach sieht es auch für mich aus. Ich meine, wir haben uns unterhalten. Du hast übrigens einen gutaussehenden Sohn.“

„Ich weiß“, erwidere ich schniefend.

„Aber er sieht dir nicht ähnlich. Bis auf die Haarfarbe.“

„Du Arsch!“

Sie lacht auf. „Und seinem Vater?“

„Jetzt als Kind noch nicht ganz so. Aber im Traum sehr.“

„Dann war er ein schöner Mann. Und wohl ziemlich groß. Der Junge war so groß wie ich, obwohl er noch so jung war.“

„Ich schätze ihn auf vierzehn. Und ja, Askan war groß.“

Katharina schaut mich an, als ob sie sich nicht sicher wäre, dass sie sagen will, was sie sagen will. Ich suche etwas, um meine Nase zu putzen. Katharina bemerkt es, springt auf und bringt mir Klopapier. Nachdem ich mich geschnäuzt habe, werfe ich das zusammengeknüllte Papier auf den Boden.

Diesmal springt sie nicht auf.

„Zeigst du es mir?“, fragt sie stattdessen.

„Was?“

„Das Küssen. Das Küssen zwischen zwei Frauen. Ich meine, ich habe natürlich Dinalia geküsst. Und Maushia. Aber die habe ich nicht geliebt. Ich will wissen, wie es ist, dich zu küssen. Es muss anders sein.“

Jetzt starre ich sie entgeistert an. Will ich das? Will ich sie wirklich küssen und riskieren, dass der Kuss nicht dem entspricht, was sie nach alldem erwartet?

Wie bescheuert bist du eigentlich, Fiona? Was genau befürchtest du? Im allerallerschlimmsten Fall musst du dann auf den nächsten Kuss warten, bis ihr im Ewigen Turm seid. Wenn du sie jetzt nicht küsst, dann auch. Also, was zum Teufel befürchtest du eigentlich, du blöde Kuh?

Ich nicke langsam. „Ja, natürlich.“

„Dann zeig es mir.“

Ach so, sie erwartet, dass ich aktiv bin. Logisch. Ich erinnere mich, sie nicht. 

Ich richte mich auf und setze mich dann ihr gegenüber so auf die Fersen, dass mein linkes Bein zwischen ihren Beinen ist. Und logischerweise ihr linkes Bein zwischen meinen. Eine Nähe wie noch nie in dieser Art, seitdem wir uns in dieser Welt begegnet sind. Daran ändern auch die Pyjamas nichts.

Ich streiche meine Haare aus dem Gesicht, dann umfasse ich ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie sieht mich aus großen Augen neugierig an. Die Lippen sind leicht geöffnet.

Diese berühre ich jetzt leicht mit meinen. Spiele mit ihnen. Nehme ihre Oberlippe zwischen meine Lippen. Dann lasse ich die Zunge zwischen ihren entlang gleiten. Schließlich kommt mir ihre Zunge zögernd entgegen. Ich drehe meinen Kopf, um meinen Mund auf ihren drücken zu können. Sie lässt sich auf mein Spiel der Zungen ein, zunächst zurückhaltend, aber dann immer nachdrücklicher und fordernder.

Als ihre Hände plötzlich auf meinen Oberschenkeln liegen, verliere ich die Beherrschung und löse mich weinend von ihr. Sie ist zuerst wie erstarrt, doch dann richtet sie mich auf und nimmt mich in die Arme. Von vorne, mit voller Berührung.

Ich presse das Gesicht in ihre Halsbeuge und weine und habe das Gefühl, damit nicht mehr aufhören zu können.

Was natürlich Quatsch ist. Irgendwann wird es besser. Schließlich löse ich mich von ihr, mal wieder. Nicht ganz, nur den Oberkörper. Unsere Beine liegen noch verschachtelt ineinander.

„Es … es tut mir leid“, sage ich, während ich wieder die Ärmel missbrauche, um die Tränen abzuwischen.

„Das braucht es nicht. Wirklich nicht.“ Sie nimmt meine Hände und sieht mich ernst an. „Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte.“

„Habe … habe ich bestanden?“

Sie lächelt. „Was für eine blöde Frage. Es war doch kein Test. Aber ja, du hast bestanden.“

„Okay … Ich … Was machen wir jetzt?“

Sie sieht mich nachdenklich an. Schon wieder? Was gibt es so viel nachzudenken, wenn man mich ansieht? Ich verstehe das nicht. Und dann kaut sie auch noch auf der Unterlippe herum. Was überlegt sie denn jetzt?

Sie lässt meine Hände los und knöpft langsam ihren Pyjama auf. Mir stockt der Atem. Wie gebannt starre ich auf den Spalt, der sich da öffnet. Ich kann einen Teil ihrer Brüste sehen. Dann streift sie den Pyjama ab und sitzt mit nacktem Oberkörper mir gegenüber.

Mein Atem kommt mir unerträglich laut vor. Als wäre ich kurz davor, zum ersten Mal in meinem Leben Sex zu haben.

Da ich mich nicht rühre, knöpft sie auch meinen Pyjama auf und streift ihn nach hinten ab. Ihre Fingerspitzen fahren sanft über meine Brüste.

Endlich fällt diese unsägliche Lähmung von mir ab. Ich ziehe sie an mich und küsse sie wieder. Fordernd. Wild. Und sie geht darauf ein, als wären wir nie getrennt gewesen, als hätten wir uns gestern erst zuletzt geküsst.

Als hätten wir uns gestern zuletzt geliebt. Ihr Körper erinnert sich noch an alles, weiß genau, was er tun muss. So wie er das Kämpfen nicht vergessen hat, hat er auch das Lieben nicht vergessen. Er gibt sich mir hin wie früher und ich gebe mich ihm hin wie früher.

Es dauert sehr lange, bis sich unsere aufgestaute Lust entladen hat. Danach liegen wir nebeneinander, keuchend und verschwitzt. Irgendwann schiebt mir Katharina den linken Arm unter den Kopf und dreht mich auf die rechte Seite. Lachend richte ich mich etwas auf und lege eine Hand auf ihre Brüste.

„Das Rasieren hat sich doch noch gelohnt“, bemerkt sie.

Ich pruste los.

„Kannst du nicht trocken lachen?“ Sie wischt sich das Gesicht ab.

„Nicht immer!“

Sie grinst und legt die Spitze ihres Zeigefingers auf meine Nase. „Wie ein kleines Kind.“

„Du darfst halt nicht solche Sachen sagen.“

„Aber es stimmt doch.“

„Sicher.“ Ich lege eine Hand auf die erwähnte Stelle. Sie ist noch feucht und warm.

„Darf ich dich was fragen?“

„Alles, was du willst.“

„Erzähl mir von ihm. Von deinem Sohn. Und seinem Vater.“

Ich nicke, und dann erzähle ich von Askan. Wie ich ihn kennengelernt habe. Wie wir uns verliebt haben. Von der Verlobung. Dem Attentat. Von der Hochzeit. Von Kian. Von dem Krieg.

Ohne zu weinen. Ab und zu stockt meine Stimme, dann streichelt Katharina mein Gesicht, bis mein Atem wieder ruhiger wird und ich weiterreden kann.

Schließlich lässt sie mich aufsetzen und nimmt meine rechte Hand, um den Ring zu betrachten

Als sie ihn berührt, leuchtet er auf.

Die nächsten Stunden und Tage vergehen wie im Rausch. Die Bahnfahrt dauert insgesamt etwa 92 Stunden. Dadurch haben wir sehr viel Zeit für Schlafen, Essen – und Lieben. Zwischendurch tanzen wir nackt durch die Suite. Katharina kann sehr gut tanzen, ihr Körper erinnert sich daran, wenn ich sie führe.

Wir sind fast schon traurig, als das Display nur noch etwa zwei Stunden bis zur Ankunft anzeigt. Eigentlich zeigt es zwar keine Stunden an, aber ich bin es gewohnt, die Ruls sofort in Stunden umzurechnen.

Auf dem Bett einander gegenüber sitzend füttern wir uns gegenseitig mit Keksen aus der letzten Dose. Die Zugbegleiterin musste bereits dreimal die Vorräte auffüllen, doch diesmal ist es wirklich die letzte Dose.

Mir geht es gut wie schon sehr lange nicht mehr. Zuletzt hatte ich mich so gut gefühlt, als ich vor dem Krieg mit Askan und Kian spazieren gehen konnte. Nur wir drei durch die Gärten geschlendert und an nichts anderes als an uns gedacht. Das waren seltene Momente des Glücks und sind so lange her.

Katharina beobachtet mich aufmerksam.

„Du hast dich verändert“, sagt sie.

„Ja, natürlich. Von dir nicht geschlagen, sondern geküsst zu werden, das ist schon nicht unwichtig.“

„Ach, komm schon, ich habe dich einmal geschlagen.“

„Zweimal. Und einmal gebissen.“

„Du musst das ja nicht für immer im Gedächtnis bewahren.“

„Stimmt. Außerdem habe ich dich ja auch schon gebissen.“

„Du hast mich gebissen?“

„Ja. Einmal. Am Anfang. Und etwas von deinem Blut getrunken.“

„Aha. Hat es wenigstens geschmeckt?“

„Ja, aber anders als das von Menschen. Seitdem schmeckt mein Blut wie deins.“

„Hm. Machst du das denn öfter, jemanden zu beißen?“

„Eigentlich nicht. Eine Zeit lang habe ich gerne Vampire gebissen und leergetrunken. Aber ihr Blut hat mich verändert, also habe ich damit wieder aufgehört.“

„Was sind Vampire?“

„Menschen, die anderen Menschen ihr Blut austrinken.“

„Also wie du?“

„Nein, ich habe keine Menschen gebissen. Nur Vampire.“

„Hm.“ Sie runzelt die Stirn. „Dir ist schon klar, dass das ein Widerspruch ist?“

„Nur scheinbar. Wenn es dich tröstet: So ganz habe ich auch nicht verstanden, warum ich es getan habe. Als es zum ersten Mal passiert ist, waren wir gemeinsam auf der Jagd nach einem Dämon und sind Halbvampiren begegnet. Dabei habe ich plötzlich einen gebissen und ausgetrunken. Aber ich weiß nicht, wieso es mich überkam. Das Verlangen war auf einmal da.“

„Hm. Sollte ich mir Sorgen machen?“

„Von dir trinke ich nicht das Blut.“

„Okaaay“, erwidert sie grinsend. „Bist du denn immer noch nicht satt?“

„Das wird nie passieren. Aber es geht mir viel besser als vorher.“

Sie nickt. „Das sehe ich. Und ich hätte nicht gedacht, dass Sex so unglaublich sein kann.“

„Du hast es bloß vergessen.“

„Waren wir vorher auch so wild?“

„Oh ja!“

„Okay. Da wir ja bald ankommen, sollten wir die Gelegenheit noch einmal nutzen.“

„Einmal?“

„So oft es geht!“

Das gefällt mir schon besser. Doch da wir noch duschen und uns anziehen müssen, wird es dann doch nicht sehr oft. Dafür aber heftig. Wild. Leidenschaftlich.

Und irgendwann stehen wir in unseren roten Uniformen, wie alle Matrixbeauftragte sie tragen, vor der Tür. Ich bin ja gespannt, was uns diesmal auf der anderen Seite erwartet. Doch zuerst müssen wir ankommen.

Ich spüre den Übergang aus dem Spinnenloch in die materielle Welt deutlich. Das war früher nicht so. Und ich sehe Katharina an, dass es ihr genauso geht.

Doch bevor wir darüber reden können, geht die Tür auf. Wir sehen uns zwei Offizieren des Sicherheitsdienstes gegenüber.

Sie lächeln freundlich, aber gezwungen.

„Willkommen in Lomas“, sagt einer der beiden. „Mein Name ist Prok, das ist mein Kollege Carch. Wir bringen euch zu Niasman Kadula.“

Wenigstens wird nicht auf uns geschossen. Das ist doch schon mal was. Und dass die beiden sich nicht über unseren Besuch freuen, ist klar. Wir sind Matrixbeauftragte, die sind nicht beliebt, da sie mehr oder weniger alles dürfen. Nicht einmal Niasman darf ihnen etwas verweigern. So steht es im Vertrag.

Ich mustere Prok. Er ist etwas größer als ich, hat braune Haare und dunkelbraune Augen. Ich schätze ihn etwa auf mein Alter. Ziemlich schlank. Der andere Offizier sieht jünger aus, hat aber einen leichten Bauch. Er ist dunkelblond. Vermutlich der Rangniedrigere.

„Geht voran“, erwidere ich. Der Neag hat uns erklärt, dass Matrixbeauftragte nicht nur unbeliebt sind, sondern auch arrogant. Es würde auffallen, wenn wir uns anders aufhielten. Ich mag so eine Rolle zwar nicht, habe aber auch kein Problem damit. Durfte sie als CEO oft genug üben. Selten im eigenen Hause, aber durchaus bei Geschäftspartnern. Vor allem die Bänker hatte ich gefressen, wozu sie auch oft genug den Grund lieferten.

Während die beiden sich umdrehen, steigen wir aus. Dabei spüre ich plötzlich Katharinas Hand auf meinem Hintern. Als ich sie entgeistert ansehe, grinst sie nur.

Wow. Wenn mir das jemand erzählt hätte, als ich in diesen Zug stieg, hätte ich vermutlich einen Lachkrampf bekommen. Oder einen Heulkrampf. Je nachdem.

Und nein, ich denke jetzt lieber nicht daran, was diese Hand vorhin da sonst noch alles getan hat.

Nein! Wir müssen jetzt arbeiten!

Aber es fällt mir verflucht schwer, denn dieses Biest berührt mich beim Gehen ständig an den unterschiedlichsten Stellen, von denen sie genau weiß, dass es mich nicht kaltlässt. Ich bin fast froh, als wir bei der Bomo ankommen und sie damit aufhören muss, wenn sie unsere Tarnung nicht aufgeben will.

Als die beiden Männer sie neugierig betrachten, erwidert sie deren Blicke, aber mit einem Gesichtsausdruck, der den extremen Gegensatz zu dem vorhin, als sie mich angegrinst hat, darstellt. Hastig wenden sich die beiden Offiziere ab.

Das hat sie also nicht verlernt oder vergessen.

„Ich hoffe, es bedeutet nichts Schlimmes, dass die Tarx so unerwartet zwei Matrixbeauftragte herschickt“, bemerkt Prok, nachdem wir eine Weile nach oben gefahren sind.

„Das kommt ganz auf Niasman an“, erkläre ich kühl.

„Wir erfüllen stets unseren Pa...“

„Sollten wir an deiner Meinung interessiert sein, werden wir dich fragen“, unterbricht ihn Katharina mit einer Stimme, die ich niemals an mich gerichtet hören möchte. So klang sie ja nicht einmal damals im Festzelt in Untes, als ich fast ausgerastet bin.

„Ja, selbstverständlich. Entschuldigt.“ Prok läuft rot an und senkt den Blick. Aber wenigstens halten ab jetzt beide den Mund für den Rest der Fahrt.

Die Zentrale der Diagadas befindet sich in der Nähe des Bereichs, den sie kontrollieren. Also irgendwo zwischen Tlen und Baros Bezirk. Das sehe ich daran, welche Koordinaten Prok in die Steuerung der Bomo eingibt, nachdem wir eingestiegen sind. Er muss seine ID an den Scanner halten. Also auch ein geschützter Bereich, wie A0.01, die Sicherheitszentrale. Dieser Bezirk ist allerdings Z7.77. 

Ich sehe, dass Katharina aufmerksam alles beobachtet. Sie ist ja zum ersten Mal hier und fuhr vorhin das erste Mal mit einer Bomo. Wenn sie nicht bereits Züge kennen würde, hätte sie vermutlich suboptimal reagiert. Doch nun verhält sie sich, als hätte sie nicht die letzten Jahre ihres Lebens in einer äußerst primitiven, technikfreien Umgebung verbracht. Da kommt die abgebrühte Kämpferin zum Vorschein, die schon alles erlebt hat.

Niasman sieht ganz anders aus, als ich es erwartet habe. Er ist erstaunlich klein und schmächtig, kaum größer als Katharina oder ich. Seine Haare sind bereits ergraut, doch die blauen Augen strahlen. Ihr Blick scheint sich durch einen hindurchbohren zu wollen. Ich schätze den Mann auf Mitte 50.

Er empfängt uns in seinem Büro, wohin die beiden Offiziere uns führen. Es ist eher spartanisch eingerichtet, vor allem funktional. Monitore an der Wand zeigen unterschiedliche Grafiken und Zahlenkolonnen. Ich tippe auf alle relevanten Messwerte der Energieversorgung. Auf dem Schreibtisch befindet sich außer eines Telefons, einer Tastatur und einem Notizblock samt Stift nichts. Ob nur für uns aufgeräumt wurde oder es immer so aussieht, wage ich nicht abzuschätzen.

Wir setzen uns auf zwei recht harte Stühle, da es keine anderen gibt, bis auf den Drehsessel Niasmans. Er winkt den Offizieren zu, woraufhin sich diese entfernen.

„Kaffee. Schwarz“, sage ich.

Niasman sieht mich kurz an, dann greift er nach dem Hörer und gibt die Bestellung durch.

„Für mich auch“, sagt Katharina. Ich glaube, sie weiß gar nicht, was das ist, denn sonst trinkt sie ihn meistens mit Milch. Aber wenn ich jetzt eingreife, wäre das nicht sehr glaubwürdig. Sie wird es überleben. Der Kaffee hier schmeckt so oder so wie eine Brühe.

Niasman lehnt sich zurück und legt Fingerspitzen und Daumen zusammen.

„Was führt zwei so ungewöhnlich aussehende Matrixbeauftragte hierher?“, fragt er.

„Unser Aussehen wird kein Gegenstand des Gesprächs sein“, erwidere ich und verfluche den General. Anscheinend ist es sehr ungewöhnlich, dass zwei Frauen herkommen, erst recht gutaussehende. Darauf hat schon das Verhalten der beiden Offiziere hingedeutet. Eine Warnung wenigstens wäre nicht schlecht gewesen. „Die Tarx ist besorgt über die abnehmende Zahl von Leichen.“

Niasman wartet mit der Antwort, denn nun kommt eine Frau herein und bringt uns den Kaffee.

Erst als sie wieder draußen ist, sagt er: „Es sterben weniger Menschen. Wir haben in den letzten Jahren viel für die Gesundheitsvorsorge getan, denn Krankheiten sind teuer. Als Ergebnis geht die Sterblichkeitsrate langsam, aber stetig zurück.“

Ich nippe an meinem Kaffee. Brühe. Wusste ich doch.

„Nun, die Veränderungen erscheinen uns weder stetig noch langsam. Wir würden uns gerne umsehen.“

„Ich verstehe. Selbstverständlich lasse ich euch ...“

„Zeige uns den Shadar“, unterbreche ich ihn.

Ich sehe ihm an, dass es ihn viel Selbstbeherrschung kostet, keine unangemessene Reaktion zu zeigen. Während ich ihn beobachte, denke ich darüber nach, ob etwas dagegen spricht, ihn hier und jetzt zu töten. Doch mir ist klar, dass Katharina damit nicht einverstanden wäre. Und ich würde eher eine Super-Königin aller Super-Königinnen verärgern als sie. Gerade jetzt. 

Nein, nein. Niasman hat Aufschub bekommen. Und zwar genau solange, bis Katharina sagt, dass er sterben soll.

„Selbstverständlich. Ich sage nur eben Bescheid, dass ich für eine Weile unterwegs bin.“ Er verlässt mit etwas steifem Gang das Büro.

Katharina deutet auf den Kaffee und fragt: „Das kann man trinken?“

„Nicht wirklich. Außerdem trinkst du Kaffee eigentlich mit Milch.“

„Was ist das?“

„Du kennst keine Muttermilch?“

„Ihr tut Muttermilch in das Zeug?! Und ich trinke das auch noch?!“

„Ich habe nur gefragt, ob du Muttermilch kennst. In den Kaffee kommt Milch von Tieren.“

„Noch schlimmer! Womöglich auch noch von Spinnenwürmern!“

Ich erschaudere. Zum Glück können wir das Gespräch nicht weiterführen, denn Niasman kehrt zurück und bittet uns, ihm zu folgen.

Was wir auch tun. Mit Katharinas Hand auf meinem Hintern.

Verflucht!

Da Niasman einige Schritte vor uns geht, berührt sie mit den Lippen fast mein Ohr und sagt: „Ich kann auch nichts dafür, dass dein Po so erregend aussieht in dieser Hose.“

„Du könntest versuchen, dich zu beherrschen“, flüstere ich zurück. „Jetzt weißt du wenigstens, wie es mir erging in den letzten Tagen.“

„Rachsüchtiges Biest!“ Aber sie grinst.

Den Spruch kenne ich doch? Von ihr?

Hat irgendwie etwas Vertrautes. Ich auf Weltrettungsmission, mit einer Katharina, die sich immer mehr so verhält, wie ich es von ihr kenne. In jeder Hinsicht.

Den Shadar kenne ich schon, aber Katharina nicht aus dieser Perspektive. Wir sehen uns also gründlich um. Auch in den Trauerraum, in dem Maroin gestorben ist, gehen wir hinein. Nichts deutet auf die Ereignisse von vor ein paar Tagen hin. 

Ob Niasman weiß, wer ich bin? Falls ja, dann verbirgt er das gut. Sehr gut sogar. Ich könnte ihn nach der Schießerei fragen. Als Matrixbeauftragte können wir davon gehört haben. Andererseits will ich ihn nicht unnötig aufmerksam machen.

Wenig überraschend verschafft uns der Besuch des Shadarbereichs keine neuen Erkenntnisse. In der Leichenhalle gibt es viele Leichen. Ziemlich viele sogar. Die Halle ist lang, über Dutzende, wenn nicht sogar hunderte Meter ziehen sich die Kühlfächer, immer vier übereinander und zehn nebeneinander. Gestorben wird also durchaus noch. Aber nicht genug.

Katharina betrachtet lange die Fächer, bevor sie nickt und die Halle verlässt. Wir folgen ihr schweigend.

Draußen bleibt Niasman stehen und erkundigt sich: „Habt ihr nun gesehen, was ihr sehen wolltet?“

„Hier zumindest“, erwidere ich. „Was ist mit den schwierigen Bezirken?“

„Welche schwierigen Bezirke meint ihr?“

„Zum Beispiel H305.“

Seine Augenlider zucken kurz. Mit diesem Namen hat er offenbar nicht gerechnet. Ob denen gar nicht klar ist, wie viel die Spinnen über sie wissen?

„Wir haben alles unter Kontrolle“, sagt er schließlich.

„Dann dürfte es doch kein Problem sein, uns diesen Bezirk zu zeigen.“

„Selbstverständlich nicht. Erlaubt ihr mir, dass ich eure Führung an jemanden übergebe, der dafür besser geeignet ist?“

Weiß ich nicht. Erlaube ich das? Eigentlich ist es egal. Im Moment geht es vor allem darum, Katharina zu zeigen, wie die Menschen sind. Das ist der Deal. Sie überzeugt sich selbst davon, dass es keine so schlechte Idee ist, wenn die Spinnen die Menschheit stärker an die Kandare nehmen. H305 ist dafür nicht der schlechteste Anfang. Und danach Tlen. Oder nein, Tlen vielleicht lieber zum Schluss. Tlen ist vermutlich nicht steigerungsfähig, sondern der Höhepunkt.

„In Ordnung“, antworte ich daher.

Wir fahren mit einer Bomo zurück in den Bezirk Z7.77.  Als wir aussteigen, werden wir bereits von unserem neuen Führer erwartet: Sana Maruka.

Ich weiß nicht, wer überraschter ist: er oder ich. Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten, doch danach habe ich mich wieder unter Kontrolle. Und ich bin bereit, mit Feuerbällen alles zu vernichten, was uns angreifen will.

Doch es geschieht nichts. Sana scheint allein zu sein, demnach hat Niasman mich nicht erkannt. Es kann natürlich auch sein, dass er uns erkannt hat, aber nicht einmal er es riskiert, Ärger mit den Spinnen zu bekommen, indem er Matrixbeauftragte angreift. Da auch Sana, abgesehen von der ersten Überraschung, so tut, als wüsste er nicht, wer ich bin, ist diese Erklärung vielleicht gar nicht so abwegig.

Und das bedeutet, dass wir aufpassen müssen. Sana weiß zwar nicht, was ich alles kann, aber er weiß sehr wohl, dass ich einige ungewöhnliche Tricks auf Lager habe.

„Das sind die beiden Matrixbeauftragten“, erklärt Niasman. „Sie möchten sich ein wenig umsehen.“

„In Ordnung. Ich zeige euch, was ihr sehen wollt.“

Niasman wendet sich an uns: „Das ist Sana Maruka. Er ist der Leiter des Sicherheitsdienstes von Lomas. Ich denke, er ist genau der Richtige, um euren Wunsch zu erfüllen.“

„Ich bin einverstanden“, erwidere ich. „Er wird uns sicherlich alle Fragen beantworten können und wollen.“

Sanas Augen blitzen kurz auf. Er hat meine Anspielung also verstanden. Gut so. Er soll die Botschaft ja vernehmen.

Niasman verabschiedet sich von uns, dann fragt Sana, was wir sehen möchten.

„H305“, antworte ich ruhig.

„H305? Dort ist doch nichts, bis auf einige ...“

„H305“, wiederhole ich, immer noch ruhig, aber in leicht scharfem Ton.

„Gut. Folgt mir bitte.“

Er betritt an uns vorbei die Bomo. Ich ignoriere Katharinas erstaunten Blick, als ich seiner Aufforderung Folge leiste. Katharina zuckt kaum merklich die Schultern und kommt hinter uns her. Kurz darauf setzt sich die Bomo in Bewegung.

Sana mustert verstohlen Katharina. Das wundert mich nun gar nicht. Mich kennt er ja, aber von Katharina kann er nicht wissen. Und auch wenn ihre radikal kurzen Haare hart wirken, ist ihr Gesicht mit den vollen Lippen und der Stupsnase immer noch sehr weiblich. Von den Rundungen in der roten, relativ engen Uniform mal ganz zu schweigen. Doch ihr Aussehen dürfte selbst für Sana nicht der Hauptgrund seines Erstaunens sein. Die Tatsache, dass mich jemand begleitet, ist schon auffällig genug. Außerdem gehe ich davon aus, dass Sana aufmerksam genug ist, um zu bemerken, wie nahe wir uns stehen. Da er von Loiker und mir weiß, dürfte ihm das zu denken geben. 

„Was möchtet ihr in H305 sehen?“, erkundigt sich Sana.

„Ich möchte mit Baro sprechen.“

Seine Mundwinkel zucken kurz. „Baro ist vor Kurzem bei einem Überfall auf den Sicherheitsdienst erschossen worden.“

Fiona weiß, dass das gelogen ist. Die Matrixbeauftragte nicht. Andererseits weiß Sana, dass ich es weiß, schließlich ging es ja darum, mich zu erwischen.

„Wer hat dann dort das Sagen?“

„Ich habe jemanden eingesetzt, der dort für Ordnung sorgen soll.“

„Aha.“ Ich wende mich ihm zu. „Sana, wir sind unter uns. Und wir wissen beide, dass du ein verdammter Lügner bist. Dein Pech, dass wir im Auftrag der Tarx hier sind und du mit jedem Angriff auf uns einen ernsthaften Zwischenfall riskieren würdest. Aber wenn du uns noch einmal so anlügst, gebe ich dir jeden Grund für so einen Zwischenfall. Kapiert?“

Sana erwidert meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur kurz sieht er zu Katharina.

„Verstanden. Wenn ich allerdings herausfinde, dass ihr gar nicht ...“

„Wir haben mit Sor gesprochen und der Super-Königin“, unterbreche ich ihn. „Sie haben uns geschickt. Das kannst du gerne überprüfen, falls du es nicht sowieso schon getan hast.“

Sein Gesichtsausdruck verrät, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Alles andere hätte mich auch sehr gewundert.

„Das ist übrigens Katharina. Sie gehört zu mir. Katharina, Sana Maruka. Wir hatten bereits das Vergnügen.“

„Das ist nicht zu übersehen“, erwidert Katharina grinsend. „Ihr liebt euch, das steht fest.“

„Oh ja. Er wollte mich foltern lassen. Auf der Flucht vor ihm bin ich am Ende im Spinnennetz gelandet.“

„Oh. Ich verstehe.“ Sie mustert den Riesen. „Schade um ihn. So ein schöner Mann.“

Sana zieht eine Augenbraue hoch. Wieso können das alle großen, mächtigen Männer so gut?

Wir ignorieren es. Zumal die Bomo jetzt ihr Ziel erreicht und wir aussteigen können. Es kommt mir sofort alles vertraut vor. Der Dreck, die vielen, nicht funktionierenden Lampen, die Dunkelheit, gegen welche die wenigen funktionierenden nicht ankommen, der Gestank. Alles wie früher.

„Von Ordnung ist das aber noch weit entfernt“, stelle ich fest.

„Es wird noch eine Weile dauern, bis wir aufgeräumt haben“, gibt Sana zu.

„Eigentlich ist es mir egal. Was ist mit den Menschen in der Kreo?“

„In Baros ehemaligem Hauptquartier?“

„Genau da. Habt ihr wenigstens ein paar am Leben gelassen?“

„Wir haben alle am Leben gelassen, die nicht auf uns geschossen zu haben“, erwidert Sana kühl. „Wir sind keine Monster.“

„Ach, echt jetzt? Da habe ich wohl einen falschen Eindruck von euch.“

„Du hast unsere Leute getötet.“

„Ja, nachdem sie versucht haben, mich zu töten. Oder zu foltern. Du wunderst dich echt, dass ich es nicht gut fand?“

„Nein.“

„Ach ja, wie geht es eigentlich Karui?“

„Gut. Willst du ihn auch sehen?“

„Vielleicht später. Jetzt will ich zur Kreo.“

Sana nickt schweigend und führt uns durch die finsteren Gassen. Waren sie bei meinem letzten Besuch schon nicht überbevölkert, sind sie jetzt geradezu leer. Ich schätze mal, die Bewohner fürchten die ordnenden Aktionen von Sanas Mann. Wahrscheinlich aus gutem Grund.

Die Kreo steht noch und davor zwei Sicherheitsleute. Da sie Sana erkennen und unsere Uniformen sowieso, wagen sie kaum zu atmen, als wir an ihnen vorbei gehen.

„Wohin?“, erkundigt sich Sana, als wir drin stehen.

„Ich will mich nur umsehen. Gibt es eigentlich noch Kämpfe?“

„Nein, diese barbarische Sache haben wir als Erstes abgeschafft.“

Ich erzähle ihm lieber nicht, wie barbarisch Folter ist. Versteht er sowieso nicht. Irgendwann werde ich es ihm zeigen. Und zwar so, dass er es versteht. Wirklich versteht. Er wird es geradezu verinnerlichen. Da kann er der Großvater von Loiker sein, wie er will.

Die Disco funktioniert noch. An der Bar sitzen, neben anderen, zwei Jungs herum, die ich kenne. Sogar sehr gut kenne. Extrem gut kenne. Und sie mich. Sie erkennen mich auch, wenn ich nicht nackt bin.

So wie jetzt.

„Fiona!“, rufen sie wie aus einem Mund und kommen auf uns zu.

Dann erkennen sie Sana und sehen die Uniformen. Das lässt sie abrupt stehenbleiben.

Ich denke kurz darüber nach, mich hinter Katharina zu verstecken. Andererseits, was ist schon dabei? Ich habe sie gefickt, ja. Und? Katharina hat dafür andere gefickt. Jetzt würde ich sie halt nicht mehr ficken, obwohl der Sex mit ihnen echt gut war. Aber mal ehrlich, niemand verschafft mir solche Orgasmen wie Katharina.

Mal ganz abgesehen davon, dass mich mit Katharina sehr viel mehr als nur der Sex verbindet. Mit den beiden Jungs nicht. So nett sie auch sonst sein mögen.

Also gehe ich lächelnd auf sie zu und nehme beide in die Arme. Sie wirken etwas steif dabei, was ich sogar verstehen kann. Und mustern mich misstrauisch.

„Wie geht es euch?“, erkundige ich mich dann.

„Gut. Und dir wohl auch.“

„Ja, das stimmt. Ich möchte mich überzeugen, dass es den Leuten hier an nichts mangelt. Angeblich soll es ja besser werden.“

„Ja, nachdem seine Leute Baro niedergemetzelt haben“, erwidert Jonn düster und deutet auf Sana. „Du und Maroin, ihr seid verschwunden. Ist er im Gefängnis?“

„Nein. Und wenn er dort gelandet wäre, hätte ich ihn bereits rausgeholt. Er … er wurde beim Kampf gegen Godda tödlich getroffen. Es tut mir leid.“

Die Brüder schweigen. Donn wendet sich mit glänzenden Augen ab, doch Jonn hält meinem Blick stand.

„Gegen Godda?“, fragt er schließlich.

„Ja, auf der Flucht vor Sanas Leuten sind wir in Tlen gelandet. Und Godda hat uns an seine Leute verraten. Maroin hat bis zuletzt tapfer gekämpft. Auch wenn wir uns nicht lange gekannt haben, war er ein Freund von mir.“

„Hast du ihn gerächt?“

„Bisher noch nicht. Ich habe unfreiwillig eine Reise nach unten gemacht. Eine lange Geschichte. Jetzt bin ich jedenfalls als Matrixbeauftragte wieder hier. Godda steht auf meiner Liste.“

„Gut. Er sollte leiden.“

Ich denke daran, was er alles in der kurzen Zeit meiner Anwesenheit in Tlen getan hat.

„Oh ja. Das sollte er und das wird er. Ich muss jetzt weiter. Es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten haben.“

„Ja. Wer ist die Frau?“

„Katharina. Sie gehört zu mir.“

Ich sehe ihnen an, dass sie mich verstanden haben. Sie betrachten die Frau, die zu mir gehört, kurz. Dann verabschieden sie sich mit einer Umarmung von mir und gehen zurück an die Bar. Ich zu Katharina und Sana.

„Du scheinst die ja gut zu kennen“, bemerkt Sana. „Sie sind die Brüder von Maroin, der rechten Hand des kriminellen Baro.“

„Baro war kein Engel, aber auch kein Krimineller. Maroin genauso wenig. Und jetzt in die zweite Kreo.“

Ich zeige Katharina die Arena, die offensichtlich nicht mehr genutzt wird. Wir klettern nach oben in Baros Suite. Sana befehle ich, unten zu bleiben und für Beleuchtung zu sorgen.

„Was war das gerade?“, fragt Katharina.

„Die Kurzfassung: Sanas Enkel brachte mich zu ihm, wegen eines Jobs. Stattdessen sollte Sanas Folterknecht aus mir herausholen, wer ich bin und wer mich schickt. Als er mir die Finger abschneiden wollte, reichte es mir. Auf der Flucht landete ich dann hier. Baro war der Fürst hier, und in dieser Arena fanden Kämpfe statt, mit denen er viel Geld verdiente. Nur sein Team war etwas glücklos. Bis ich für ihn kämpfte. Maroin war sein Freund und die rechte Hand, außerdem leider schwul. Aber irgendwann stellte er mir seine beiden Brüder vor, die du gerade gesehen hast. Wir … wir hatten eine interessante Zeit.“

„Ihr hattet zu dritt Sex?“

„Ja.“

„Und Sana kennt dich und hat dich foltern lassen?“

„Ja.“

„Und sein Enkel?“

„Der hat mich nicht foltern lassen“, erwidere ich und mustere kurz den Boden.

„Mit dem hattest du also auch Sex. Mit wem nicht?“

„Ich stand unter Hochspannung und brauchte den Sex, um halbwegs herunterzukommen und nachdenken zu können.“

„Hm.“ Katharina betrachtet nachdenklich die Arena. „Ich schätze, ich habe keinen Grund, darüber empört zu sein, oder?“

„Du neigst zu Eifersucht, aber in diesem Fall grundlos.“

Jetzt lächelt sie, dann küsst sie mich leidenschaftlich. Ihre rechte Hand gerät dabei irgendwie in meine Hose.

„Stimmt, kein Grund“, sagt sie dann grinsend.

„Boah, du Arschloch! Du hast mich jetzt nicht ernsthaft geküsst, um zu testen, ob ich feucht werde?!“

„Das war ganz bestimmt nicht der wichtigste Grund.“

„Sondern?“

„Muss ich das wirklich gesondert erwähnen?“

„Sag es!“

Sie leckt die Finger ihrer rechten Hand ab, dabei sagt sie, den Blick starr auf mich gerichtet: „Ich liebe dich.“

Hm. Das ist ganz sicher keine gewöhnliche Liebeserklärung, besonders romantisch ist sie auch nicht. Aber doch ziemlich glaubwürdig, glaube ich. Vor allem erreicht sie auf diese Weise, dass ich nicht mehr sauer bin.

Dieses berechnende Biest.

Aber ich bin ja rachsüchtig, hat sie zumindest mal behauptet.

„Übrigens, der Enkel von Sana, Loiker, das ist der, für den ich mich rasiert habe“, sage ich lächelnd. Süß lächelnd. Ich weiß ja, wie das aussieht, wenn ich süß lächele. Als Kyo war ich eine Zeit lang gar nicht froh über mein Aussehen, vor allem, als ich mich ständig gegen die Männer wehren musste, in der Zeit, als ich auch mehrmals vergewaltigt wurde. Aber jetzt, jetzt finde ich es gut, dass ich dieses spezielle, süße Lächeln habe.

Katharina starrt mich an. Aber leider ist es nicht dieses Starren: „Am liebsten würde ich dich verprügeln“, sondern eher der Blick: „Ich vernasche dich, jetzt und hier, und zwar sofort!“. Das ist nicht ganz das, was ich beabsichtigt habe. Wobei, eigentlich finde ich es gut, dass ich inzwischen bei Katharina so was auslösen kann. Von ihr geküsst zu werden ist nun einmal schöner, als von ihr zu Boden getreten zu werden.

„Meinst du, Sana wartet geduldig unten?“, fragt sie.

„Das glaube ich leider nicht. Ich habe seine Geduld schon extrem strapaziert, als ich ihm den Befehl erteilt habe, für Licht zu sorgen. Er nimmt normalerweise keine Befehle an, er erteilt sie.“

„Er hat immer wieder auf meine Brüste gestarrt.“

„Das wundert mich nicht. Loiker hat angedeutet, dass er ein ziemlicher Frauenheld ist.“

„Frauenheld? Was ist das denn schon wieder?“

„Einer, der gerne mit vielen Frauen Sex hat.“

„Ja, so wirkt er auf mich. Also gut. Aber wir holen das noch nach.“

Als sie sich zum Ausgang wendet, rufe ich „Warte!“ und halte sie von hinten fest. Meine kleine Rache, als ich die Hand in ihre Hose schiebe. Sie ist feucht, und wie! Ich lecke meine Finger ab, dann gehe ich an ihr vorbei und nach unten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie mich ziemlich fassungslos anstarrt.

Böse Fiona, böse!

Sana ist schon ungeduldig.

„Was macht ihr? Ich habe nicht ewig Zeit!“

„Hast du nicht die Aufgabe, uns herumzuführen, wohin wir wollen? So lange, wie wir wollen?“

Er kommt auf mich zu und bleibt sehr dicht vor mir stehen, sodass ich den Kopf in den Nacken legen muss.

„Übertreibe es nicht, Mädchen. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, Matrixbeauftragte zu werden, aber das macht dich nicht unsterblich.“

„Bist du dir da so sicher?“ Ich lege die Hand auf seine Brust und schiebe ihn von mir weg. „Dieses Imponiergehabe wie ein unerzogener Rüde kannst du bei mir lassen, es wirkt nicht. Am liebsten würde ich mir noch Tlen ansehen, aber ich glaube, das wagst nicht einmal du.“

„Wir würden es alle drei nicht überleben!“, knurrt er.

„Oh, ich habe es schon mal überlebt. Und das weißt du auch.“

Er antwortet nicht. Ich weiß auch so, dass er hinter der Falle gesteckt hat. Dafür wird er noch bezahlen müssen, aber nicht jetzt.

„Zeig uns ein paar Ghettos.“

„Was?“

„Ähnlich heruntergekommene Bezirke wie den hier. Davon gibt es sicherlich noch ein paar.“

Er wirft einen Blick auf Katharina, die hinter mir steht, dann zuckt er die Achseln.

„Meinetwegen. Kommt.“

Wir fahren erst mit der Bomo und steigen dann in eine Magnetbahn um. Katharina beobachtet alles mit großen Augen. Die Prex kennt sie ja, aber das ist jetzt ein gewöhnlicher Zug, eine ganz andere, neue Erfahrung für sie.

Bis er explodiert.


Ich hasse das Sterben. Und das Aufwachen danach auch.

Was ist passiert? Im Moment weiß ich nur, dass ich gerade wieder zum Leben erwache. Das ist diesmal ungewöhnlich schmerzhaft, als hätte etwas meinen Körper zerfetzt. Ich spüre, dass ich auf einer harten Unterlage liege. 

Neben mir befindet sich noch etwas. Weich, ansatzweise warm. Ein Körper, nackt wie meiner.

Langsam erinnere ich mich wieder. Ich drehe den Kopf und sehe Katharina. Ihre Augen sind offen, sie atmet. Auf ihrem Kopf Blut und noch etwas.

Mein rechter Arm ist eingeklemmt. Ich glaube, sie liegt auf ihm. Ich taste mich mit dem anderen Arm ab. Einige Stellen sind sauber und trocken, andere von verkrustetem Blut und was auch immer bedeckt.

Die Explosion. Sie hat uns zumindest teilweise zerfetzt, und Reste unseres alten Körpers bedecken uns.

Na toll.

Ich setze mich auf und sehe mich um. Eine Kammer. In einer ähnlichen war ich schon. Von diesem Raum aus werden die Leichen in den Shadartunnel gekippt. Wir liegen nebeneinander auf einer Bahre, nackt. Um uns herum weitere Reste von uns. Vermutlich sind sie beim Regenerieren abgestoßen worden, wie die alte Haut bei der Entpuppung. Besonders appetitlich sieht es nicht aus.

Scheiß drauf.

Katharina rührt sich auch. Und stöhnt. Ich betrachte ihren Körper, dann entferne ich einige Teile, die sie nicht mehr braucht. Ich glaube, ein Stück Darm ist auch dabei. Und obwohl ich ihren Körper wirklich sehr gut kenne und liebe, ist das ein Teil davon, den ich weder sehen noch berühren möchte.

Bäh!

„Was ist passiert?“, fragt sie und stöhnt erneut. „Ich war wohl tot ...“

„Ich auch. Irgendwas ist explodiert.“

„Explodiert?“

„Zerplatzt. Bumm. Unsere Körper auch zum Teil.“ Ich halte einen weiteren ehemaligen Bestandteil ihres Körpers hoch. „Keine Ahnung, was das ist, aber ich glaube, es war mal in deinem Körper.“

Sie verzieht das Gesicht. „Das ist ja widerlich.“ Sie setzt sich auf. „Wo sind wir überhaupt?“

„Kurz vor dem Shadartunnel.“

„Oh. Ich dachte, Matrixbeauftragte sind unberührbar?“

„Das dachte ich auch. Mir scheint, unser Auftrag wird spannend.“

Sie mustert mich. Meine Augen. Meinen Mund. Meine Brüste. Meinen Bauch. Meine Beine. Und das dazwischen. Ich glaube das einfach nicht.

„Katharina?“

„Ist ja schon gut. Bist du nicht geil?“

„Ich bin gerade erst zu den Lebenden zurückgekehrt, mir tut alles weh. Tut mir leid, da denke nicht einmal ich an Sex.“

„Schade. Mir tut auch alles weh, übrigens. Aber Sex ist eine gute Ablenkung. Vertreibt den Schmerz.“

„Wir holen das nach. Okay?“ Ich gebe ihr einen schnellen Kuss, dann stelle ich die Füße auf dem kalten Boden ab. Dabei versuche ich, über unsere Situation nachzudenken. Inzwischen funktioniert mein Gehirn wieder und ich schaffe es, die Bilder von den letzten Sekunden abzurufen. Sana war aufgestanden und gegangen, um Getränke zu besorgen. Er wusste also, dass gleich etwas passieren wird. Das wiederum bedeutet, es war geplant.

Nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Ich drehe den Kopf um, bis ich Katharina sehen kann. Sie sitzt noch mit angezogenen Beinen auf der Bahre und stützt ihren Kopf mit den Händen ab. Sie scheint ganz ordentliche Schmerzen zu haben. Na ja, sie sind gleich vorbei, wenn der Körper sich vollständig regeneriert hat.

„Kannst du dich erinnern?“, erkundige ich mich. „Sana ist kurz vor der Explosion gegangen.“

„Ja, er wollte Getränke holen.“

„Er hat gewusst, was passieren wird.“ 

Sie blickt hoch. „Sor hat wohl recht.“

„Wie stehst du jetzt dazu, Niasman zu töten? Uns hat er ja nun getötet. Dass das nichts bringt, konnte er ja nicht wissen.“

„Nein, Unsterblichkeit ist hier nicht so verbreitet, glaube ich. Wir sollten ihn uns vornehmen.“

„Sehe ich auch so.“

„Und zuerst brauchen wir Kleidung.“

Ich nicke, dann horche ich auf. Stimmen. Wenn mich nicht alles täuscht, nähern sich zwei Männer. Wir wechseln schnell einen Blick, dann stellen wir uns rechts und links von der Tür auf. Noch wenige Meter, bis sie an der Tür sind.

„Was haben die beiden Hübschen eigentlich verbrochen?“

„Sind beim eigenen Attentat umgekommen. Hübsch und blöd.“

Na warte.

Als die Tür aufgeht, werden wir sofort aktiv. Ich packe den auf meiner Seiten an den kurzen, rotblonden Haaren und knalle seine Nasenwurzel gegen die Kante der Metallbahre. Das gibt ein ziemlich hässliches Geräusch, vermutlich das Letzte, was der hübsche Rotblonde in seinem Leben hört. Zu blöd auch.

Ich sehe nach Katharina. Sie ist auch fertig. Sie hat dem Anderen erst die Luftröhre mit der Handkante zerschmettert und ihm dann mit einer schnellen Bewegung das Genick gebrochen.

Sie sind etwas größer als wir, aber das stellt kein Problem dar. Die Hosen stopfen wir in die Stiefel und die Ärmel werden hochgekrempelt. ID-Karten haben wir nun auch wieder.

Wir legen die beiden auf die Bahre, dann betätige ich den Schalter. Die Tür geht auf, die Bahre fährt an einem Ende hoch und schon sind die beiden fort. 

„Der Vorteil ist, dass sie uns nun für tot halten“, stelle ich fest.

„Wir sollten mit Sor sprechen und ihm sagen, was passiert ist“, erwidert Katharina.

„Im Prinzip eine gute Idee. Aber wie?“

„Hat er nicht gesagt, wir können jedes Telefon nutzen?“

„Ja, aber nur mit den ID-Karten, die wir nicht mehr haben, weil sie auch zerstört wurden, kommen wir direkt zu ihm durch.“

„Hm. Schade.“

„Ich schlage vor, wir nutzen die Gelegenheit, und regeln das auf unsere Weise.“

„Okay. Du bist die Chefin.“

„Wieso bin ich die Chefin? Hä?“

„Weil du dich erinnerst, dich hier auskennst und Dinge weißt, die ich vergessen habe. Dadurch kannst du viel bessere Entscheidungen treffen als ich.“

Das ist wahr. Erstaunlich, wie pragmatisch sie sein kann. Sie war schon immer die Bedachtere von uns beiden, von ihrer Eifersucht und gelegentlichen Ausraster mal abgesehen. Umso besser, dass sie jetzt so praktisch denkt.

„Siehst du es anders?“

„Nein, völlig richtig. Komm, wir besuchen Niasman. Diesmal ohne Vorankündigung.“

Nachdem sie nickt, gehen wir zur Bomo. Es sind einige Trauernde und Mitarbeiter im Shadar, aber in unseren Uniformen fallen wir nicht auf. Zwischendurch entfernt Katharina noch etwas aus meinen Haaren. Sie zeigt es mir zwar, aber ich beschließe, nicht so genau hinzuschauen. Wird wohl ein Teil von meinem Hirn sein. Habe ich eh schon viel zu oft gesehen.

Ich gebe Z7.77 als Ziel an. Die Bomo will daraufhin eine ID haben und gibt sich mit meiner zum Glück zufrieden. Die Tür gleitet zu und die Kabine surrt los. Die Fahrt wird eine Weile dauern.

Katharina lehnt sich gegen die Wand und beobachtet mich.

„Was?“

„Ich habe nur darüber nachgedacht, dass du dich benimmst, als würdest du so was ständig machen.“

„Na ja, mein Leben war nicht langweilig, seitdem ich weiß, dass ich eine Kriegerin bin. Außerdem habe ich eine Menge erlebt, nachdem ich diese Welt betreten habe. Meine ruhigste Zeit war die unten, als wir gewandert sind, und dann in der Prex. Sonst ständig so wie zuletzt.“

„Okay. Und was genau hält dich in diesem Moment davon ab, mich zu küssen?“

Lächelnd trete ich zu ihr und lege die Unterarme auf ihre Schultern. „Erinnerst du dich, wie lästig du es fandest, dass ich dich ständig küssen wollte?“

„Du findest mich lästig?“, fragt sie mit großen Augen.

„Nein. Ich glaube, das könnte niemals passieren. Ich finde es nur lustig, wie sich das geändert hat.“ Ich berühre beim Sprechen inzwischen ihren Mund. „Lustig, aber ausgesprochen hilfreich.“

Sie legt die Hände auf meinen Po und erwidert: „Bist du sicher, dass du hilfreich sagen wolltest?“

„Ja. Es hilft mir dabei, ausgeglichen und entspannt zu bleiben.“

„Ach ja. Dann sollten wir dich jetzt entspannen. Wie findest du das?“

„Sehr gut“, murmele ich und setze es direkt in die Tat um. Zum Glück dauert die Fahrt ja etwas.

Kurz bevor die Bomo die Ankunft verkündet, lösen wir uns voneinander. Katharina grinst wie ein Honigkuchenpferd. Allerdings nur solange, bis sich die Tür öffnet und wir uns Prok und Carch gegenüber sehen.

Ihre Augen weiten sich, die Hände greifen nach den Waffen. Aber wir sind viel schneller, packen die beiden am Hals, halten ihre Handgelenke fest und drücken sie gegen die Wand gegenüber.

Ungünstigerweise sind noch mehr Leute auf dem Korridor. Einige Frauen, die sofort losschreien, jedes dämliche Klischee bestätigend, und drei Bewaffnete.

„Kümmere dich um die beiden!“, rufe ich Katharina zu, dann nehme ich mir die drei vor. 

Sie greifen nach ihren Waffen, doch da habe ich schon meine eigene Pistole in der rechten Hand, die von Prok in der anderen. Die ersten beiden sind tot, bevor sie ihre Waffen auch nur berühren, der Dritte schafft es gerade eben, die Waffe zu ziehen, bevor zwei Kugeln seine Stirn zerfetzen.

Was sind das denn für Kaliber, verfluchte Scheiße?

Ich sehe nach Katharina, die bis dahin ihre Aufgabe problemlos erledigt hat. Prok erstickt gerade an einer akuten Luftröhrenverengung, ausgelöst durch den Schlag Katharinas, wie sie ihn vorhin auch schon angewendet hat, Carchs Kopf wurde einmal um 180 Grad gedreht.

„So sieht es besser aus“, erklärt Katharina, als sie meinen Blick bemerkt.

Ich bin mir nicht sicher, ob Carch und potenzielle Verehrerinnen das auch so sehen würden, wenn es denn dazu kommen könnte, aber nun ist es wohl zu spät. Carchs Körper rutscht gerade an der Wand hinunter, was etwas seltsam aussieht, da er dabei sein Gesicht und den Rücken dagegen drückt.

Ich spüre, dass selbst mein Magen rebellieren möchte, und wende mich ab.

„Los, weg hier!“, rufe ich Katharina zu. Da ich mich darin auskenne, sprinte ich zum nächsten Lüftungsschacht. Die Abdeckung leistet nicht lange Widerstand, sie ist nicht für rohe Kriegerkraft gemacht.

„Das sieht nicht einladend aus“, bemerkt Katharina.

„Ich weiß, aber hier wird es gleich noch weniger einladend sein.“

Ich krieche vor und höre, dass sie mir folgt. Außerdem höre ich die Ankunft der Verstärkung. Nach kurzem Überlegen nehme ich den Schacht nach links. Dort irgendwo muss sich auch das Büro von Niasman befinden. Ich glaube nicht, dass sie damit rechnen, dass wir jetzt noch dahin gehen.

Ich beeile mich, denn sie könnten auf die Idee kommen, hinter uns her zu schießen. Nicht alle sind intelligent genug zu begreifen, dass die Lüftungsanlage empfindlich und lebenswichtig für sie ist.

Dann erreichen wir eine Abzweigung. Hoch oder rechts? Ich entscheide mich für rechts, bis wir schließlich an einer Öffnung ankommen, hinter der ich nichts höre. Sicherheitshalber lausche ich eine Weile, aber da ist nichts. Ich entferne die Abdeckung, diesmal nicht mit brutaler Gewalt. Es macht zwar Lärm, aber nicht viel. 

Während ich sie mit einer Hand festhalte, stecke ich den Kopf durch und sehe mich um. Scheint eine Kammer zu sein mit Vorräten, Reinigungsmitteln und anderen Sachen. Vielleicht Büromaterial.

„Halt meine Beine fest!“, flüstere ich Katharina zu. Danach gleite ich vorwärts aus dem Schacht, bis ich die Abdeckung geräuschlos auf dem Boden abstellen und gegen die Wand lehnen kann. Mit einem Handstand verlasse ich den Schacht vollständig. Katharina folgt mir mit den Füßen voran.

„Wo sind wir?“, fragt sie leise.

„In irgendeiner Kammer. Hier ist nichts Interessantes. Komm, wir schauen mal, wo wir gelandet sind.“

Ich öffne die Tür einen Spalt breit. Aus der Ferne höre ich Lärm, aber in der Nähe ist nichts los. Dafür erkenne ich die Tür zu Niasmans Büro.

„Volltreffer. Da müssen wir hin.“

„Hast du gut gemacht. Ich bin so stolz auf dich.“

„Arschloch.“

„Was denn? Möchtest du nicht gelobt werden?“

„Nicht so.“

„Wie dann? So?“ Dabei greift sie von hinten zwischen meine Beine.

Oh Mann! Wie soll man sich da konzentrieren können?

Ich schließe die Tür und drehe mich um. Sofort nimmt sie mich in die Arme und küsst mich. Ich brauche einige Sekunden, um mich zu befreien, da ich erstens gegen Katharina und zweitens gegen meine eigene Lust ankämpfen muss.

„Was ist los?“, fragt sie schmollend.

„Hör zu. So geht das nicht. Ich liebe dich wirklich und bin so was von scharf auf dich und vor wenigen Tagen hätte ich dir ganz sicher die Kleider vom Leib gerissen. Und ich verspreche dir auch, wir werden bei der nächsten, passenden Gelegenheit hemmungslosen Sex haben. Aber bitte, bitte, bitte! Lass uns jetzt einfach mal auf unsere Aufgabe konzentrieren!“ Ich glaube es einfach nicht, dass ausgerechnet ich ausgerechnet Katharina anflehe, mal nicht an Sex zu denken. Ich glaube es einfach nicht. Und auch sonst würde es niemand glauben, der mich kennt.

Für einen Moment befürchte ich, einen von Katharinas berüchtigten Ausbrüchen provoziert zu haben. Doch am Ende gewinnt ihre Selbstbeherrschung die Oberhand, und sie nickt. „Okay. Aber wir holen das nach!“

„Versprochen, versprochen, versprochen!“ Ich gebe ihr einen hastigen, harmlosen Kuss, ohne Zunge, sonst garantiere ich für nichts, dann drehe ich mich wieder um und öffne die Tür.

Puh. Eine liebestolle Katharina ist ja echt anstrengend.

Wir gelangen unbemerkt in Niasmans Büro. Auch von Niasman unbemerkt, denn er ist nicht da. Aber jemand anderes ist da.

Ein Mann, Ende 30 vielleicht, hellbraune, gescheitelte Haare, sieht aus wie ein Buchhalter. Irgendwie sehr normal. Und erschrocken, den Blick auf die Pistolen gerichtet. Er sitzt am Schreibtisch von Niasman.

„Wer bist du denn?“, erkundige ich mich.

„Mein Name ist Poert Watrer. Wenn ihr den Chef sucht, der wurde in Sicherheit gebracht.“

„Er ist ganz bestimmt nicht unser Chef, aber du hast recht, den suchen wir! Wohin wurde er gebracht?“

Ihm wird gerade klar, dass wir diejenigen sind, vor denen sein Chef in Sicherheit gebracht wurde.

„Tötet ihr mich?“

„Hallo? Hast du meine Frage nicht verstanden? Wer beziehungsweise was bist du überhaupt?“

„Ich bin Niasmans rechte Hand.“

„Na also. Und wo ist der Arm?“

„Wie bitte?“

„Wenn du die rechte Hand bist, ist Niasman der Arm.“ Ich höre Katharina glucksen. „Also, wo ist er?“

Poert, was für ein bescheuerter Name, starrt mich entgeistert an. Er ist meine Witze nicht gewohnt. Darauf kann ich jetzt aber keine Rücksicht nehmen. Ich gehe um den Tisch herum, packe mit der rechten Hand das rechte Ohr und zwinge ihn, aufzustehen. Die Pistole drücke ich dabei in seinen Mund, den er vor Schmerz aufschreiend geöffnet hat.

„Zum letzten Mal: Wo ist Niasman?“

Die Antwort fällt etwas undeutlich aus, also nehme ich die Pistole wieder aus seinem Mund.

„Ich … ich glaube, zu Hause!“

„Zu Hause? So was hat er? Ach, vergiss es. Wie kommen wir dorthin?“

„Das … das ist, wo alle leitenden Angestellten ihre Wohnung haben.“

„Du strapazierst meine Nerven ziemlich arg!“ Ich werfe einen Blick auf Katharina, die offensichtlich Mühe hat, einen Lachanfall zu unterdrücken. „Bezirk?“

„A99.0“, erwidert die rechte Hand.

„Geht doch. Gib mir deine ID!“

Mit zitternden Hände löst er die Karte von seinem Gürtel und reicht sie mir. Eigentlich müssten ich ihn umbringen und verstecken, sonst können wir die ID nicht in Ruhe benutzen. Aber irgendwie habe ich ein Problem damit. Ich bezweifle, dass er zu denen gehört, die etwas von den Plänen seines Chefs wissen. Vielleicht ist er auch nur der beste Schauspieler dieser Welt. Aber dann wiederum verdient er es, zur Belohnung am Leben gelassen zu werden.

Ich lähme ihn mit einer gezielten Berührung, dann wird er mit seinem Gürtel gefesselt und in das angrenzende kleine Bad gesperrt. Zum Schluss stopfe ich noch eine seiner Socken in seinen Mund, mit der anderen binde ich sie fest. Seine Nase bleibt frei, er kann atmen.

„Du liebst ja die Menschen doch“, stellt Katharina fest.

„Du wirst lachen, aber ich hasse das Töten.“

„Das ist in der Tat schwer zu glauben.“

„Sobald du mich in normalen Zeiten erlebst oder dich wieder erinnerst, wirst du es glauben. Komm, wir müssen Niasman suchen.“

„Um ihn zu töten?“

„Was denkst du?“

„Vielleicht sollten wir ihn fragen, was er überhaupt vorhat?“

„Das sowieso. Ich will ihn nicht einfach nur hinrichten.“

„Gut. Dann lass uns gehen.“

Wir kommen ungehindert zur Bomo. Niemand rechnet damit, dass wir vom Büro aus kommen, wir tragen Uniformen und wir gehen an den Sicherheitsleuten vorbei, als wäre das völlig normal. Ich schätze, es gibt noch auch keine zuverlässigen Personenbeschreibungen. Ganz abgesehen davon, dass wir, die Matrixbeauftragen, offiziell tot sind.

Nach Eingabe des Ziels verlangt die Bomo mal wieder die ID-Karte. Scheint das Bonzenviertel zu sein. Zum Glück wird die Karte von Poert Watrer akzeptiert und die Fahrt beginnt. Der Touchscreen zeigt an, dass ein Umstieg nötig sein wird. Umgerechnet werden wir insgesamt gut zwei Stunden unterwegs sein. Ich schätze, Niasman tut sich das nicht jeden Tag an und hat einen zweiten Wohnsitz. Was zugleich auch bedeutet, dass wir möglicherweise das falsche Ziel gewählt haben. Da uns aber kein anderes bekannt ist, machen wir weiter wie geplant.

Nachdem wir in den Zug umgestiegen sind, zu Katharinas großer Begeisterung, suchen wir uns eine ruhige Ecke, von der aus wir den Waggon einsehen und wo wir uns in Ruhe unterhalten können.

Katharina schafft es tatsächlich, sich  zu beherrschen und versucht mich weder zu küssen noch zu berühren. Es fällt ihr schwer, das sehe ich ihr an.

Mir fällt es ja auch schwer, sie nicht zu küssen und zu berühren, insofern kann ich nachempfinden, wie es ihr geht.

„Endlich fahre ich mal in einem Zug!“, stellt sie fest.

„Oh ja, das war sehr wichtig, dass du das auch mal erlebst.“

Sie mustert mich. „Machst du Scherze immer mit einem so ernsten Gesicht?“

„Nein, das gelingt mir viel zu oft nicht.“

„Dann ist ja gut. Übrigens, schade, dass es hier keine Kekse gibt.“

„Ja, das finde ich auch. Die waren echt lecker.“

„Diesmal meinst du es aber ernst?“

„Auf jeden Fall! Die Kekse waren wirklich sehr gut.“

„Okay. Und was machen wir jetzt, bis wir da sind?“

Ich zucke die Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir mal darüber reden, wie wir vorgehen wollen. Ich bin der Meinung, dass wir aus Niasman herausquetschen, was hier gespielt wird, dann erfüllen wir unseren Auftrag und lassen uns von den Spinnen den Ewigen Turm zeigen.“

Katharina mustert mich nachdenklich. „Irgendwie glaube ich dir nicht, dass du wirklich so unberührt bist. Bisher hatte ich eher den Eindruck, dass dir die Menschen schon wichtig sind. Du tötest zwar, ohne zu zögern, aber nicht unnötig. Und darum glaube ich dir nicht, dass es dir egal ist, was mit den Menschen hier geschieht.“

Ich überlege kurz, dann wende ich mich ihr zu. „Du hast recht, Katharina, mir sind die Menschen wirklich nicht egal. In der Welt oben, als Königin Kyo, habe ich viel für die Menschen getan. Mein Mann ist gestorben und ich weiß nicht, ob ich meinen Sohn je wiedersehen werde. In unserem alten Universum habe ich als Kriegerin immer versucht, die Menschen zu beschützen, oft sogar gegen den Willen anderer Krieger. Was hat es mir gebracht? Meine Tochter und mein Mann wurden ermordet. Danach war ich die Auserwählte, und ich wollte wirklich die Menschen retten. Was hat es mir gebracht? Das Universum ist gelöscht, bis auf dich, Sarah und Thomas alle ausgelöscht. Immer, wenn ich versuche, den Menschen zu helfen, passiert etwas Schlimmes. Vielleicht sollte ich einfach mal damit aufhören, den Menschen helfen zu wollen. Ich schaffe das sowieso nicht, stattdessen bringe ich ihnen nur Unheil.“

„Hm“, sagt Katharina. „Wieso glaubst du, dass all das passiert, weil du den Menschen helfen willst? Ich glaube, es passiert eher, obwohl du den Menschen helfen willst. Du kannst nicht jedes Unglück verhindern.“

„Katharina, das gesamte Universum ist ausgelöscht worden, weil ich versagt habe!“

„Pst!“ Sie legt mir einen Zeigefinger auf den Mund. „Nicht so laut. Ich verstehe, dass du deswegen weinst. Und ich erinnere mich ja nicht, was da alles passiert ist. Doch ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das Universum ausgelöscht wurde, weil du versagt hast. Wäre das Universum nicht ausgelöscht worden, wenn du gar nichts getan hättest?“

„Doch“, erwidere ich schniefend und weiß genau, worauf sie hinaus will. Sie hat ja recht, aber ich brauche auch mal Selbstmitleid! Verdammt nochmal!

„Also ging es nur darum, dass du die Möglichkeit hattest, das Universum zu retten. Aus welchen Gründen auch immer, ist dir das nicht gelungen. Aber du bist nicht schuld an der Auslöschung!“

„Weiß ich.“ Mit einem Ärmel wische ich meine Tränen ab. „Eigentlich. Es ist nur … Ach, ich weiß es auch nicht, warum ich gerade so depressiv bin. Irgendwie kotzt mich das echt an mit der Weltrettungsdings … „

„Mission“, sagt Katharina.

„Ja, meinetwegen. Außerdem bist du doof. Das war jetzt doch genau verkehrt herum!“

„Du hast damit angefangen.“

Ich starre sie an und habe gerade eine unglaubliche, fast schmerzhafte Lust, sie zu küssen.

Scheiß drauf!

Ich ziehe ihren Kopf heran und küsse sie wild. Nach einem Moment der Überraschung erwidert sie den Kuss leidenschaftlich. Als sie allerdings die Hand in meine Hose schieben will, halte ich sie fest.

„Nur ein Kuss“, sage ich keuchend. „Tut mir leid, ich konnte mich einfach nicht beherrschen.“

Sie nickt und streicht über mein Gesicht, mit der Hand, die sie gerade noch in meine Hose schieben wollte. „Du hast es gebraucht. Das verstehe ich. Ist okay.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich. Wir haben schließlich eine Mission.“

Ich kann nicht anders, ich muss ihren grinsenden Mund noch einmal küssen. Sie ist einfach phänomenal. Selbst jetzt, ohne Erinnerungen, schafft sie es locker, mich aus meinem Tief zu holen.

„Danke.“

„Das mache ich wohl nicht zum ersten Mal?“

„Nein.“

„Okay. Also zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Was machen wir?“

„Müssen wir etwas tun? Wir könnten einfach nur hier sitzen, die Hände halten und nichts tun.“

„Okay.“

Sie nimmt meine Hand. Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Auch wenn Katharina mich aufgefangen hat, beschäftigt es mich noch, was ich vorhin gesagt habe. Dabei wird mir klar, dass ich mich selbst ganz gut belügen kann. Vielleicht ist es wahr, was ich so oft zu hören kriege, es wären nicht meine wahren Gefühle, die ich so gerne zeige. Aber wie soll ich sie zeigen, wenn sie sich selbst vor mir verstecken? Ich habe als Kind nun einmal gelernt, meine Angst zu verstecken. Die Angst, von meinem Vater abgelehnt zu werden. Das durfte er niemals erfahren. Und sie ist immer noch da. Sie war da in der Beziehung zu James, in der Beziehung zu Askan und selbst zu Katharina habe ich schon gesagt, ich würde alles ertragen, nur ihre Zurückweisung nicht. Alle halten mich für extrovertiert und selbstsicher, denn meine Maske ist perfekt. Ich weiß das. Und ich weiß auch, dass es durchaus einem Teil von mir Spaß macht, so zu sein: laut, aufbrausend, herrisch. Aber es ist eben nur ein Teil von mir. Und dann ist da noch das kleine Kind, das in meinem Traum im Sarg lag, das in einem anderen Traum vor dem Friedhofstor mit den Murmeln spielte und wegen dem die Fee fast verdorrt war. Das kleine Kind, das Angst davor hat, verlassen zu werden. Es beherrscht mich nicht mehr so wie früher, aber es ist noch da. Und manchmal, wie vorhin, streckt es mir die Zunge raus und zeigt mir die Stinkefinger.

Wahrscheinlich döse ich irgendwann ein, denn ich schrecke davon auf, dass Katharina mich anstupst.

„Was … was ist los?“

„Ich glaube, wir sind gleich da.“ Sie zeigt auf die Infotafel, auf der A99 steht.

„Stimmt, in etwa zehn Minuten. Ich glaube, ich bin eingeschlafen.“

„Ja, bist du. Und hast ganz schön gestöhnt und geseufzt. Erst als ich dich in die Arme genommen habe, hast du damit aufgehört.“

„Hm.“

„Hast du das öfter? Das mit De...“

„Depression. Nein, eigentlich nicht. Nur manchmal wird mir alles zu viel.“

„Du musst wohl ziemlich viel aushalten.“ Katharina sieht mich forschend an. „Wie kommt das?“

„Das wüsste ich auch gerne“, erwidere ich achselzuckend. „Vorlaut wie ich bin, habe ich wohl besonders laut gerufen, als die Aufgaben verteilt wurden.“

Sie lacht auf. Ich liebe dieses Lachen.

„Also gut, mein Schatz, dann sei jetzt bitte wieder stark. Ich glaube, wir haben Schweres vor uns.“

„Hast du gerade mein Schatz zu mir gesagt?“, frage ich entgeistert nach.

„Ja. Ist das schlimm?“

„Nein, überhaupt nicht. Aber du hast es hier zum ersten Mal gesagt, früher nanntest du mich oft so.“

„Dann passt es ja.“ Sie lächelt mir zu. „Du siehst aus, als könntest du Aufmunterung gebrauchen.“

„Das ist wohl wahr.“ Ich küsse sie schnell. „Ich liebe dich. Aus vollem Herzen, mit allem, was ich habe.“

Sie stutzt, dann schluckt sie. „Ich liebe dich auch“, erwidert sie leise. „Was es auch immer ist zwischen uns, ich spüre es seit der Sache im Zug, seit dem Traum. Auch ohne Erinnerung daran. Es muss sehr stark sein.“

„Ist es auch. Es hat vieles überstanden. Ich habe keine Ahnung, was es ist, außer, dass es eben Liebe ist. Ich … ich habe es bei sonst niemandem so stark gespürt wie bei dir. Für dich würde ich jederzeit und ohne zu zögern mein Leben opfern.“

Sie schluckt erneut. „Hör lieber auf, sonst bin ich zur Abwechslung mal diejenige, die heult. Außerdem hätte ich etwas dagegen, dass du dich für mich opferst. Schlag dir das gefälligst wieder aus dem Kopf, verstanden?“ Aber sie lächelt, wenn auch nur schwach.

Da wir jetzt ankommen, lösen wir uns voneinander und aus der seltsamen Situation und steigen aus dem Zug. Beim Verlassen des Bahnhofs wird man kontrolliert, aber dank unserer Uniformen kommen wir ungehindert durch. Wir brauchen nicht einmal die ID-Karte dazu.

Multipass, geht mir wieder durch den Kopf. Ich kann mich nur mit Mühe vom Grinsen abhalten.

Die Wohnungen sind ausschließlich über die Bomos erreichbar, und die ID-Karte wird verlangt. Poert scheint eine hohe Sicherheitseinstufung zu haben, seine Karte wird anstandslos akzeptiert. Zum Glück gibt es keine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme wie zum Beispiel einen Iris-Scan. Das wäre unangenehm. Ich möchte dem Guten kein Auge rausschneiden müssen.

Ich bin ja mal gespannt, wie Niasman wohnt. Loikers Appartement war nicht hier, aber möglicherweise hat er hier auch eine Wohnung. 

Was wir dann betreten, als wir die Bomo verlassen, ist mehr als erstaunlich. Wir gelangen in eine große Halle von runder Form. In der Mitte steht ein kleines Wäldchen wie von einer Tropeninsel. Umgeben wird es von einer Wasserwand, die aus einem umgedrehten Brunnen über dem Wäldchen erzeugt wird. Wieso das Wasser am Rand sanft und gleichmäßig nach unten fließt, erschließt sich erst beim zweiten Blick. Dann erst sehe ich die durchsichtige Wand aus Glas oder Plexiglas, die das ganze Gebilde umgibt.

„Wow!“, entfährt es mir. „Den Anblick habe ich in dieser Welt nicht erwartet!“

„Warum nicht?“, fragt eine männliche Stimme. Sie kommt von rechts, aus einem Sessel, Teil einer Sitzgruppe. Der dazu gehörige Mensch sitzt mit dem Rücken zu uns und war bisher nicht zu sehen. Nun dreht er uns den Kopf zu.

„Das sind Pflanzen und brauchen Sonnenlicht“, erwidere ich. „Wo soll das herkommen?“

„Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was Sonnenlicht ist und woher du das weißt. Aber du hast insofern recht, dass diese Pflanzen ein ganz besonderes Licht brauchen. Die Lampen dafür sind sehr teuer und selten.“

UV-Licht, klar. Jetzt verstehe ich auch die besondere Farbe der Anlage. Es wird nicht nur UV-Licht sein, aber zu einem großen Teil ganz sicher.

Der Mann steht jetzt auf und kommt auf uns zu. Er ist schlank, relativ klein und seine blauen Augen erinnern mich sehr an Niasman. Überhaupt erinnern mich seine Gestalt, sein ganzes Auftreten an Niasman. Wenn das nicht sein Sohn ist …

„Was wollt ihr eigentlich hier?“, erkundigt er sich stirnrunzelnd.

„Wir suchen Niasman. Ist er hier?“

„Niasman Kadula? Mein Vater?“

Richtig geraten. Ihn dürfen wir auf keinen Fall entkommen lassen. Ich ziehe meine Pistole und richte sie auf ihn.

„Ja, Niasman Kadula. Wie heißt du?“

Er mustert die Waffe, dann wieder mich.

„Ist das dein Ernst?“

„Oh ja. Dein Vater wollte uns töten lassen, jetzt sind wir angepisst. Also wo ist er?“

„Ihr seid die Matrixbeauftragten“, stellt er fest. Seine Hände befinden sich die ganze Zeit über in den Hosentaschen. „Ihr solltet eigentlich tot sein.“

„Ja, das sollten wir. Manchmal kommt es eben anders. Wo ist Niasman?“

„Nicht hier“, erwidert der Kerl, der für meinen Geschmack viel zu entspannt ist.

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die aufmerksam die Umgebung beobachtet. Sie hat wohl dasselbe Gefühl wie ich.

„Ich glaube, ich habe nicht gefragt, wo er nicht ist.“

Er zuckt die Achseln. „Hört zu, mein Vater ist der wahrscheinlich am meisten gefährdete Mensch von Lomas. Darum steht ihr gerade im Fadenkreuz von etwa einem Dutzend Maschinenpistolen, die alle über eine Fernsteuerung und gleichzeitig abgefeuert werden können. Die Fernsteuerung habe ich in der Hand. Darf ich?“ Als ich nicke, zieht er seine rechte Hand aus der Hosentasche und hält etwas hoch, das durchaus eine Fernsteuerung sein könnte. Ob sie das steuert, was er behauptet, ist allerdings eine andere Frage.

Ich sehe mich um. Möglich wäre es. In etwa drei Meter Höhe zieht sich durchgehend ein Spalt durch die Wand, darin könnten versteckte Waffen untergebracht sein.

„Werden wir schon wieder sterben?“, erkundigt sich Katharina stirnrunzelnd.

„Nein“, antworte ich und schieße. Mit einer Pistole kann ich ziemlich gut umgehen. Wobei es mir sogar egal wäre, wenn der Sohn seine Hand nie wieder nutzen können würde. Aber er hat Glück, ich treffe die Fernbedienung, die in mehreren Teilen zu Boden fliegt.

Er schreit auf und beugt sich nach vorne, seine Hand haltend. Das dürfte ziemlich schmerzhaft gewesen sein.

Ich springe zu ihm und taste ihn nach Waffen und weiteren Überraschungen ab. Eine Pistole hat er noch, sonst scheint er sauber zu sein.

Ich dirigiere ihn zu der Sitzgruppe. „Setz dich!“

Er gehorcht. Dabei hält er immer noch seine Hand fest und starrt mich hasserfüllt an. Jedenfalls wirkt er nicht mehr ganz so entspannt.

„Hast du einen versteckten Alarm ausgelöst? Falls ja, bist du der Erste, der stirbt, wenn jemand hereinkommt.“

„Es wird niemand kommen“, erwidert er mit zusammengebissenen Zähnen. Er wirkt wütend.

„Schön. Dein Name?“

„Krasman Kadula!“

„Ich habe schon wirklich befürchtet, er hätte keinen Namen“, sage ich zu Katharina, die interessiert neben Krasman steht. „Aber wir haben wohl Glück gehabt.“

„Wäre es schlimm, wenn er namenlos sterben würde?“, erkundigt sich Katharina.

„Eigentlich nicht. Du hast recht.“ Ich drücke die Mündung gegen Krasmans Stirn. „Ich frage dich zum letzten Mal: Wo ist Niasman?“

„Ich weiß es nicht genau! Vielleicht im Labor.“

„In was für einem Labor?“

Er mustert mich wütend, dann zuckt er die Achseln. „In seinem Labor. Keine Ahnung, was er dort treibt.“

„Also schön. Bring uns dorthin. Und damit das klar ist: Falls du jemanden warnst, falls du versuchst zu fliehen oder sonst etwas tust, was wir nicht wollen, dann schieße ich dir in den Rücken. Das wird dich nicht töten, aber für den Rest deines Lebens lähmen. Verstanden?“

Er nickt verwirrt.

„Gute Idee“, meint Katharina.

Dem widerspreche ich nicht.

Wir nehmen Krasman zwischen uns, die Waffen weggesteckt. Sonst wäre es zu auffällig. Wir betreten dann die Bomo und lassen Krasman das Ziel eingeben. Er muss es mit seiner ID und einem Passwort freischalten. 

„Und du weißt echt nicht, wozu er ein Labor braucht?“, erkundige ich mich während der Fahrt.

Der Sohn schüttelt den Kopf. „Er ist zuständig für die Energie, da wird er sicher Forschung betreiben müssen.“

Hm. Klingt einleuchtend. Wieso habe ich dann das blöde Gefühl, hier stimmt etwas nicht? Ich beschließe, besonders aufmerksam zu sein. Krasman verhält sich zwar unauffällig, doch er hat vorhin bewiesen, dass er gute Nerven hat. Ich traue ihm durchaus zu, etwas im Schilde zu führen, was nicht gut für uns ist. Zumindest glaubt er das.

Als sich die Tür öffnet, verstärkt sich mein Gefühl sehr. Wir werden nämlich von zwei leicht gekleideten Damen erwartet, die eindeutig am liebsten im Horizontalen arbeiten. Ihre momentane Arbeitskleidung besteht aus hochhackigen Schuhen, schwarzen Strümpfen, Strapsen, durchsichtigen Tangas und BHs, die den Namen gar nicht verdienen. Weder halten sie etwas noch verdecken sie etwas. Sie sind insbesondere durchsichtig und klein.

Mit einem zauberhaften Lächeln kommen sie auf uns zu und halten uns bunte Flyer entgegen.

Ich ignoriere sie und betrachte den Raum hinter ihnen. Es erinnert mich ein wenig an meine Zeit als Lois, denn das hier ist definitiv ein Puff. Auf viele Sitzgruppen verteilt sehe ich Dutzende von Huren. Drei Nackte tanzen auf drei Bühnen um je eine Stange herum etwas Ähnliches wie Poledance.

„Ups“, sagt Katharina, während sie die beiden Damen durchaus neugierig mustert.

Ich wende mich wütend an Krasman: „Wo sind wir hier?“

„Auf dem Weg zum Labor“, erwidert er grinsend.

Ich schlage mit der Faust in seine Magengrube. Das lässt ihn aufstöhnend in die Knie gegen und die beiden Damen zurückspringen. Natürlich aufschreiend. Ich reiße meine Pistole hervor und richte sie auf die beiden. „Ruhe!“

Sie verstummen sofort und starren mich aus angstgeweiteten Augen wie hypnotisierte Kaninchen die Schlange an. Na toll. Wenn mir jemand erzählt hätte, dass ich in einem Puff die Animiermädchen mit einer Pistole bedrohen würde, hätte ich ihn sofort einweisen lassen.

„Ich weiß ja nicht, wie ein Labor aussieht“, bemerkt Katharina, „aber das hier scheint etwas anderes zu sein.“

„Im weitesten Sinne auch ein Labor, aber für diverse Körperflüssigkeiten.“

„Aha“, erwidert sie grinsend. „Und nun?“

Ich betrachte die drei Jungs in schwarzen T-Shirts, schwarzen Cargohosen und Stiefeln, die sich uns nähern. Das sind keine gewöhnlichen Rausschmeißer, vor allem tragen sie auch Waffen. Als sie meine Pistole bemerken, ziehen sie ihre auch und gehen in Stellung.

Ich reiße Krasman hoch und halte ihn vor mir, dabei drücke ich die Pistole gegen seine Schläfe.

„Sag ihnen, sie sollen die Waffen wegwerfen!“, befehle ich ihm.

„Es werden noch mehr kommen, das bringt nichts!“

Statt einer Antwort beiße ich in seinen Hals. Als er aufschreit, setzen sich die drei in Bewegung. Gleichzeitig zieht Katharina mit einer übermenschlichen Geschwindigkeit ihre Pistole und feuert auf die drei. Damit haben sie nicht gerechnet, ganz abgesehen davon, dass sie es mit der Schnelligkeit eines Dämons nicht aufnehmen können. 

Katharina hört mit dem Schießen erst auf, als keiner mehr sich rührt. Dann starrt sie erstaunt ihre Waffe an.

„Dein Körper erinnert sich“, erkläre ich ihr, nachdem ich Krasmans Hals wieder losgelassen habe.

Er presst schreiend die Hand auf die eigentlich harmlose Fleischwunde. Ich drücke die Pistole wieder gegen seine Schläfe, dabei wische ich mit dem Ärmel das Blut von meinem Mund.

„Und was hast du gemacht?“

„Sein Blut getrunken.“

„Ich denke, das machst du nicht bei Menschen?“

„War auch das erste Mal. Mir fiel gerade nichts Besseres ein, um ihn zu überzeugen.“

„Du bist wahnsinnig!“, schreit Krasman.

„Das kann schon sein. Willst du es riskieren, dass ich noch einen Anfall bekomme, oder tust du endlich, was ich dir sage?“

„Ja, ich tue es, verdammt! Und wenn ich jetzt eine Infektion bekomme?“

„Unwahrscheinlich. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass ich nicht rechtzeitig aufhöre und du wegen Blutmangels stirbst. Ist mir schon mal passiert, also reiz mich nicht.“

Er starrt mich fassungslos an.

„Werden noch mehr von denen kommen? Falls ja, ...“

„Da sind sie“, sagt Katharina ruhig und deutet auf eine Gruppe von Männern, die angeschlichen kommen. „Soll ich sie auch erschießen?“

„Das sind zu viele“, erwidere ich. „Stell dich hinter mich.“

Nachdem sie das getan hat, blicke ich mich um. Von den Huren und ihren Freiern ist nichts mehr zu sehen. Auch die beiden Empfangsdamen haben sich davongemacht. Das ist mir auch lieber so, ich will nicht, dass Unbeteiligte verletzt werden. Zumal Katharina anscheinend Gefallen an ihren neuen Möglichkeiten findet.

„Ich hoffe mal für dich, dass denen dein Leben wichtig ist“, bemerke ich zu Krasman.

„Ich bin der Sohn ihres Chefs!“

„Na ja, wenn die drauf sind wie Sana, dann heißt das nichts.“

„Mein Vater ist anders“, erwidert er gepresst. Er scheint zu wissen, was ich meine.

„Wir werden sehen. Sag ihnen, sie sollen abhauen.“

Er zögert kurz, doch als ich ihm meine Zähne zeige, die wahrscheinlich noch blutig sind, ruft er: „Ich bin es, Krasman Kadula! Kommt nicht näher! Geht wieder weg, sonst töten sie mich!“

Das wirkt, die Neuankömmlinge ziehen wieder ab. Vermutlich bleiben sie außerhalb Sichtweite in der Nähe, aber das ist mir im Moment egal.

„So, und jetzt will ich wissen, warum wir hier sind!“

„Weil du wolltest, dass ich euch zum Labor meines Vaters bringe!“

„Ja, aber das ist kein Labor!“

„Es ist aber der Weg zum Labor. Das Vergnügungszentrum ist nur Tarnung. Das heißt, es ist schon echt, aber hauptsächlich existiert es als Tarnung.“

„Als Tarnung für ein Labor? Was soll denn der Scheiß?“

„Es ist ein geheimes Labor“, erwidert er gepresst.

„Ein geheimes Labor? Vor wem soll es denn geheimgehalten werden?“

„Vor allen, die nicht zum Diagadas-Clan gehören.“

„Soll das ein Witz sein? Was machen dann die Leute von Sana hier?“

„Das sind keine Leute des Sicherheitsdienstes, sie tragen zur Tarnung deren Uniformen. Sie gehören zu Mex Lian, einem Freund von mir.“

„Hm. Das hört sich an, als würde hier eine Schweinerei laufen. Dir ist schon klar, dass wir das der Tarx melden werden?“

„Ihr schafft es nicht lebend hier heraus“, sagt er wütend. „Mein Vater wird es verhindern, es steht zu viel auf dem Spiel!“

„Das glaube ich dir sogar. Gilt für uns aber auch. Was ich nicht verstehe: Sana wusste offensichtlich vom Anschlag. Demnach muss er doch eingeweiht sein.“

„Aber nicht in alles. Es war außerdem nicht schwer, ihn zu überreden, dich sterben zu lassen.“

Katharina mustert mich. „Du scheinst ja wirklich beliebt zu sein.“

„Mich kann man nur lieben oder hassen.“

Sie lacht auf. „Eine interessante Sichtweise. Gefällt mir.“ Sie wirft dann einen Blick nach hinten. „Im Übrigen glaube ich, dass wir nicht ewig hier bleiben sollten. Hinter uns die Bomo, vor uns falsche Sicherheitsleute, das ist nicht gut.“

„So sehe ich das auch.“ Ich denke kurz nach. „Trotz allem, ich glaube nicht, dass dein Vater dich opfern würde.“

„Er würde sogar sich selbst opfern für die Sache“, erwidert Krasman. 

Hm. Das gefällt mir nicht. Wenn es überhaupt wahr ist. So ganz für ausgeschlossen halte ich es nicht. Immerhin scheint Niasman einiges an Aufwand zu betreiben, damit möglichst wenige von dem Labor wissen. Zwar gibt es auch die Möglichkeit, dass Krasman uns anlügt und einfach nur in eine Falle locken wollte, doch aus irgendeinem Grund glaube ich ihm. Mein Bauch sagt mir, dass es stimmt. Und dann will ich auf jeden Fall wissen, welchem Zweck das Labor dient.

„Bring uns in das Labor!“, befehle ich ihm.

„Das kann ich nicht. Sie werden es nicht zulassen und uns lieber erschießen als ...“ Er hört auf zu reden, weil ich ihm die Pistolenmündung zwischen die Zähne schiebe, ziemlich unsanft.

„Ich wollte von dir keine Einschätzung der Lage. Deine Freunde sind unser Problem. Du hast nur eine einzige Aufgabe: uns den Weg zu zeigen. Klar? Wenn du willst, kann ich aber vorher noch etwas von deinem Blut trinken. Es wird dir wehtun und mich stärken. Soll ich?“

Krasman schüttelt heftig den Kopf, obwohl er die Pistole im Mund hat.

„Das Blut stärkt dich?“, erkundigt sich Katharina. „Dann sollte ich es vielleicht auch probieren.“

„Das von Vampiren auf jeden Fall. Aber Vampire werden vom Blut normaler Menschen auch gestärkt, insofern würde es mich nicht wundern.“

Aus dem Mund von Krasman dringen unverständliche Laute. Ich ziehe den Lauf aus seinem Mund, allerdings nicht aus Barmherzigkeit, sondern weil ich höre, dass eine Bomo kommt. Sie hat noch nicht angehalten und die Tür ist zu, aber in ein paar Sekunden wird sich das ändern. Katharina hat es auch gehört. Wir richten beide unsere Pistolen auf die Tür. Zum Weglaufen ist es bereits zu spät.

Als sich dann die Tür öffnet, bin ich allerdings geschockt. Mit allem habe ich gerechnet, nur damit nicht.

„Du?!“

„Da bist du wohl überrascht, Mädchen? Mich hast du hier wohl nicht erwartet. Und Verstärkung hast du auch dabei. Hübsch! Wird Spaß machen, mit euch beiden!“

Die Bomo ist voll. Mit Männern, die ihre Maschinenpistolen auf uns richten. Lediglich Godda hat keine Waffe in der Hand.

Katharina starrt ihn erstaunt an. „Wer ist das denn?“

„Einer der Starken.“

„Oh!“ Katharina richtet die Waffe auf Godda und drückt ab. Die Kugel trifft Metall, das kann ich hören. Als Dämon ist Katharina sehr viel schneller als Menschen, aber nicht schnell genug, um alle zu erwischen. Ich packe also Krasman und werfe mich gegen Katharina, nur Sekundenbruchteile, bevor die Maschinenpistolen losbellen. Doch das reicht, um aus den Schussbahnen zu kommen.

Ich fahre herum und schieße auf den Ersten, der die Bomo verlassen will. Katharina folgt meinem Beispiel. Nachdem bereits drei Tote in der Bomotür liegen, werden die anderen vorsichtiger.

Ich packe erneut Krasman, den ich kurz losgelassen hatte. Ihm blieb sowieso nicht genug Zeit, um auch nur zu reagieren, geschweige denn abzuhauen, denn Katharina und ich bewegen uns im Moment mit voller Geschwindigkeit. Also sehr viel schneller als ein gewöhnlicher Mensch.

„Zu der Tür da!“, rufe ich und renne los, mit dem Jungen in der Hand, auf eine Tür zu, die sich links von der Bomo befindet. Dabei schieße ich in die Richtung, in der sich die falschen Sicherheitsleute verstecken, denn sie könnten auf die Idee kommen, das Chaos für ihre Zwecke zu nutzen. Katharina versteht, sie läuft rückwärts und feuert auf die Bomo. Auf diese Weise erreichen wir unverletzt die Tür und werfen sie hinter uns zu.

Dann bleiben wir keuchend stehen.

„Was macht Godda hier?“, frage ich Krasman.

„Ich weiß es nicht“, erwidert der, sichtlich geschockt. Ob von den Ereignissen an sich oder unseren Fähigkeiten, ist mir nicht ganz klar. „Er sollte nicht hier sein!“

„Hm.“

„Ich schwöre, er gehört nicht zu uns! Und wenn er mich in die Finger kriegt, bin ich ein toter Mann! Er würde versuchen, meinen Vater zu erpressen, und der nicht darauf eingehen!“

„Wer ist denn diese Godda überhaupt?“, erkundigt sich Katharina. „Übrigens, wollen wir hier stehenbleiben?“

Ich verneine kopfschüttelnd, während ich mich umsehe. So, wie es aussieht, geht es von hier zu den Arbeitsräumen der Mädchen, aber auch zum Büro. Zu sehen ist niemand. Wundert mich nicht.

Draußen erklingen Schüsse. Anscheinend kämpfen jetzt Goddas Leute gegen die falschen Sicherheitsleute. Das ist ja echt witzig. Irgendwie. Jedenfalls verschafft es uns etwas Freiraum.

„Godda muss euch gefolgt sein!“, sagt Krasman plötzlich.

„Uns?“

„Ja, sonst wüsste ich nicht, wie er hierher kommt!“

Hm. Tatsache ist, dass Godda sich vermutlich sehr für mich interessieren dürfte. Aber warum ist er überhaupt hier, so weit weg von Tlen? Ganz abgesehen von der spannenden Frage: Wie konnte er wissen, dass ich wieder da bin? Irgendetwas ist hier sehr, seht seltsam. Ich habe das dumpfe Gefühl, die Machtverhältnisse in Lomas sind gar nicht so eindeutig, wie ich bisher dachte.

„Die Schüsse kommen näher“, bemerkt Katharina stirnrunzelnd.

„Ja, ich höre es auch. Im Moment habe ich gerade keine gute Idee, wohin wir gehen könnten.“

„Ich schon!“, sagt Krasman. „Ins Labor, den Zugang kennt Godda auf keinen Fall!“

„Aber deine Leute!“

„Die habt ihr so oder so am Hals.“

Ist ein Argument. Entweder hier Godda und die falschen Sicherheitsleute oder im Labor nur die Leute von Niasman. Eine Erhöhung unserer Chancen um 100%. Gar nicht so schwer zu berechnen.

„In Ordnung. Zeig uns den Weg. Ich hoffe, wir müssen nicht wieder nach draußen!“

„Nein. Der Zugang ist in Mex´ Büro. Da lang.“ Er zeigt von der Tür weg. Das ist auf jeden Fall gut. Wohin wir dann kommen, werden wir ja sehen. Viel schlimmer als auf der anderen Seite der Tür kann es ja nicht werden. Hoffe ich jedenfalls.

Wir laufen an einigen Türen vorbei, die einen Spalt breit offen sind und hastig geschlossen werden, als wir uns nähern. Dahin sind also die Mädchen geflüchtet. Sollen schön drin bleiben, ist im Moment am sichersten für sie.

Das Büro ist am Ende des Korridors. Auch hier sind zwei Mädchen, die sich in eine Ecke drücken, als wir ankommen. Ich zeige stumm auf die Tür und sie verschwinden. Katharina macht die Tür hinter ihnen zu, nicht ohne ihnen einen interessierten Blick zuzuwerfen. Sie scheint auf den Geschmack gekommen zu sein. Okay, sie waren hübsch und ihre Arbeitskleidung nicht viel anders als meine damals bei Emily. Also transparent und minimalistisch.

Das Büro sieht normal aus. An einer Wand Monitore, die verschiedene Bereiche des Vergnügungszentrums zeigen, auch einige, die wir noch gar nicht kennen. So wie es aussieht, gibt es weitere Etagen, mit einer Spielsalon, Kino, Bar und noch mehr.

Nur ein Geheimlabor sehe ich nirgendwo.

„Wenn du uns verarscht hast, Krasman ...“

„Habe ich nicht“, erwidert der, dann tritt er zu einem Aktenschrank rechts vom Schreibtisch, öffnet ihn, betätigt darin irgendeinen Mechanismus, woraufhin der Schrank zur Seite gleitet und den Blick auf eine massive Stahltür freigibt. Krasman hält seine Karte an den Scanner und sagt: „Krasman Kadula.“ Vermutlich eine Stimmprobe.

Die Tür schwingt langsam auf. Dahinter erkenne ich einen weiteren Korridor, hell und breit, in der typisch grauen Farbe solcher Einrichtungen. Auf der einen Seite eine lange Fensterfront, auf der anderen Seite einige Türen.

Von draußen erklingen Schritte.

„Beeilt euch!“, ruft Krasman erschrocken.

Die Waffen auf die Bürotür gerichtet, betreten wir das Labor. Auf einen Knopfdruck von Krasman schließt sich die Tür wieder, ich höre, wie der Aktenschrank sich bewegt. Dann nichts mehr. Auf einem Monitor über der Tür sehen wir, wie das Büro gestürmt wird, voran Godda. Mit etwas Glück haben sie keine Ahnung, wo wir sind, wissen nicht einmal, dass wir im Büro waren.

„Knapp gewesen“, bemerkt Katharina.

„Ja, allerdings.“ Ich blicke mich um. „Jetzt will ich es wissen, Krasman. Was geschieht hier?“

Er deutet auf das Fenster. „Dort kann man es sehen.“

Ich packe seinen Arm und ziehe ihn mit.

In dem Raum auf der anderen Seite sieht es aus wie in einem Horrorfilm. Oder Science Fiction. Je nach Vorliebe. Ein wenig erinnert es mich an das Labor der Cuculus. Oder an den Film „Coma“. Oder an viele andere Filme, in denen in überdimensionalen Reagenzgläsern Menschen gezüchtet oder künstlich am Leben gehalten werden.

Diese hier sehen allerdings nicht vollständig wie Menschen aus. Vom Hals abwärts ja, aber sie haben Spinnenköpfe. Das sieht irgendwie gruselig aus.

Ich starre Krasman an. „Was zum Teufel sind das für Wesen?“

„Teufel?“

„Unwichtig. Beantworte meine Frage!“

„Sie sind wie die.“ Krasman deutet nach rechts, wo durch eine Tür sechs dieser Spinnenmenschen treten und sich auf uns stürzen. Kurz überlege ich, Krasman das Genick zu brechen, doch bereits das dauert zu lange. Diese Wesen haben zwar menschliche Körper, zumindest dem Äußeren nach, aber sie sind sehr viel schneller als Menschen. Erschreckend schnell.

Während zwei von ihnen Katharina an den Armen packen und gegen die Scheibe drücken, legen sich die Finger eines dritten um meinen Hals. Ein anderer ergreift meine Hand, die zum Schlag ausholt. Vor Überraschung bin ich langsam, dann spüre ich bereits den Stich im Nacken.

Meine Knie werden augenblicklich weich. Ich sehe noch, dass Katharina bereits auf dem Boden liegt, gleich darauf wird es dunkel.

Oh, mein Kopf! Und dann der zweite Gedanke: Ich habe schon ewig keine Kopfschmerzen mehr gehabt. Okay, nach Saufgelagen in der Mittelalterwelt. Verdammt, was ist mit meiner Hand? Mein Versuch, an meinen schmerzenden Körperteil zu fassen, scheitert kläglich. Ich bin nicht in der Lage, meine Hand zu bewegen.

Mit geschlossenen Augen versuche ich, mich zu orientieren. Ich liege, aber nicht ganz waagrecht. Der Kopf ist höher als die Füße. Diese sind, wie die Hände auch, fixiert.

Irgendwie ist das nicht so gut.

Kurz nachdenken. Was ist eigentlich passiert? Da waren diese Wesen mit Spinnenköpfen. Sowohl in den riesigen Reagenzgläsern als auch im Korridor. Anscheinend hat mich einer von denen gestochen, mit seiner Giftklaue. Oder mit den Giftklauen, Spinnen haben ja zwei.

Verdammt, in was sind wir da hineingeraten?

Ich öffne die Augen. Wenig überraschend befinde ich mich in einem Labor, auf einer Liege festgebunden. Ein zweite Liege steht links von mir, auf dieser liegt Katharina. Sie ist auch gerade dabei, zu sich zu kommen.

„Es freut mich, dass wir unser Gespräch fortsetzen können.“ 

Die Stimme kommt mir bekannt vor. Natürlich, Niasman! Ich verrenke meinen Hals, um ihn zu sehen, denn er steht fast genau hinter mir. Aus dieser Perspektive finde ich ihn unsympathischer als sowieso schon. „Ich denke, nun ist die Lage ausgeglichener.“

Er mustert Katharina, die stöhnend den Kopf bewegt und dann die Augen aufschlägt. Sie starrt wiederum mich an.

„Was ist passiert?“

„Wir sind auf der Schreckensinsel des Dr. Moreau gelandet.“

„Wo?“

„Vergiss es. Niasman sieht noch Gesprächsbedarf.“ Ich deute mit den Augen nach oben, sie folgt dem und entdeckt Niasman. 

„Mach uns los!“, befiehlt sie. „Wir sind Matrixbeauftrage!“

Niasman lächelt sanft. „Um ehrlich zu sein, habe ich inzwischen erhebliche Zweifel daran. Ich kenne keine Matrixbeauftragte, die eine Explosion überleben. Auch die Zeit, die ihr gebraucht habt, um wieder aufzuwachen, ist erstaunlich kurz. Daher werde ich euch … untersuchen lassen, um herauszufinden, was euer Geheimnis ist. Möglicherweise kann ich es für meine Geschöpfe gebrauchen.“

„Diese zweibeinigen Giftspritzer sind deine Geschöpfe?“, erkundige ich mich.

„Nun, ja, das kann man so sagen. Genau genommen sind sie mehr als nur meine Geschöpfe. Doch euch braucht das nicht zu kümmern. Ihr habt in diesem Leben nur noch eine Aufgabe: Ihr dient der Wissenschaft.“

„Mach uns los!“, schreit Katharina und zerrt wild an ihren Fesseln. Völlig wirkungslos.

„Bemühe dich nicht“, sagt Niasman mit seiner unerträglich sanften Stimme. „Diese Fesseln wurden entwickelt, um die Spinnenmenschen zu halten. Sie sind deutlich stärker als gewöhnliche Menschen.“

Ich denke daran, wie sich die Finger des einen Kerls um meinem Hals angefühlt haben. Sie sind definitiv stark, sehr stark. Nicht stärker als wir, zumindest wenn wir nicht vor Überraschung zu verblüfft sind und dann keine Gelegenheit mehr haben zu reagieren.

„Jedenfalls bin ich euch dankbar, dass ihr meinen Sohn aus der Gefahr gerettet habt, in die ihr ihn gebracht habt“, fährt Niasman fort.

Ich höre leises Lachen und entdecke jetzt erst den Erwähnten, der zusammen mit einem dritten Kerl hinter seinem Vater steht. Ich schätze mal, das ist Mex. Jung, groß, kräftig gebaut. Dunkelblond. Der reinste Arier. Es spricht für meine geistige Benommenheit, dass mir solche Vergleiche einfallen. Niasman kann man vermutlich vieles vorwerfen, aber Nationalismus?

Scheiß drauf. Darüber denke ich später nach.

Ich werfe Katharina einen Blick zu, denn sie erwidert. In ihren Augen ist nichts von der Panik zu sehen, die sie gerade vorspielt. Sie geht wohl davon aus, dass ich diese Fesseln locker lösen kann. Ich bin mir dessen nicht so sicher wie sie. Aus welchem Material die Fesseln auch immer gemacht sind, mit roher Gewalt kann ich sie auch nicht sprengen. Es scheint ein Metall zu sein, besser gesagt, irgendeine Metalllegierung, gegen die Stahl wie Butter wirkt.

Ich beschließe, in alte, liebgewonnene Gewohnheiten zu verfallen.

„Fick dich“, sage ich zu Niasman.

„Na, warum denn so ausfallend? Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wer oder was ihr tatsächlich sein könntet. Mir ist bekannt, dass Sana Maruka sich bereits die Zähne an dir ausgebissen hat. Sei versichert, ich habe Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, damit es mir nicht ähnlich ergeht.“

Wenn du wüsstest. Aber noch musst du es nicht erfahren. Es ist ja nicht so, dass ich gar keine Möglichkeiten hätte, uns zu befreien. Aber ich will mich noch in Ruhe mit Niasman unterhalten und jetzt kein Blutbad riskieren.

Niasman geht zur Tür und bittet zwei Herren in Weiß herein. „Diese beiden werden euch nun untersuchen. Leider wird sich nicht vermeiden lassen, dass es euch Schmerzen bereiten wird. Dafür bitte ich bereits jetzt um Entschuldigung. Doch nun habe ich eine Verabredung. Für den Fall, dass wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich euch viel Vergnügen.“

Sadist!

Ich beobachte ihn schweigend beim Rausgehen. Die beiden Jungs folgen ihm grinsend. Katharina verzichtet auf ihr Theater, doch ihr Blick verheißt nichts Gutes. Für Niasman. Ich glaube, ihre Bereitschaft, ihn zu töten, ist gerade auf 100% gestiegen.

Ich mustere die beiden Metzger. Sie bereiten sich pedantisch vor. Hände werden desinfiziert, in Handschuhe gesteckt. Dann noch der Mundschutz übergestreift. Sich umdrehen.

Und erstarren.

Ich mache sie gleichzeitig unschädlich, mit den Handkanten. Dass sie den Schlag gegen den Hals nicht überleben werden, weiß ich und es ist mir irgendwie sogar egal. Es würde mir schwerfallen, für diese beiden Mitleid zu empfinden. Wer mich aufschneiden und ausweiden will, muss damit leben. Oder auch nicht.

Ich erspare mir die Suche nach dem Schlüssel und öffne auch Katharinas Fesseln magisch. Sie packt meinen Kopf und küsst mich leidenschaftlich. Für einen Moment erlaube ich mir den Luxus, den Kuss genauso leidenschaftlich zu erwidern.

Doch dann löse ich mich von ihr. Sie macht einen Schmollmund.

„Hör damit auf!“, sage ich grinsend.

„Okay!“ Sie springt von der Liege. „Hättest du die Dinger nicht auch mit Gewalt aufbekommen?“

„Nein. Sie sind wirklich sehr stark. Aber du hast ja auch gemerkt, dass die Spinnendinger ziemlich viel Kraft haben.“

„Das ist wahr. Ich wäre mit ihnen fertig geworden, aber ich war überrascht und dann war es zu spät.“

„Ging mir auch so. Nun gut. Ich möchte mich auf jeden Fall mit Niasman unterhalten. Hier geschieht etwas, was über das, was uns die Super-Königin erzählt hat, ein wenig hinausgeht.“

„Sieht ganz danach aus.“

„Wie stehst du jetzt dazu, Niasman zu töten?“

„Am liebsten würde ich ihn mit seinen Eingeweiden erwürgen“, erwidert sie grimmig. Ich starre sie entgeistert an. Doch dann fährt sie fort: „Trotzdem bin ich dafür, zu versuchen, ihn zu überzeugen. Die anderen Menschen können nichts dafür. Die Menschen und die Spinnen sind abhängig voneinander.“

„Das stimmt zwar, aber anscheinend ist es ihnen gerade egal.“

„Das glaube ich nicht. Wir sollten es wenigstens versuchen!“ Katharina stellt sich vor mich und legt die Unterarme auf meine Schultern. „Versprich mir, dass wir ihnen die Möglichkeit geben!“

Hm. Katharina überrascht mich grad etwas. Für einen Dämon beweist sie erstaunlich viel Mitgefühl. Natürlich ist sie kein kaltherziges Monster, auch sonst nicht, ich weiß es. Aber der Dämon schwingt immer mit, egal, was sie tut, immer ist etwas Dunkles dabei. Sogar jetzt. Und trotzdem erpresst sie mich geradezu, einem Menschen, der uns ausweiden lassen wollte, noch eine Chance zu geben.

Überraschend.

„Okay“, sage ich schließlich. „Trotzdem müssen wir ihn erst einmal finden.“

„Sollte nicht so schwer sein, er ist ja noch nicht lange weg.“

Ich nicke. „Eigentlich brauchen wir ihn gar nicht zu finden. Er kommt zu uns.“

Sie zieht fragend die linke Augenbraue hoch. „Du hast eine Idee?“

„Klar.. Ideen habe ich immer. Manchmal nicht ganz so gute, aber das ist ein anderes Thema.“

„Aha. Und ist die Idee, die du jetzt hast, eine gute?“

„Sie ist hervorragend, wenn ich das mal in aller Bescheidenheit anmerken darf.“

„Du bist verrückt, weißt du das?“

„Hast es mir oft genug gesagt. Das heißt, früher nanntest du mich durchgeknallt, aber das kommt auf dasselbe hinaus.“

„Oh, ich nenne dich gerne wieder so, wenn es dir gefällt. Du bist durchgeknallt.“

Ich kann nicht anders, ich muss sie einfach küssen, bevor ich ihr meine Idee erkläre. Eigentlich ist sie recht einfach. Aber trotzdem genial.

Eine der Leichen geht in Flammen auf. Für einen Moment brennt sie lichterloh, bevor die Flammen schwächer werden. Ohne Brennstoff ist es gar nicht so einfach, einen Menschen wirklich anzuzünden. Aber für den Effekt reicht es.

„Hast du es gesehen?“, erkundige ich mich.

Niasman nickt. Er wirkt ziemlich bleich. Kein Wunder. Vermutlich hat er zum ersten Mal in seinem Leben gesehen, dass jemand einen Feuerball mit seiner Hand erzeugen kann.

„Ich habe noch mehr davon. Viel mehr. Genug, um das gesamte Labor in Schutt und Asche zu legen, einschließlich deiner Spinnenmenschen. Wenn du magst, zeige ich es dir.“ Ich schieße einen weiteren Feuerball auf die Liege ab, auf der ich aufgewacht bin. Der Bezug fängt sofort Feuer, das Metallgestell natürlich nicht. „Ich habe mit diesem Feuer die Wand einer Prex aufgeschweißt. Sag Bescheid, wenn du überzeugt bist!“

„Halt, warte!“ Ich kann sehen, dass er schwitzt. „Ich glaube dir ja!“

„Echt jetzt? Sogar ohne, dass ich aufgeschnitten wurde?“

„Ja! Das … das tut mir leid!“

„Das tut dir leid? So, so. Ich fürchte, das genügt nicht, dass es dir leid tut.“

„Was verlangt ihr?“

„Wir wollen uns mit dir unterhalten. Ohne dass wieder die netten Spinnenmenschen ihr Gift versprühen. Diesmal wären wir nicht überrascht und selbst wenn sie vielleicht, ich sage, vielleicht, uns überwältigen könnten, was keineswegs sicher ist, würde dabei eine Menge zu Bruch gehen. Besser gesagt, als Asche durch die Luft schweben. Habe ich mich irgendwie deutlich genug ausgedrückt?“

„Ja, das war sehr deutlich. Ihr wollt nur mit mir reden?“

„Erstmal.“

„Und danach?“

„Danach gehen wir alle unsere Wege. Lebend, in einem Stück, unvergiftet, unverbrannt.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Was ist daran nicht zu verstehen? Weißt du nicht, was ein Gespräch ist?“

„Doch, das schon! Aber ihr habt doch den Auftrag, mich zu töten!“

„Wer sagt das? Ach, vergiss es. Ja, das stimmt sogar. Aber wir haben unsere eigenen Vorstellungen darüber, was wir tun und was wir nicht tun. Wir hatten bislang nicht vor, dich zu töten, sondern wollen mit dir reden. Ich gebe zu, nach der Explosion habe ich ernsthaft daran gedacht, dich zu eliminieren. Da war ich ziemlich wütend. Um ehrlich zu sein, ich bin immer noch ziemlich wütend. Und schon wieder. Das ändert aber nichts daran, dass wir uns unterhalten müssen. Ich denke, es geht um viel mehr als nur um unsere Rachegelüste.“

„Das ist wahr. Aber die Super-Königin mag es nicht, wenn man ihre Befehle missachtet.“

„Weißt du, was die Super-Königin mich kann? Kreuzweise am Arsch lecken. Es ist mir so scheißegal, was sie mag und was sie nicht mag! Also, was ist jetzt? Reden oder abbrennen?“

Ich kann ihm ansehen, dass er intensiv nachdenkt. Wundert mich irgendwie gar nicht. Die Ereignisse haben ihn rechts überholt. In mehrfacher Hinsicht. Schon als wir ihn über den Kommunikator angerufen haben, war er sehr überrascht, wähnte er uns doch in einem Zustand, in dem das Telefonieren eher nicht so gut geht. So richtig erschüttert wird ihn meine kleine Demonstration mit dem Feuerball haben. Deswegen habe ich es ja auch gemacht.

Eigentlich war das Schwierigste am Ganzen, den Kommunikator zu finden und in Betrieb zu nehmen. Ich war mir sehr sicher, dass es so was geben muss. Es gibt ja auch Telefone. Und bei dem vorhandenen Stand der Technik mussten sie bereits über Funknetze verfügen.

„Hallo, aufwachen!“, bemerkt Katharina.

„In Ordnung, reden wir“, sagt Niasman etwas zögernd. „Aber an einem neutralen Ort.“

„Den dürfte es hier wohl kaum geben“, erwidere ich. „Aber gut, was schlägst du vor?“

„Wir treffen uns in einem der Züge. In einem, der den Bahnhof in Kürze verlässt.“

„Das klingt irgendwie nicht nach einem neutralen Ort. Auf dem Weg dorthin könnte uns einiges zustoßen. Mal ganz abgesehen davon, dass es einige Stunden dauern dürfte, zum Bahnhof zu gelangen.“

„Einige was?“

„Vergiss es. Ziemlich lange, jedenfalls.“

„Normalerweise ja. Ihr könnt eine Superbomo nutzen.“

„Was ist das denn?“ Anscheinend bietet diese Welt noch weitere Überraschungen.

„Eine … Nur sehr wenige wissen davon. Wir können es uns nicht immer erlauben, Ruls unterwegs zu sein, um von einem Ort zum anderen in Lomas zu gelangen. Deswegen haben wir angefangen, die Superbomos zu bauen. Noch funktionieren nicht alle Strecken, aber vom Labor zum Bahnhof schon. Das sind relativ kleine Bomos, die in evakuierten Röhren fahren. Der Antrieb ist elektromagnetisch. Dadurch sind sie sehr schnell.“

„Hast du das verstanden?“, erkundigt sich Katharina.

Ich nicke. „Also gut. Dennoch vertraue ich dir nicht. Eine von uns wird zum Zug fahren, einsteigen, und dann kommst du dazu. Erst dann wird die Andere, nämlich ich, das Labor auch verlassen.“

„Dann muss ich dir ja vertrauen.“

„Sagen wir es so: Meine Verhandlungsposition ist einfach stärker. Wir machen es entweder so oder dein Labor ist Geschichte. Entscheide du.“

„Schon gut. Wir machen es so.“

Wir einigen uns darauf, dass Niasmans Leute ein mobiles Telefon vor die Tür legen, damit Katharina mit mir reden kann. Ein unbewaffneter Mensch führt Katharina zur Superbomo und begleitet sie bis in den Zug. Dort bezieht sie eine Wohnung, die für Mitglieder der Führungsebenen reserviert ist. Sobald Niasman auch da ist, gibt sie mir ein Zeichen und ich stoße dazu.

Danach warten wir auf das Telefon. Nachdem ich den Kommunikator ausgeschaltet habe, wende ich mich an Katharina, die mich sofort umarmt. Das finde ich grundsätzlich nicht schlimm, allerdings regt ihre Nähe diverse Flüssigkeitsproduktionen an, was im Moment nicht sehr hilfreich ist.

Aber Scheiß drauf. Auch darauf, dass ich ihr vor nicht ganz so langer Zeit noch gesagt habe, sie soll sich zurückhalten, bis wir im Turm sind.

„Wir werden uns trennen“, sagt sie. Beim Sprechen berühren ihre Lippen meinen Mund. Vielleicht hat sie sich vorgenommen, mich wahnsinnig zu machen? Das ist auf jeden Fall der richtige Weg dahin.

„Ja, aber nur für kurz.“

„Nicht kurz genug.“

„Hast du eine bessere Idee?“

„Nicht wirklich. Vertraust du ihm?“

„Eigentlich nicht, aber ich glaube, dass er es diesmal ernst meint. Schon allein wegen des Labors. Ich denke, es ist ihm sehr wichtig.“

„Ja, eindeutig. Er riskiert dafür sogar sein Leben.“

„In jeder Hinsicht, denn es überrascht ihn anscheinend nicht, dass die Spinnen ihn töten lassen wollen.“

„Hast du eine Idee, was das hier soll?“

Ich verneine kopfschüttelnd. „Ich bin mir aber unsicher, ob wir auf der richtigen Seite stehen. Es gibt mir zu denken, dass die Leute bereit sind, dafür zu sterben. Ich glaube, er hätte seinen Sohn wirklich geopfert. Und dazu gehört normalerweise viel Idealismus. Oder jemand wie Godda. Der übrigens auch zu den Feinden gehört. Eigentlich sollte Niasman schon allein deswegen ein Freund sein.“

„Aha. Ich liebe diese Schlussfolgerung.“

„Ich auch. Jedenfalls haben wir wohl einen gemeinsamen Feind, selbst wenn uns das noch nicht zu Freunden macht.“

„Und wer ist eigentlich dieser Godda?“

Ich erzähle in Stichworten von meinen Erlebnissen in Tlen und mit Godda. Die Konzentration darauf ist dank Katharinas Händen auf meinem Hintern nicht ganz einfach. Doch sie hört aufmerksam zu.

„Deswegen hat ihn die Kugel nicht verletzt?“

„Ja, du hast wohl einen künstlichen Teil von ihm getroffen.“

„Ich finde ihn … unangenehm. Angst habe ich nicht vor ihm, aber irgendwie ist er mir unheimlich. Er wirkt so unmenschlich.“

Ich nicke, sage aber nichts dazu, denn jemand klopft gegen die Tür, dann sind Schritte, die sich entfernen, zu hören. Katharina öffnet die Tür und holt unser Geschenk rein, während ich die Gegend sichere. Doch anscheinend meint es Niasman wirklich ernst, denn es ist niemand zu sehen.

Ich erkläre Katharina, wie das Handy funktioniert. Im Grunde genommen ist es nämlich genau das. Über den Touchscreen wird alles gesteuert. Gewählt wird nicht über eine Telefonnummer, sondern über Codes. Der Code für den Kommunikator in unserem Zufluchtsort steht auf eben diesem. Ich mache einen Testanruf, der einwandfrei klappt.

Danach küssen wir uns.

Katharina verlässt mit dem Handy in der Hand den Raum, dessen Tür ich hinter ihr wieder abschließe. Anschließend wähle ich Niasman an, um ihm mitzuteilen, dass Katharina unterwegs ist.

Diese meldet sich kurz darauf. „Bin in dem Superdings. Alles in Ordnung.“

„Das freut mich.“

„Okay, bis nachher.“ Sie ist nicht allein, das merke ich. Vielleicht gut so, ich kann wieder klar denken und benehme mich nicht mehr wie eine frischverliebte Fünfzehnjährige, deren Hormonenhaushalt verrückt spielt.

Etwa eine halbe Stunde später meldet sich Katharina wieder.

„Das ist ja … Das ist … Ich weiß auch nicht! Der Bahnhof ist größer als die Welt unten!“

„Das glaube ich nun nicht“, erwidere ich grinsend.

„Ja, okay. Aber es ist schon ziemlich beeindruckend!“

„Gut. Ich sehe es ja gleich. Ich gebe Niasman Bescheid. Sobald er da ist, meldest du dich wieder und ich gehe auch los.“

„Beeil dich!“

„Hängt ja nicht nur von mir ab ...“ Kopfschüttelnd beende ich das Gespräch und informiere Niasman. Er scheint bereits in der Nähe zu sein, denn höchstens zehn Minuten später ruft Katharina wieder an.

Ich mache mich auf den Weg. Vor den Aufzügen werde ich erwartet. Eine junge Frau begleitet mich ab hier. Scheinbar wahllos nimmt sie eine der Bomos. Die Kabine ist kleiner als sonst, die Steuerung ausschließlich mit ID-Karte und Passwort möglich. Als sie sich in Bewegung setzt, spüre ich deutlich die ungewohnte Beschleunigung.

Die junge Frau, Anfang 20 vielleicht, mit ihren roten Haaren an Siana erinnernd, steht mit unbeteiligter Miene vor der Tür. Während der ganzen Fahrt. Diese dauert ungefähr eine Viertelstunde. Ich schätze, wir legen in der Zeit einige hundert Kilometer zurück. Das ist beeindruckend, keine Frage. In einer evakuierten Röhre aber kein Hexenwerk. Spannender finde ich da schon, wie die es technisch lösen, dass die Luft aus dem Rest der Station nicht in die Röhre gesaugt wird. Beim Aussteigen sehe ich, dass die Tür hermetisch abgeriegelt wird. Die Kabine funktioniert sozusagen als Schleuse.

Raffiniert.

Wir gelangen über eine unscheinbare Tür in den öffentlichen Bereich. Im Grunde genommen eine riesige Halle, größer als etliche Stadions zusammen, mit Hunderten von Bomos. An einer Seite eine Glasfront mit Blick auf den eigentlichen Bahnhof. Ich weiß ja von Omars E-TERM, dass ein Zug etwa 420 Waggons von je 42 Metern hat, also mehr 17 km lang ist. Eine unvorstellbare Größe. Jetzt solche Züge, gleich mehrere, zumindest Teile von ihnen, zu sehen, ist ein Kulturschock. Nun kann ich auch Katharinas Ausruf verstehen.

Im Grunde ist jeder Zug eine Welt für sich. Genauso die Bahnsteige. Kleine Städte mit eigenen Bomos, die von hier oben, wo ich stehe, zu erreichen sind. Bei 17 km Länge läuft niemand zu Fuß. Oder zumindest nur ganz wenige. Aufgrund der gigantischen Anzahl von Zügen in dieser Welt beträgt der durchschnittliche Aufenthalt eines Zuges in jedem Bahnhof umgerechnet etwa 4 Jahre. Da lohnt es sich, dafür ganze Städte mit allem, was dazu gehört, zu bauen.

Ich atme tief durch.

„Können wir jetzt gehen?“, fragt die Rothaarige.

Ich nicke. Wir betreten eine Bomo, die uns zu einem der Züge fährt. Auf der Infotafel sehe ich, dass der Bahnsteig in Abschnitte von etwa 500 Metern eingeteilt ist. Wir steigen im Abschnitt A aus, das ist ganz vorne. Unser Ziel ist der erste Wagen. Der etwa 8 mal 40 Meter große Waggon ist eine einzige Wohneinheit. Vom E-TERM weiß ich, dass manche Wohneinheiten sogar über mehrere Waggons gehen. Doch kein Waggon hat mehr als drei Wohnungen. 

Welchen Albtraum hatten da die Götter eigentlich, als sie diese seltsame Welt sich ausgedacht haben?

Die über 300 qm des ersten Waggons gehören überwiegend zu einem Salon, daneben gibt es zwei Badezimmer, ein Schlafzimmer und eine Küche – alles in der Luxusausführung. Zwar nicht in der Variante aus Tausendundeiner Nacht, denn Gold und Ähnliches sind hier unbekannt. Doch sowohl die Technologie als auch die verarbeiteten Materialien entsprechen dem hiesigen neuesten und teuersten Stand, scheint mir. Vom Look her dominieren Edelstahl und helles Leder.

Auch die Couch, auf der Katharina sitzt, ist hell und sieht aus wie Leder. Vielleicht ist es ja sogar Leder, allerdings frage ich mich, woher es stammen soll. Tiere habe ich hier keine gesehen, mal von der Fauna ganz unten abgesehen. Wenn also Leder, dann aus menschlicher Haut.

Ich hoffe, es ist etwas nicht natürlich Gewachsenes.

Katharina kümmert das alles nicht. Sie ist glücklich. Auf ihrem Schoß steht eine Dose mit den heißgeliebten Keksen.

„Er ist unser Freund.“ Sie deutet auf Niasman, der in einem Sessel rechts von ihr sitzt und sie verwundert beobachtet. „Er hat Kekse!“

Statt einer Antwort betrachte ich kurz die Rothaarige, die in der Tür stehen bleibt, dann setze ich mich neben Katharina, die sofort einen Arm um mich legt, mir erst einen Kuss und dann einen Keks gibt.

„Wer seid ihr eigentlich?!“, fragt Niasman.

„Das ist eine komplizierte Geschichte“, erwidere ich. „Und eigentlich geht es dich auch nichts an.“

„Ihr wurdet von den Spinnen geschickt, um mich zu töten. Daher geht es mich vielleicht doch etwas an.“

„Das kannst du sehen, wie du willst. Darüber wollten wir jedenfalls nicht mit dir reden.“

„Worüber eigentlich? Euer Verhalten ist für Matrixbeauftragte sehr ungewöhnlich.“

„Ja, mag sein. Wir sind keine gewöhnlichen Matrixbeauftragte, aber wir sind Matrixbeauftragte. Die Spinnen machen sich Sorgen, dass die Menschen eigenmächtig den Vertrag aufkündigen und damit alles in dieser Welt einer unnötigen Gefahr aussetzen.“

„Dass wir den Vertrag kündigen?“ Niasman lacht bitter. „Wahr ist, dass wir uns auf das Ende des Vertrags vorbereiten, das stimmt. Allerdings hat das den Grund, dass wir den Spinnen zuvorkommen wollen, weil wir nicht als lebendes Futter für die enden wollen.“

„Hm. Das sind zwei konträre Darstellungen. Und wem sollen wir denn nun glauben?“

„Vielleicht denen, die sind wie ihr?“

„Dann wird es schwierig. Lassen wir das also mal außen vor. Welchen Vorteil hätten die Spinnen denn davon, den Vertrag mit den Menschen aufzukündigen?“

„Mehr Raum. Mehr Möglichkeiten. Mehr Futter.“

„Das gilt umgekehrt aber auch.“

„Nur bedingt. Wir Menschen sind nicht in der Lage, unsere Energie selbst zu produzieren. Die Spinnen sorgen seit jeher dafür, dass wir die dafür notwendige Technologie nicht entwickeln können. Alle Menschen, die in die Matrix gehen und über das notwendige Wissen verfügen, sind für uns verloren. Sie kehren niemals zurück. Mehr noch, eigentlich ist ihnen der Kontakt mit uns verboten.“

„Ich denke, die Matrix ist eine Begegnungsstätte?“

Niasman lächelt. „Haben die Spinnen euch das gesagt? Nein, die Matrix dient dazu, Menschen in das Spinnennetz zu integrieren. Diese Menschen geben damit ihre Individualität, bis zu einem gewissen Grad sogar ihr Menschsein auf. Das gehört zum Vertrag. Die Matrix ist notwendig, um beipielsweise die Züge zu steuern.“

Wie aufs Stichwort setzt sich unser Zug in Bewegung. Katharina und ich wechseln einen Blick.

„Wohin fahren wir?“, erkundige ich mich.

„Zum nächsten Bahnhof. Ich habe absichtlich einen Zug ausgewählt, dessen Abfahrt kurz bevorstand, weil uns so hoffentlich niemand stören wird.“

„Und wie kommst du zurück?“

„Mit einer Prex. Da mache ich mir keine Sorgen. Also, was genau wollt ihr mit mir besprechen?“

Katharina schiebt mir einen Keks in den Mund und sagt, ohne Niasman dabei anzusehen: „Ich habe ein Problem damit, die Menschheit zum Aussterben zu verurteilen. Oder auch nur zu Futter zu machen. Aber was sollen diese Menschen mit Spinnenköpfen?“

„Durch sie werden wir in der Lage sein, uns gegen die Spinnen zu verteidigen. Die Spinnenmenschen können die Spinnenlöcher nutzen.“

„Wo kommen sie her?“ Katharina schaut jetzt Niasman an.

„Die Spinnenmenschen? Sie sind gentechnisch veränderte Menschen. Embryos, die in Reagenzgläsern herangewachsen sind.“

„Herangewachsen?“, hake ich nach. „Wie lange läuft dieses … Projekt schon?“

„Lange“, erwidert Niasman. „Der Vertrag existiert aber sehr viel länger. Vor etwa 20 Ruus erhielten wir eine versteckte Nachricht von Menschen, die in der Matrix leben. Darin warnten sie uns, dass die Spinnen vorhaben, die menschlichen Siedlungen, wie beispielsweise Lomas, in Futterfabriken zu verwandeln. Ihre Absicht sei es, die menschliche Souveränität zu beseitigen. Menschen würden dann nur noch in Zellen herangezüchtet werden, bis sie groß und fett genug sind, um geschlachtet zu werden.“

Woran erinnert mich das bloß? Aber ich spreche es nicht aus, denn weder Katharina noch Niasman könnten etwas damit anfangen. Für einen Moment habe ich den starken Drang, mich achselzuckend abzuwenden und mit den Worten „Dann werdet ihr wenigstens wissen, wie sich das anfühlt“ zu gehen. Ich fürchte allerdings, dass wir für die Spinnen auch nicht mehr als Gourmetessen sind, wenn das stimmt.

„Was denkst du, Fiona?“, erkundigt sich Katharina. „Irgendjemand lügt. Aber wer?“

„Ich frage mich nur, warum die Super-Königin uns geschickt hat. Was hätte sie davon?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, erwidert Niasman. „Natürlich wissen die Spinnen, dass die Menschen sich wehren wollen. Wenn sie einfach in den Siedlungen einmarschieren, käme es zu einem Krieg, der möglicherweise sehr lange dauert. Wenn sie es hingegen schaffen, die Keimzellen des Widerstandes auszuschalten, haben sie ein viel leichteres Spiel.“

„Da ist was dran“, sagt Katharina und schiebt sich den nächsten Keks in den Mund. „Ich tendiere dazu, nicht den Spinnen zu glauben.“

„Du tendierst dazu?“, frage ich amüsiert. Wo hat sie den Begriff den aufgeschnappt? Ganz sicher nicht unten. „Okay, ich auch, ohne dass ich es begründen könnte, außer mit Intuition.“

„Gut.“ Katharina nickt. „Dann sind wir uns also einig.“

„Jetzt mal langsam. Die Super-Königin hat uns versprochen, den Weg zum Ewigen Turm zu zeigen. Was ist mit dir, Niasman? Kannst du das auch versprechen?“

Er sieht verwirrt aus, daher wundert mich seine Antwort nicht. „Ich habe keine Ahnung, was das ist. Wo soll er denn sein?“

„Ich bin durch ihn hierher gekommen, daher weiß ich, dass es irgendwo in Lomas einen Zugang gibt. Ob noch weitere existieren, kann ich nicht sagen.“

Niasman sieht mich nachdenklich an. „Was meinst du mit hierher?“

„In diese Welt.“

„Du bist aus einer anderen Welt?“ Er ist verwundert, aber eher wie jemand, dem gerade gesagt wurde, es gebe Elfen, die er bisher für Märchen hielt. Oder nein, er wirkt wie Mohk, als ich ihm von den Elfen erzählt habe.

„Wir beide“, antworte ich. „Du siehst nur bedingt verwundert aus.“

„Ich habe gehört, dass es andere Welten geben soll, doch ich hielt das für Geschichten. Ich muss gestehen, ich bin mir nicht sicher, was ich glauben soll. Hätte ich nicht gesehen, was du kannst, würde ich dir kein Wort glauben. Aber Menschen, die Feuer mit den bloßen Händen werfen können, gibt es auch nicht. Nicht einmal als Geschichten.“

„Wir sind sogar unsterblich“, bemerkt Katharina kauend. Ihr linker Arm liegt immer noch auf meinen Schultern, die Fingerspitzen streicheln meinen Hals. Ob sie mich wahnsinnig machen will? Dann ist sie auf einem guten Weg.

„Unsterblich?“

Ich nicke. „Okay, eigentlich habe ich dir schon mehr gesagt, als ich sagen wollte. Fakt ist, mir gefällt der Gedanke auch nicht, dass die Menschen dieser Welt nur noch als Spinnenfutter dahinvegetieren sollen. Fakt ist aber auch, dass wir beide nicht hierher gehören. Wir helfen euch unter der Bedingung, dass der Super-Königin nichts geschieht. Jedenfalls solange nicht, bis sie uns den Weg gezeigt hat.“

„Einverstanden“, sagt Niasman.

Daraufhin bleibt der Zug stehen.

„Srega! Was ist passiert?“

Die Rothaarige hat bereits ihr Handy in der Hand und schüttelt den Kopf.

„Ups“, sagt Katharina. „Das war nicht geplant?“

„Das war auf keinen Fall geplant“, erwidert Niasman. „Es würde mich nicht wundern, wenn die Spinnen dahinterstecken.“

„Tun sie nicht“, sagt Srega und kommt näher. „In der Lokomotive wird gekämpft, es scheinen Goddos zu sein. Und weiter hinten werden auch Kämpfe gemeldet, vermutlich ebenfalls Goddos.“

„Warum greift uns Godda an?“, fragt Niasman erstaunt. 

„Wegen mir“, erwidere ich. „Sana will mich haben.Vielmehr wollte er mich haben. Keine Ahnung, ob er insgeheim immer noch daran arbeitet, mich in seine Finger zu kriegen. Zutrauen würde ich es ihm ja. Weiß er von den Spinnenmenschen?“

Niasman schüttelt den Kopf. „Was will er von dir?“

„Ich habe ihn durch Loiker kennengelernt. Er war misstrauisch und wollte mich foltern lassen. Das wiederum gefiel mir nicht und bei den Kämpfen hat er gemerkt, dass ich über einige besondere Fähigkeiten verfüge. Auf meiner Flucht bin ich in Tlen gelandet, also hat er Godda viel Geld für mich versprochen. Und anscheinend ist Godda der Ansicht, dass der Auftrag noch nicht erledigt ist. Es kann aber auch genauso sein, dass er gemerkt hat, dass hier etwas Spannendes läuft. Oder eben beides.“

„Das wäre nicht gut. Godda ist alles egal, außer Godda.“

„Ich weiß“, erwidere ich. „Ich hätte ihn töten sollen. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.“

„Vielleicht bekommst du ja die Gelegenheit schneller, als du denkst“, sagt Srega. „Anscheinend ist er im Zug.“

„Hm. Es gibt doch bestimmt eine Möglichkeit, aus der Lok in die Waggons zu kommen?“

Sie nickt. „Alle Waggons sind miteinander und der Lok verbunden.Über einen Gang, der eine Ebene tiefer verläuft. Da befinden sich auch die Vorratsräume, die ganze Technik. Und eben ein schmaler Korridor, der durch den ganzen Zug verläuft. Viel Platz ist da nicht, ein Kampf dort schwierig.“

„Ich denke, einige Wohnungen erstrecken sich über mehrere Wagen? Die Leute gehen doch bestimmt nicht durch so einen schmalen Gang.“

„Nein, zwischen diesen Waggons gibt es auch eine direkte Verbindung. Aber eben keine durchgehende.“

„Okay“, erwidere ich und nicke. „Wie groß sind denn die Verbindungstüren?“

„So, dass ein erwachsener Mann gut durchpasst, aber keine zwei“, antwortet Srega.

„Dann sollten wir zu der Tür zur Lok.“

„Mex und Krasman sind mit ein paar Leuten bereits dort und warten.“

„Sie sollen nicht in die Lok gehen“, bemerkt Niasman.

„Tun sie nicht, das wäre Selbstmord.“

Wir brechen auf. Katharina nimmt die fast leere Keksdose mit und erntet erstaunte Blicke von Srega und Niasman. Ich grinse ihr zu und bekomme dafür einen Keks in den Mund geschoben. Spätestens jetzt müsste Srega merken, was mit uns ist. Hoffentlich. Ihr Blick verweilte ein bisschen zu oft und zu lange auf Katharinas Brüsten, die unter dem Hemd ganz gut zu erahnen sind. Da wir jetzt kein Eifersuchtsdrama gebrauchen können, tat ich jedes Mal so, als hätte ich nichts gemerkt. 

Srega mustert mich, als sie uns die Tür aufhält. Ich mustere zurück. Mit ihrer Art und der schlanken, durchtrainierten Figur erinnert sie mich eigentlich eher an Oela als an Siana. Hat diese auch so grüne Augen? Ich kann mich nicht erinnern.

Wir nehmen die Diele, durch die wir auch gekommen sind, allerdings nicht bis zum Ausgang. Srega bleibt neben der Wand stehen, und erst jetzt erkenne ich die gut versteckte Tür. Das heißt, sie ist nicht versteckt, sondern einfach nur an die Wand angepasst.

Dahinter wird eine Treppe nach unten sichtbar. Es ist eng, aber ein Mann wie Godda käme noch durch. Jetzt geht Srega vor, ich folge ihr, mir Niasman und Katharina bildet das Schlusslicht.

Hier ist nichts mehr mit Luxus. Die Wände sehen aus wie aus Stahl, glatt und glänzend, aber sauber. Die Lampen sind eingelassen. Sie erinnern mich an LED-Lampen. Auch der Boden klingt metallisch.

Mex, Krasman und drei weitere Männer stehen vor einer verschlossenen Tür. Sie mustern uns, Krasman nachdenklich, Mex unverhohlen wütend.

„Was machen die denn hier?“

„Wo sollten wir denn sonst sein?“, erkundige ich mich.

„In einer Zelle oder im Shadar!“

„Oh, okay. Du magst uns nicht und hast von nichts eine Ahnung. Macht ja nichts. Wir haben einen Deal mit Niasman, dass wir euch gegen die Spinnen helfen.“

„Einen Deal?“, fragt Krasman stirnrunzelnd. „Wozu brauchen wir die beiden?“

„Mit ihren Fähigkeiten können sie uns durchaus nützlich sein.“

„Es wäre besser, sie zu töten“, sagt Mex verächtlich.

„Und wie?“, erkundige ich mich. „Wir sind zufällig beide unsterblich, uns könnt ihr nicht töten. Umgekehrt sieht es anders aus. Du wärst schneller tot, als du blinzeln könntest.“

Als er schnaubt, beschließe ich, die Sache abzukürzen. Katharina kommt mir allerdings zuvor. Während ich noch nur darüber nachdenke, Mex eine Lektion zu erteilen, wird sie bereits aktiv. Sie springt mit voller Geschwindigkeit neben ihn, entwindet ihm die Pistole und drückt sie gegen seine Schläfe.

„Peng“, sagt sie. „Und schon bist du tot. Für immer.“

Sie sichert die Pistole wieder und reicht sie ihm, dann tritt sie neben mich und gibt mir demonstrativ einen Kuss.

Krasman ist der Einzige, der uns bereits so in Aktion erlebt hat. Die anderen starren uns entgeistert an, vor allem Mex, dem der Schreck ins Gesicht geschrieben steht.

„Ich denke, nun können wir uns auf den wahren Feind konzentrieren“, bemerke ich und deute auf die Tür.

Wie zur Bestätigung drückt jemand von der anderen Seite die Klinke herunter und schlägt dann gegen die Tür, als diese nicht daran denkt, sich öffnen zu lassen. Dürfte an dem Schlüssel liegen, der darin steckt. Ewig wird sie das nicht aufhalten.

„Warum sind wir eigentlich nicht durchgegangen?“, fragt Katharina.

„Wir sind nicht genug“, antwortet Srega, die sich als Erste erholt hat. „Die Kameras zeigen, dass etwa 20 Männer drin sind. Also, von Goddas Leuten.“

„Dann sind wir doch genug“, erwidert Katharina.

„Das wussten wir bis gerade aber nicht!“

Ich sehe Niasman an. „Kümmert ihr euch um die Angreifer von hinten, Katharina und ich erledigen diese hier.“

Er braucht nur wenige Sekunden für eine Entscheidung, dann nickt er. „In Ordnung. Mex, du gehst vor!“

„Was?“, erkundigt sich der Angesprochene.

„Das ist ein Befehl!“

Darauf erwidert er nichts mehr. Schweigend drängelt er sich an uns vorbei und übernimmt die Führung. Nach einem letzten Blick auf uns folgt ihm Niasman, sein Sohn schließt sich an. Srega bleibt stehen. Die anderen Männer gehen schweigend mit.

„Was ist denn los?“, frage ich erstaunt.

„Ihr braucht jemanden, der sich hier erstens auskennt und zweitens einen Kommunikator hat“, erklärt sie.

Für einen Moment bin ich versucht, sie nach dem wahren Grund zu fragen. Doch dann müsste ich mir eingestehen, dass sie eigentlich recht hat. Ob es einen weiteren Grund gibt, den sie uns garantiert nicht mitteilen wird, weiß ich nicht einmal.

„Also gut. Aber halte dich hinter uns. Ich gehe vor.“

Sie und Katharina nicken.

Ich trete zu der Tür und lausche. Eher unwahrscheinlich, dass derjenige, der gerade noch einen Wutanfall auf der anderen Seite hatte, sich wieder entfernt hat.

Plötzlich fällt mir etwas ein und ich wende mich an die Rothaarige: „Sag mal, wie viele von Niasmans Leuten sind eigentlich im Zug?“

„Kannst du nicht zählen?“

„Soll das ein Witz sein? Das waren alle?“

„Ja, sicher. Wir haben mit keinem Angriff gerechnet!“

„Und mit wem telefonierst du ständig?“

„Mit der Zentrale. Die haben Zugriff auf die Kameras.“

Hm. Ich frage mich gerade, wie die Bilder übertragen werden. Überhaupt, wie die Telefonie funktioniert. Einiges ist hier sehr gewöhnungsbedürftig für jemanden wie mich. Und ich glaube, ich will mich gar nicht daran gewöhnen, sondern so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Aber zuerst Godda und seine Idioten beseitigen.

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die mich leicht lächelnd und neugierig beobachtet.

„Was?“

„Nichts“, erwidert sie kopfschüttelnd, aber immer noch lächelnd. „Ich finde es interessant, wie du dich verhältst.“

„Aha. Na, dann schau mal gut zu, was ich jetzt mache!“

„Okay.“

Ich wende mich erneut der Tür zu und öffne sie schnell. Schnell genug, um den Kerl, der dahinter steht, zu überraschen. Er hat sein Ohr gegen die Tür gepresst, eine Haltung, die ohne Tür irgendwie witzig aussieht.

Im Moment allerdings kann ich diesen Anblick nicht wirklich genießen und vernichte das beinahe wie ein Stillleben wirkendes Bild. Um Kräfte zu sparen, wende ich keinen Feuerball an, sondern verpasse dem Kerl einen Tritt von unten gegen seine Stirn. Seine vorgebeugte Haltung ist ideal dafür. Der Kopf fliegt so wuchtvoll zurück, dass es ihm das Genick bricht, was deutlich zu hören ist. Noch während er in sich zusammenfällt, greife ich seine Waffe und trete über ihn hinweg.

Da sind noch mehr von seiner Sorte, aufgereiht wie an einer Schnur, maximal zwei nebeneinander, da nicht mehr nebeneinander passen in dem engen Gang. Sie sind so überrascht von den Ereignissen, dass ich zumindest die ersten beiden mühelos erschießen kann. Normalerweise hätte ich dabei ein beschissenes Gefühl, aber da ich sie eindeutig als Starke erkenne und weiß, zu was sie mit den Schwachen fähig sind, wische ich meine moralischen Bedenken mühelos beiseite, während ich ihnen die halben Gesichter wegschieße. Die beiden hinter ihnen nehmen ihr Schicksal nicht mehr ganz so reglos hin, aber das nützt ihnen auch nichts. Einer von ihnen ist eh schon getroffen, erst von der Kugel, die durch den Kopf seines Vordermannes ging, und dann noch vom nachfolgenden Kopfinhalt. Gleich darauf teilt er auch das Schicksal seines Vordermannes, was den Zustand seines Gehirn betrifft.

Der Rest der Truppe, allerdings nicht alle 20, die in der Lok sein sollen, zeigt echte Reaktionen und deutet an, sich aktiv verteidigen zu wollen. Das wiederum will ich nicht und setze nun mehrere Feuerbälle ein, die im engen Korridor für die Jungs verheerende Auswirkungen haben.

Ich gehe einige Schritte wieder zurück, bis ich gegen Srega und Katharina stoße, denn sowohl der Gestank als auch das bestialische Geschrei sind furchtbar. Beidem entkomme ich auf diese Weise nicht, also presse ich Zähne und Lippen zusammen und warte.

Normalerweise kann es locker eine Viertelstunde dauern, bis ein brennender Mensch stirbt, und er kann sich dabei erstaunlich lange auf den Beinen halten. Irgendwann bricht natürlich jeder zusammen und liegt dann auf dem Rücken wie ein Käfer, Arme und Beine angewinkelt.

Meine Feuerbälle sind aber kein normales Feuer. Sie sind heißer, zerstörerischer. Schon nach wenigen Sekunden fällt der Erste um, nach nicht mal einer Minute liegen sie alle auf dem Boden. Ich spüre noch Leben in ihnen, aber sie bewegen sich kaum noch.

Ich halte die Hand vor den Mund, denn ich kann tausendmal mir selbst erzählen, was für Ungeheuer sie waren und moralisch keine Menschen mehr, trotzdem wollen die Kekse wieder nach draußen. Nur mit Mühe kann ich sie wieder nach unten schicken.

Verdammte Scheiße.

„Heftig“, sagt Srega. Sie wirkt blass. „Aber das waren nicht alle.“

„Zählen kann ich auch“, erwidere ich. Dann gehe ich weiter, dabei sorgsam darauf achtend, keine Leiche zu berühren, was gar nicht so einfach ist. Aber irgendwie schaffe ich es.

Hinter den Verkohlten führt eine Treppe nach oben, über die jetzt jemand nach unten kommt. Er will schießen, aber ich bin schneller, wieder mit einem Feuerball. Aufbrüllend wendet er sich trotz der Flammen nach oben, schafft es aber nicht ganz. Nachdem ihn seine Kräfte verlassen, rollt er nach unten. Ich springe über ihn hinweg und renne die Stufen hoch.

Am Ende gibt es eine Tür, ähnlich wie in dem Waggon, in dem wir Niasman getroffen haben. Mit vorgehaltener Pistole nähere ich mich dieser. Eigentlich würde es mich nicht wundern, wenn die anderen hier warten würden, aber sie tun es nicht. Vielleicht haben sie Angst bekommen, was letztlich nicht erstaunlich wäre, denn was sie von unten gehört und gerochen haben, war sicherlich erschreckend, selbst für Hartgesottene.

„Wo sind sie denn?“, fragt Srega erstaunt, als sie neben mir ankommt.

„Wie würdest du denn in der Situation reagieren?“, erwidere ich.

„Keine Ahnung. Es riecht schon ziemlich … beängstigend.“

„Eben.“ Ich will noch weiterreden und absprechen, wie wir vorgehen, aber ihr Handy unterbricht mich, bevor ich den Mund aufmachen kann. Mit einem entschuldigenden Lächeln hält sie es an ihr Ohr.

Doch dann gefriert ihr das Lächeln.

Nicht gut. Gar nicht gut.

„Was ist passiert?“, fragt Katharina, die das anscheinend genauso sieht.

„Ein Zug kommt“, erwidert Srega. „Obwohl keiner kommen dürfte. Es gibt Sicherheitsabstände, die eingehalten werden müssen. Er wird nicht anhalten können!“

„Das werden die Spinnen sein, die ihre Chance sehen, Niasman zu erledigen“, sage ich. „Wie viel Zeit haben wir?“

„Höchstens einen halben Ru, eher weniger.“

Also sechs Minuten, wenn überhaupt. Das ist wirklich nicht viel. Und definitiv zu wenig, um den Zug zu evakuieren.

Verdammte Scheiße!

„Okay, was wird geschehen?“, erkundigt sich Katharina.

„Eine Katastrophe“, antworte ich düster. „Ehrlich gesagt, habe ich keine Erfahrung, was passiert, wenn zwei etwa siebzehn Kilometer lange Züge zusammenstoßen, aber ich weiß, wie normale Zugzusammenstöße ablaufen. Beim Aufprall wird eine Energiewelle durch unseren Zug gehen, bis ganz nach vorne. Solange die Energie stark genug ist, wird sie die Waggons vermutlich zerquetschen und regelrecht von den Schienen explodieren lassen. Ich vermute, bis sie bei uns ankommt, wird sie höchstens die Waggons entgleisen und abstürzen lassen, vielleicht nicht einmal das. Ähnliches wird mit dem auffahrenden Zug passieren, nur mit dem Unterschied, dass dort die hinteren Waggons selber kinetische Energie haben. Das heißt, die Zerstörung wird in dem Zug noch schlimmer sein. Aber in jedem Fall sieht es echt beschissen aus.“

„Du kannst ja einen echt gut aufmuntern“, bemerkt Katharina mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Sag das nicht, sonst glaube ich das noch.“ Ich wende mich an Srega. „Die Leute müssen aus dem Zug springen. Gibt es ein Lautsprechersystem?“

Sie nickt und spricht in ihr Handy.

Ich sehe mich um. Von den Goddos ist nichts zu sehen. Vielleicht haben sie schon vor uns von dem herannahenden Zug erfahren und sind abgehauen. So oder so, ich bin froh, dass wir uns nicht auch noch mit denen herumärgern müssen.

„Sollten wir nicht auch aus dem Zug springen?“, fragt Katharina.

„Doch, aber wir müssen uns auch um Niasman kümmern. Unten werden schnell die Dolgs da sein.“

„Wir können sie nicht alle aufhalten.“

„Ich weiß, und ich werde deswegen gleich kotzen.“

Katharina mustert mich nachdenklich. „Vielleicht besser später, oder?“

Boah!

„War nur metaphorisch gemeint. Kommt, wir versuchen, zu Niasman zu gelangen!“

Die beiden nicken. Wir passieren zunächst die verkohlten Goddos, von denen inzwischen keiner mehr lebt. Danach eilen wir durch den Zug, dem ankommenden entgegen. Bescheuert, eigentlich. Das Blöde ist, neben allem Anderen, wenn wir Pech haben, fallen wir ganz nach unten. Und auch wenn Katharina und ich uns regenerieren würden, hätten wir dennoch ein Problem. Zumindest müssten wir wieder einen Schmetterling finden, der uns netterweise nach oben bringt.

Ich glaube, ich sollte mich lieber darauf konzentrieren, dass wir nicht durch das Netz fallen.

Srega unterhält sich über ihr Telefon mit den anderen. Plötzlich bleibt sie stehen und sagt: „Sie werden jetzt die nächste Tür nehmen und springen. Der Zug ist schneller da als erwartet.“

„In Ordnung. Und die anderen?“

„Bisher gab es keine Durchsage“, erwidert sie.

„Wieso nicht?“

„Keine Ahnung. Ich habe gesagt, dass sie sich darum kümmern sollen.“

„Verfluchte Scheiße! Dann werden gleich eintausend Menschen sterben?“

Katharina legt ihre Hand auf meinen Arm. „Sie haben so oder so schlechte Aussichten.“

Das stimmt natürlich. Aber ich hätte mir gerne eingeredet, dass wir alles in unserer Macht Stehende getan haben. Haben wir letztlich ja auch. Dennoch ist das ein beschissenes Gefühl. Wie gerne hätte ich jetzt meine Fähigkeit, in der Verborgenen Welt einen ganzen Zug in den Händen zu halten, wie damals das abstürzende Flugzeug.

„Ja, du hast recht“, erwidere ich seufzend.

„Und jetzt sollten wir uns beeilen, zur Tür zu kommen“, bemerkt Srega stirnrunzelnd.

Sie darf vorgehen. Oder vielmehr, vorlaufen. Wir müssen erst nach oben, in den öffentlichen Teil des Waggons. Hier gibt es zwei Wohnungen, wie ich es an den Türschildern im Vorbeilaufen sehe. Ich schlage mit der Faust gegen beide Türen, vielleicht bringt es ja was. Obwohl ich in der Tiefe meines Verstandes genau weiß, wie sinnlos das ist, denn selbst wenn sie es nach draußen schaffen, was an sich schon zweifelhaft ist, sind ihre Überlebenschancen im Netz oder gar ganz unten minimal bis gar nicht vorhanden.

Wir erreichen eine Tür, die Srega über den Notfallmechanismus öffnet. Sie fackelt gar nicht lange und springt raus. Katharina folgt ihr, ich mache mal wieder das Schlusslicht. 

Das Spinnennetz schwingt ordentlich. Ich falle durch eine Masche und kann mich gerade noch an einem Faden festhalten. Im nächsten Moment kommt Katharina förmlich angeflogen und packt mein Handgelenk. Sie zieht mich hoch und starrt mich erschrocken an.

„Was machst du?“, ruft sie.

„Ich wollte mich retten lassen, nur von dir!“, erwidere ich. „Wieso schwingt das Netz denn so?“

Katharina deutet nach oben. Dann sehe ich es auch. Wir sind nicht zu früh aus dem Zug gesprungen. Die Welle ist da. Weiter hinten scheint es zu brennen, da sind Wagen aus den Schienen gesprungen und ins Netz gefallen. Die Wagen über uns machen auch einen Satz, aber sie würden im Gleis bleiben, wenn die Lok nicht wäre. Sie entgleist, nachdem nur der hintere Teil von ihr nach oben geht. Da dieser Teil mit dem ersten Waggon verbunden ist, verkeilen sich Lok und Wagen miteinander, und das führt dazu, dass beide von den Schienen springen.

Und langsam, wie in Zeitlupe, nach unten fallen. Zuerst sieht es gar so aus, als würden sie oben bleiben, sie hängen nur etwas über dem Abgrund neben dem Gleis. Doch entweder durch ihr Gewicht oder weil immer noch Energiewellen durch den Zug wandern, beginnt die Lok irgendwann zu rutschen. Sie wird den ersten Wagen mitreißen, dieser den zweiten und irgendwann wird es auch den erwischen, unter dem wir uns befinden.

Nicht gut.

„Weg hier!“, schreie ich.

Wir rennen los. Zumindest soweit es die Umstände zulassen, denn auf dem nach wie vor heftig schwingenden Netz ist das Laufen eine echte Herausforderung. Oft laufen wir eher auf allen vieren als auf den Beinen. Die drohende Gefahr wirkt allerdings sehr motivierend, alle verfügbaren Kräfte zu mobilisieren. Unter dem Aspekt ist es erstaunlich, wie gut Srega mithalten kann.

Als die Lok auftrifft, hat sich das Spinnennetz bereits beruhigt. Mit der Lok kommt der erste Waggon, dann der nächste. Und so geht es weiter, immer mehr Wagen fallen nach unten, selbst die, welche nach dem Zusammenstoß noch auf den Schienen geblieben sind, werden jetzt nach unten gezogen. Gleich an einer langen Kette aufgereihten Perlen kommen sie herunter. Wir sehen es nicht, aber höchstwahrscheinlich liegt bald der gesamte Zug unten. Zeugen davon sind die aufflackernden Feuerherde, die sich in der Ferne verlieren.

Wir haben es jedenfalls geschafft. Keuchend stehen wir in sicherer Entfernung und beobachten ziemlich fassungslos das Geschehen.

„Hat es das schon mal gegeben?“, erkundige ich mich.

Srega schüttelt den Kopf. Es ist hell geworden, nicht weit von uns entfernt ist auch ein Feuer ausgebrochen. Schreie sind zu hören. Und Schüsse.

„Funktioniert dein Telefon noch?“ Ich zeige auf Sregas Hand, in der sie das Gerät festhält. Sie nimmt es ans Ohr, dann schüttelt sie erneut den Kopf.

„Wir müssen Niasman finden“, bemerkt Katharina.

„Wir sollten da lang gehen“, erwidere ich und deute in die Richtung, in der sich der heruntergestürzte Zug in Rauchschwaden verliert.

Wir marschieren los. Das Spinnennetz bewegt sich kaum noch, jetzt kommen wir auf den dicken Fäden gut voran. Es sind die ersten Dolgs aufgetaucht, aber sie beschäftigen sich nicht mit uns, sondern mit dem Zug. An einigen Stellen krabbeln Menschen aus den Wagen und werden von den Spinnen in Empfang genommen. Es kostet mich viel Selbstbeherrschung, nicht hinzurennen, wenn mal wieder ein Dolg seine Arbeit verrichtet, untermalt vom ersterbenden Todesschrei seines Opfers. Doch es sind eindeutig zu viele, ich könnte höchstens Einzelne retten. Und letztlich nichts bewirken, außer auf uns aufmerksam zu machen.

Dann entdecken wir Niasman, Krasman, Mex und einige ihrer Männer. Sie haben es bereits geschafft, die Aufmerksamkeit der Dolgs auf sich zu lenken und leisten erbitterten Widerstand mit ihren Waffen. Auf Dauer werden sie mit ihnen die Spinnen nicht auf Abstand halten können. Die Kugeln durchdringen die dicke Haut der Achtbeiner nicht, nur Treffer in die Augen oder in den Mund bewirken etwas.

Wir laufen auf sie zu. Ich schicke einige Feuerbälle auf die Reise, vor allem, um die Dolgs abzulenken. Ich ziele absichtlich zu hoch, um niemanden von den Menschen zu treffen. Doch das reicht schon, dass einige Dolgs sich uns zuwenden.

Sowohl Katharina als auch Srega haben zwei Pistolen, die sie beide nutzen, während wir in einer Dreierreihe auf die ankommen Dolgs zurennen. Jetzt kann ich auch genauer zielen. Dabei wird mir klar, dass es schlecht aussieht.

Für uns.

Es sind einfach viel zu viele. Und es kommen immer noch neue hinzu. Zwar sind meine Feuerbälle tödlich für sie, und auch Katharina und Srega erledigen einige von ihnen, aber für jede getötete Spinne kommen zwei dazu.

Niasman und die anderen schaffen es irgendwie, an den Dolgs vorbei zu uns zu stoßen. Jedenfalls die meisten. Mex und einer seiner Männer werden dabei von Dolgs erwischt. Mex schafft es schließlich, hat aber nur noch einen Arm, der andere fällt durch eine Masche nach unten. Aus dem Stumpf spritzt Blut.

Das erinnert mich daran, wie ich zusehen musste, als meine Leute bei meiner ersten Begegnung mit den Sandmenschen zerfetzt wurden, im Schloss von Barka.

„Hey! Träumst du?!“

Ich zucke zusammen. Katharina stößt mich zur Seite und feuert eine Salve in die Augen des Dolgs, der gerade vorhatte, die Beißklauen in mich zu jagen. Dann wendet sie sich an mich: „Was ist denn los?“

Ich schüttele mich. „Tut mir leid, ich wurde nur an etwas Unangenehmes erinnert. Bin wieder da.“

„Das ist auch gut so, wir brauchen dich!“

Ich nicke, dann wende ich mich an die anderen. Mex´ Schulter wird gerade von Krasman verbunden. Ich bezweifle, dass es der Dunkelblonde noch lange machen wird. Der Schmerz und der Blutverlust setzen ihm ordentlich zu. Im flackernden Licht der Brände sieht er besonders gespenstisch aus.

„Was machen wir jetzt?“, fragt Niasman.

„Wir versuchen, uns zu dem Prex-Bahnhof durchzuschlagen“, erwidere ich. „Das dürfte unsere beste Chance sein.“

„Stimmt“, sagt Srega. „Blöderweise müssen wir dazu am Zug vorbei.“

Damit hat sie recht, denn wir müssen zurück. Der nächste Bahnhof in der anderen Richtung dürfte zu Fuß mindestens ein paar Jahrhunderte entfernt sein. Wir werden schon Stunden brauchen, um an den beiden Zügen vorbeizukommen.

Hilft aber alles nichts, hier stehenzubleiben ist nämlich die schlechteste aller vorstellbaren Alternativen. Und ich habe keine Lust, in dieser Welt in diesem Universum zu verrotten. Wenn ich schon hier sterben müsste, dann gefälligst in Marbutan.

Wir marschieren los, immer in einiger Entfernung von den Resten des Zuges. Dort wimmelt es inzwischen nur so von Dolgs, und die Schmerzensschreie der Menschen zeugen davon, dass sie nicht zimperlich sind.

Scheiße.

„Alles okay?“, fragt Katharina.

„Nein, nicht wirklich“, erwidere ich. 

Ich beobachte Mex, der von Krasman gestützt wird. Sein Verband ist blutdurchtränkt. 

Doch dann wird meine Aufmerksamkeit von zwei Dolgs beansprucht, die uns entdeckt haben. Es gefällt mir nicht, sie mit Feuerbällen töten zu müssen, aber mir bleibt wohl kaum eine Alternative. Und wie befürchtet, werden wir dadurch von weiteren Dolgs entdeckt.

Ich halte sie mit Feuerbällen auf Abstand, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich zu müde sein werde und sie uns holen können. Katharina und Srega sparen sich ihre Kugeln für diese Zeit auf, aber uns allen ist klar, wie das Spiel enden wird.

Plötzlich ruft Niasman: „Da!“

Und als wir in die Richtung schauen, in die er zeigt, sehen wir die Verstärkung. Für die Dolgs, nicht für uns. Zwei Traggos.

Katharina stöhnt auf.

„Wo kommen die denn auf einmal her?“, erkundige ich mich, eher rhetorisch.

„Aus dem Nichts! Sie waren einfach plötzlich da!“ Niasman wirkt panisch. „Da sind Traggos, Spinnenkrieger!“

„Ja, wir kennen sie schon“, erwidert Katharina knurrend.

Ich schieße auf die beiden einige Feuerbälle ab, die sie treffen und verlangsamen, aber nicht aufhalten. Jetzt wird es eng. Und ich spüre die Müdigkeit. Das Spiel mit dem Feuer geht ziemlich an die Substanz. Noch mehr an die Substanz geht allerdings die Aussichtslosigkeit der Lage. Auch wenn ich weiß, dass Katharina und ich die Scheiße hier irgendwie überleben werden, ist das kein echter Trost, da ich ebenso weiß, welches Schicksal unseren Begleitern blüht.

„Kümmert euch um die Dolgs!“, rufe ich Katharina und Srega zu. 

Bevor sie etwas erwidern können, laufe ich auf die Traggos zu. Ich schieße noch nicht, um Kräfte zu sparen. Zumal das Rennen auf dem Netz einiges an Konzentration erfordert, denn es schwingt immer noch, wenn auch schon längst nicht mehr so heftig wie vorhin. Außerdem ist das Balancieren auf den dicken Fäden generell eine Aufgabe, die Aufmerksamkeit erfordert.

Hinter mir erklingen Schmerzensschreie. Als ich zurückblicke, sehe ich, wie Dolgs, die in sehr kurzer Zeit sehr nahe an die anderen herangekommen sind, Srega in zwei Stücke reißen. Kurz darauf werden sie zwar von der wütenden Katharina kampfunfähig gemacht, aber für Srega ist es wohl zu spät.

Ich wende mich wieder den Traggos zu, die nun  vor mir stehen. Berühren könnte ich sie nicht, aber sie füllen einen großen Teil meines Blickfelds aus.

„Lasst uns in Ruhe“, sage ich, so ruhig, wie ich kann.

„Wir wollen Niasman“, erwidern sie. Eigentlich spricht wohl nur eine der beiden Spinnen, aber ich kann nicht erkennen, welche. „Gib sie uns und die anderen dürfen gehen.“

„So sah der Deal aber nicht aus!“

„Der Deal gilt nicht mehr. Wenn wir Niasman nicht bekommen, töten wir euch alle.“

„Dann versucht es doch!“ Was erlauben die sich eigentlich? Der Deal gilt nicht mehr? Okay, auch wir haben nicht mehr vor, uns daran zu halten, aber dafür gibt es gute Gründe, unter anderem, dass die Super-Königin anscheinend nie die Absicht hatte, ihren Teil einzuhalten.

Ich reiße die Hände hoch und schieße auf beide je einen Feuerball ab. Aus dieser Entfernung treffe ich mühelos die Köpfe. Anscheinend haben sie damit nicht gerechnet, warum auch immer. 

Ich verzichte darauf, ihren Todeskampf zu beobachten, zumal ihre Schmerzensschreie aus dieser Nähe fast meinen Kopf sprengen. Ich laufe wieder auf meine Leute zu, die von immer mehr Dolgs bedrängt werden. Katharina wehrt sich mit verzweifelter Wut, aber nur noch sie, Niasman und Krasman sind am Leben.

Kurz bevor ich bei ihnen bin, fallen plötzlich Leute von oben. Aus dem Nichts.

Spinnenmenschen!

Sie haben Waffen und sie sind unglaublich schnell. Innerhalb höchstens einer Minute haben sie alle Dolgs in unserer Nähe erledigt. Hilfreich sind dabei die Feuerbälle, mit denen ich mich beteilige und die mich ziemlich viel Kraft kosten, und ihre Maschinenpistolen, die anders sind als jene, die ich bisher in dieser Welt gesehen habe. Sie durchdringen mühelos die dicke Haut der Spinnen.

Lange dürfte unsere Verschnaufpause aber nicht währen, bald wird der Nachschub da sein. Das ist wohl den Spinnenmenschen auch klar, denn sie nehmen Niasman und Krasman, dann schießen sie Spinnenfäden nach oben, die scheinbar im Nichts festkleben und ziehen sich daran hoch.

Das erinnert mich irgendwie an eine meiner Lieblingsfiguren der Kindheit. Cool. Hätte damals nicht gedacht, dass ich es je live erleben werde.

Dann wird mir bewusst, dass das überhaupt keine gute Idee ist.

„Halt! Nicht!“

Ein Spinnenmensch bleibt vor mir stehen und legt einen Arm um mich. Dasselbe geschieht mit Katharina. Danach werden wir auf dieselbe Art und Weise nach oben geliftet wie die beiden Kadulas.

Ich wende mich an den Spinnenmenschen, der mich festhält: „Du musst verhindern, dass sie die beiden in die Prex bringen!“

„Warum?“

„Es wird sie töten!“

Obwohl ich mich mit der Mimik von Spinnen nicht besonders gut auskenne, sehe ich ihm trotzdem an, dass er einen Schreck bekommt. Doch im Gegensatz zu den echten Spinnen können sie anscheinend nicht per Gedanken miteinander kommunizieren, denn er schreit nach oben: „Ihr dürft die beiden …!“

Er verstummt, als er sieht, genau wie ich, dass die Warnung zu spät kommt. Die Spinnenmenschen, die die beiden Männer hochgebracht haben, werden soeben unsichtbar, was bedeutet, dass sie das Spinnenloch betreten haben.

„Dann dürft ihr auch nicht hinein?“, fragt er mich.

„Doch, wir haben kein Problem damit.“

Er nickt.

Während ich mich noch frage, wieso er eigentlich weiß, wo sich der Prex-Tunnel befindet, erreichen wir diesen. Er setzt mich ab, gleichzeitig wird der Tunnel für mich sichtbar, genau in dem Augenblick, in dem ich die Außenwand passiere. Und obwohl ich derlei Übergänge von früher gewohnt bin, ist es immer noch beeindruckend.

Ich sehe die Gleise, die im Gegensatz zu den Schienen weiter oben zweipaarig sind, da die Prex-Züge in beide Richtungen fahren. Die Wände scheinen von innen heraus zu leuchten, ähnlich wie die Wände in den Tiefen der Katakomben unter Skyline. Auf einer Seite verläuft parallel zu den Schienen eine Gehweg, oder jedenfalls ein Steg, auf dem wir gerade stehen. Wozu das gut sein soll, erschließt sich mir gerade nicht.

Katharina ist auch da.

Niasman und Krasman allerdings nicht, lediglich die beiden fassungslosen Spinnenmenschen, die sie hochgebracht haben.

„Sie sind verschwunden!“, sagt einer von ihnen.

„Menschen können nicht in einem Spinnenloch existieren, jedenfalls nicht ohne Schutz“, entgegne ich. „Wir wollten euch warnen!“

Sie starren mich an, genau wie die anderen, die uns folgen.

„Heißt das, sie sind tot?“, fragt derjenige, der gerade schon gesprochen hat, schließlich.

„Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung. Ich fürchte allerdings, dass sie nicht mehr existieren.“

Irgendwie tun sie mir schon leid. Durch eine gutgemeinte, aber unbedachte Aktion haben sie mal eben ihren Schöpfer und den Anführer einer Revolution ausgelöscht. Gründlicher als es die Spinnen wahrscheinlich getan hätten.

Das ist bitter.

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die uns neugierig beobachtet.

„Wir müssen ihr Werk beenden und die Spinnen töten“, sagt ein anderer. „Wir stürmen die Tarx und bereiten dem ein Ende.“

„Ihr seid wahnsinnig“, erwidere ich. „Darauf seid ihr nicht vorbereitet. Das wird nicht funktionieren!“

„Wir müssen es zumindest versuchen. Das sind wir ihnen schuldig!“

„Ihr seid ihnen schuldig, den Plan umzusetzen, nicht irgendwelche schwachsinnigen Aktionen, mit denen ihr alles, wofür Niasman bislang gekämpft hat, zerstört.“

Die Spinnenmenschen starren mich an. Ihren Ausdruck kann ich nicht so richtig interpretieren, was auch an ihren nicht menschlichen Gesichtern liegen könnte. Doch die Körperhaltung sagt schon alles: Sie sind nicht einer Meinung mit mir. Nicht einmal ansatzweise.

Wie zur Bekräftigung wenden sie sich plötzlich ab und laufen geschlossen davon.

„Idioten“, sagt Katharina. Dann legt sie ihre Arme um mich. „Und jetzt?“

Ich zucke die Achseln und mache das einzig Gescheite, was mir in diesem Moment einfällt.

Ich küsse sie.

Es müsste doch gehen. Irgendwie. Schließlich konnten auch die Spinnenmenschen eine Öffnung schaffen, denn es war auf keinen Fall eine vorgefertigte Tür, durch die sie nach unten gelangt sind, um uns erst zu retten und dann ihre Chefs versehentlich aus dieser Welt oder gar aus diesem Universum zu befördern. Das sehen wir schon daran, dass keine Öffnungen mehr vorhanden sind.

Und das spricht dafür, dass das Spinnenloch veränderbar ist, so wie auch der Übergang aus der Verborgenen Welt in die Gefrorene Welt an jeder beliebigen Stelle möglich war, wenn man grundsätzlich in der Lage war, zwischen den beiden Welten zu wechseln.

Spannend wird allerdings die Frage sein, wo in der Menschenwelt die Öffnung entsteht. Denn auch wenn die Prex-Züge offenbar linearen Zeitverläufen folgen, kann ich es mir nicht vorstellen, dass diese eine grundlegende Eigenschaft von Spinnenlöchern sind. Dann könnten die Dolgs nicht einfach irgendwo auftauchen. Auch die Verborgene Welt verlief weder zeitlich noch örtlich symmetrisch zur Gefrorenen Welt.

„Rede mit mir!“

Ich zucke zusammen. Katharina steht vor mir, die Hände auf meinen Schultern, und sieht mich durchdringend an.

„Entschuldige. Ich habe nachgedacht.“

„So, so.“

„Hey, sag jetzt nichts Falsches!“

„Na gut“, erwidert sie und grinst. Ich liebe dieses Grinsen! Sie zeigt es auch jetzt noch viel zu selten. „Also, worüber hast du denn nachgedacht?“

„Über das Spinnenloch, in dem wir uns befinden. Ist dir aufgefallen, dass nirgendwo eine Öffnung zu sehen ist, obwohl die Spinnenmenschen sich hier abgeseilt haben?“

„Hm. Du hast recht. Was bedeutet das?“

„So ganz sicher bin ich mir noch nicht, was die Konsequenzen angeht. Jedenfalls scheint es nicht so zu sein, dass es feste Durchgänge zur Menschenwelt gibt. Oder sie sind unsichtbar, aber das glaube ich nicht, weil ich darin keinen Sinn erkennen kann. In unserem Universum gibt … gab es die Verborgene Welt, das hier scheint der ähnlich zu sein. Und auch aus der Verborgenen Welt konnte man an jeder beliebigen Stelle in die Gefrorene Welt wechseln. Wenn man wusste, wie.“

„Und du wusstest das.“

„Genau. Und du auch.“

„Also gut, ich erinnere mich an nichts davon, aber ich glaube dir inzwischen alles.“

„Das will ich dir auch geraten haben.“

„Echt?“ Geschafft! Sie grinst wieder. „Ich weiß gar nicht, warum ich das tue. Wieso habe ich mich damals in dich verliebt?“

Ich zucke die Achseln. „Woher soll ich das denn wissen?“

„Und wieso hast du dich in mich verliebt?“

„Äh …“ Was wird das denn? „Sollten wir uns jetzt nicht lieber darum kümmern, wie wir aus dieser beschissenen Situation herauskommen?“

„Willst du mir die Frage nicht beantworten?“ Und macht einen Schmollmund.

Verflucht! Was ist bloß los mit der? War ich ohne Erinnerungen auch so kindisch? Garantiert nicht!

„Es gibt ungefähr tausend Gründe“, erwidere ich, ausweichend.

„Einer würde mir ja schon genügen!“

„Wegen deiner … Augen.“

„Wegen meiner Augen?“ Und reißt selbige weit auf.

„Sag mal, nimmst du eigentlich etwas ernst von dem, was um uns herum geschieht?“

„Ja, dich.“

„Ich geschehe nicht, ich bin höchstens.“

„Okay.“

Ich gebe es auf.

„Nachdem du jetzt einen Grund hast, können wir uns bitte auf unsere Situation konzentrieren?“

„Okay. Du hast das hier mit der Wieauchimmer Welt verglichen, weil du daraus vermutlich eine Möglichkeit ableiten willst, wie wir hier herauskommen, richtig?“

„Hey, hinter diesen blauen Augen verbergen sich ja richtig gute Gedanken!“

„Das war gemein.“

„Stimmt. Entschuldige bitte.“

Sie hält mir ihre geschürzten Lippen hin. Die ich küsse, gar nicht mal widerwillig. Auch wenn mir das mit der Wieauchimmer Welt durchaus wichtig ist.

„Okay, worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Wenn die Spinnenlöcher so ähnlich funktionieren wie die Verborgene Welt, dann müssten wir an beliebiger Stelle in die Menschenwelt wechseln können. Wir müssen nur herausfinden, wie wir einen … äh, Durchgang schaffen.“

„Wie machen wir das denn in der Wieauchimmer Welt?“

„Na ja, eigentlich gar nicht. Wir wechseln sozusagen die Perspektive. Das geschieht irgendwie im Kopf. Also, nicht im Kopf, sondern eher im Bewusstsein. Hier scheint es etwas anders zu funktionieren. Ich frage mich gerade ...“

„Was denn?“, erkundigt sich Katharina, als ich nicht weiterrede, sondern zur Tunnelwand trete und sie berühre.

„Na ja, ist das hier die Wand des Tunnels, die sich in dem Spinnenloch befindet, oder ist das die Begrenzung des Spinnenlochs?“

„Hm.“ Katharina stellt sich neben mich und lässt die Hand auch über die Wand fahren. „Fühlt sich irgendwie seltsam an. Gar nicht wie etwas Festes.“

„Genau.“

„Und was bedeutet das?“

„Dass sie im Grunde genommen eine Illusion ist, gar nicht wirklich vorhanden. Nur unser Geist braucht diese Wand, als eine Vorstellung von etwas, was er sich eigentlich nicht vorstellen kann, nämlich die Grenze zwischen der Spinnenwelt und der Menschenwelt.“

„Das verstehe ich nicht“, sagt sie jammernd.

„Okay, pass auf. Angenommen, da ist etwas, genau vor dir, aber ich habe keine Worte dafür. Was es ist, weiß ich auch nicht. Ich kann es auch nicht anfassen, trotzdem ist es da. Es hat keine Form, kein Material, aber es ist da. Und wenn du jetzt ein paar Schritte machst, merkst du es gar nicht. Weil in deinem Geist gibt es nichts, wie du es dir vorstellen kannst. Und dann sage ich dir, dass es aussieht wie ein Würfel, der auf einer Spitze steht. Das tut er nicht, aber in deinem Geist sieht er so aus. Und plötzlich siehst du einen Würfel, der auf der Spitze steht.“

„Stimmt.“

Ich starre den schwarzen Würfel an, der vor Katharina erschienen ist.

„Von schwarz habe ich nichts gesagt!“

„Wahrscheinlich ist das meine Lieblingsfarbe.“

„Ist sie. Äh, okaaay … Das bestätigt, dass ich recht habe. Mir scheint, diese Spinnenlochsache ist etwas sehr Ähnliches wie die Verborgene Welt unseres Universums. Irgendwie cool.“

„Und was machen wir denn jetzt?“

Statt einer Antwort trete ich wieder an die Wand und berühre sie mit beiden Händen. Ich erinnere mich daran, wie ich Türen verschwinden lassen konnte. Mit etwas Konzentration gelingt es mir, eine Öffnung entstehen zu lassen.

„Okaaay ...“ Katharina sieht beeindruckt aus.

Ich strecke den Kopf durch die Öffnung und sehe mich um. Links brennen Feuer und ich erkenne die Reste eines Zuges. Einige Waggons hängen in der Luft herum, sie scheinen mit dem Teil des Zuges verbunden zu sein, der noch auf den Schienen steht. Das wirkt irgendwie gespenstisch, denn mindestens einer der Waggons befindet sich dort, wo der Prex-Tunnel verläuft. Schrödinger würde Luftsprünge machen vor Freude.

Krass.

„Was gibt es zu sehen?“, erkundigt sich Katharina.

Ich trete zurück und lasse sie auch schauen. Als sie den Kopf wieder reinzieht, sieht sie mich entgeistert an. Ich zucke die Achseln.

Dann mache ich die Öffnung wieder zu, trete an eine andere Stelle und stelle mir vor, dass wir uns unter einem Bahnhof befinden, aber nicht unter Lomas. Als die neue Öffnung entsteht, ist es dahinter dunkel, doch ein Blick nach oben offenbart, dass wir uns unter einem Bahnhof befinden.

Cool.

Ich lasse wieder Katharina auch schauen, während ich überlege, was wir eigentlich hier wollen. Vielleicht ist es eine gute Idee, den für die Energie zuständigen Menschen zu suchen. Oder jemanden, der etwas zu sagen hat. Mich würde es interessieren, ob Niasman einen Alleingang geplant oder auch andere eingeweiht hat. Letzteres wäre zumindest wünschenswert, sonst hat die Super-Königin eigentlich bereits gewonnen.

„Ich verstehe zwar nicht, wie es funktioniert, aber es funktioniert“, sagt Katharina.

„So ganz verstehe ich es auch nicht, aber das galt bereits für die Verborgene Welt. Das heißt, ein bisschen verstehe ich es schon. Man darf halt nicht den Fehler begehen zu glauben, die Welt, die man im Kopf hat, wäre die Realität. Lassen wir mal die Frage, ob es überhaupt so was wie die Realität gibt, außen vor. Trotzdem machen wir unser Bild von der Welt durch die Informationen, die wir haben, und diese bekommen wir halt durch unsere Wahrnehmungen. Ob das nun unsere Sinneswahrnehmungen sind oder indirekt durch die Inhalte, also was wir hören und lesen, ist dabei egal. Es gibt keinen Grund, davon auszugehen, dass unsere Wahrnehmungsmöglichkeiten auch nur ansatzweise die gesamte Realität erfassen. Vielleicht existiert 99,9 % der Realität vollkommen unbemerkt von uns.“

Katharina starrt mich entgeistert an.

„Was ist?“

„Diese Gedanken sind alle in deinem Kopf? Du musst doch wahnsinnig werden.“

„Du bist doof. Das sind Sachen, über die ich schon als Kind nachgedacht habe. Und als ich dann erfahren habe, dass eh alles nur Illusion ist und wir uns in einem Spiel der Götter befinden, war ich nur mäßig erschüttert. Irgendwie passte das zu dem Bild, das ich mir von der Welt zusammengebastelt hatte. Klar, trotzdem war ich zuerst geschockt, denn dass meine Gedankenspiele plötzlich Realität wurden, fand ich erschreckend. Aber inzwischen ist es mir egal. Nicht egal ist es mir nur, wenn ich, nur damit die Götter ihren Spaß haben, irgendwelchen Scheiß machen muss. Dazu gehört auch, dass ich schon wieder auf einer Weltrettungsmission sein soll, obwohl ich schon beim letzten Mal deutlich gesagt habe, dass ich das nicht will!“

„Ups“, erwidert Katharina. „Das scheint dich ziemlich aufzuregen.“

„So ist es.“ Ich atme tief durch, denn sie kann ja nun wirklich nichts dafür. Es ist nicht ihre Schuld, dass die Götter unter Millionen von Trillionen Wesen des anderen Universums ausgerechnet mich ausgewählt haben für diese Scheiße. Wieso eigentlich? Was zur Hölle prädestiniert mich dafür, bitte schön? Ich würde so gerne einfach nur ein ganz normales Leben führen!

Wirklich?

Ach, halt doch die Klappe!

Nein, ernsthaft. Was ist für dich überhaupt ein normales Leben?

Bevor ich mir selbst antworten kann, wenn ich das überhaupt kann, werde ich geschüttelt. Von Katharina, die gar nicht weiß, dass sie das nicht zum ersten Mal macht.

„Hallo! Was ist denn los mit dir? Ständig bist du weggetreten!“

„Ich denke nach.“

„Du denkst nach und dabei könnte man dich problemlos vierteilen, aufspießen, verbrennen!“

„Jetzt übertreib mal nicht so. Was ist denn?“

„Ich habe dich gefragt, was wir eigentlich hier wollen!“

„Keine Ahnung. Am liebsten würde ich den Ewigen Turm suchen und aus dieser Welt abhauen.“

„Einverstanden.“

„Wie bitte? Wolltest du nicht die Menschen hier retten?“

„Ist mir inzwischen unwichtig. Die sind doch alle irgendwie bescheuert. Lass uns hier abhauen!“

„Hey, endlich!“ Ich nehme sie in die Arme und küsse sie wild. Kein Widerstand zu merken, im Gegenteil.

Wir beschließen dann trotzdem, erst einmal diesem Bahnhof einen Besuch abzustatten. Einerseits sind wir neugierig, ob er irgendwie anders ist als Lomas und andererseits wollen wir uns neu einkleiden. Letzteres könnten wir zwar auch in Lomas, aber in Verbindung mit einerseits passt es schon.

Seitdem Katharina gesagt hat, dass sie nicht mehr auf der Rettung der Welt besteht, fühle ich mich viel besser. Vielleicht ist es moralisch nicht ganz in Ordnung, aber diese Menschen wollen es anscheinend so haben. Sie werden gar nicht von außerhalb bedroht, sie schaffen es ganz allein, alles in Schutt und Asche zu legen.

Warum sollte ich sie daran hindern wollen? Bin doch keine Supernanny.

Wir verlassen den Tunnel durch den Prex-Bahnhof und nehmen den bereits bewährten Weg durch einen Shadartunnel. Diesmal ganz unbemerkt von allen. Nur die Toten sind Zeugen, und denen ist es egal. Die stört es nicht einmal, als wir uns an ihrer Kleidung selbstbedienen.

Was mir allerdings auffällt, ist das Fehlen jeglicher Kontrollmechanismen. Wir können aus dem Shadar spazieren und es interessiert niemanden. Scanner für ID-Karten gibt es nicht, an keiner Tür. Auch die Bomos sind frei nutzbar. Das finde ich umso spannender, als dass ich weiß, dass die ID-Karten in Lomas auch zum Bezahlen dienen. Gibt es hier etwa echtes Geld?

Wir betreten eine Bomo zusammen mit einer kleinen Gruppe von jungen Leuten, die uns sehr freundlich grüßen. Dabei tun wir so, als hätten wir dasselbe Ziel wie sie.

Dieses Ziel ist eine Halle, von der mehrere Treppen abgehen. Von unten dringt Lärm hinauf.

„Wo sind wir überhaupt?“, erkundigt sich Katharina. „Ich meine, welcher Bahnhof ist das? Ich habe nicht darauf geachtet.“

„Kisre“, erwidere ich. „Ich habe nicht viel darüber gelesen, nur dass es der kleinste und jüngste der sieben Bahnhöfe ist. Und dass hier eine Monarchie errichtet wurde.“

„Eine Monarchie? Was bedeutet das?“

„Dass jemand wie der Alte hier über alle herrscht. Vielleicht ist es auch eine Alte, das weiß ich nicht.“

Katharina mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nicht so richtig deuten kann. Vielleicht überlegt sie, ob sie mich wirklich liebt, wenn ich sie so verarsche? Dabei verarsche ich sie gar nicht, auch wenn meine Definition der Monarchie etwas zu vereinfacht sein dürfte. Aber im Grunde ist das doch so. Okay, so alt war Askan auch wieder nicht, aber wenn ich an Barka denke … Was ich nicht tun sollte, sonst wird mir noch schlecht.

„Und was genau ist der Unterschied zu dem, was in Lomas ist?“

„In Lomas bestimmt nicht ein Mensch, also der König, was geschieht, sondern eine Gruppe von Menschen, die auch nicht mit so einer allumfassenden Macht ausgestattet sind wie ein König. Das Volk hat durchaus ein Mitspracherecht, in einer echten Monarchie theoretisch nicht. Praktisch wird ein König sich natürlich nicht völlig über dem Willen der Menschen hinwegsetzen können oder er braucht eine treuergebene, starke Armee. Und er muss mit Angst arbeiten. Doch das scheint hier nicht der Fall zu sein.“

„Hm. Der Alte hat auch nicht mit Angst gearbeitet.“

„Wirklich nicht?“

Ich sehe sie fragend an. Sie trägt ein Kleid mit kurzen Ärmeln, eng in der Taille und etwas tief ausgeschnitten, aber noch akzeptabel. Der Rock reicht bis zu den Knien. Der einzige Grund, dass ich sie überreden konnte, dieses Kleid zu nehmen, war die Tatsache, dass es sonst nichts in Schwarz gab.

Es sieht jedenfalls gut aus. An Katharina sowieso. Dazu noch die schwarzen Strümpfe und ebenfalls schwarzen Lackschuhe. Warum man Tote so einkleidet, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht war das aber auch die Kleidung von der, die es Katharina zur Verfügung gestellt hat, bevor sie starb.

Ist mir sowieso egal. Obwohl mir der Shadarbereich etwas seltsam vorkommt, wenn ich so darüber nachdenke.

Scheiß drauf.

Ich habe mich für flache Schuhe, eine blaue Softbundhose und ein weißes Hemd entschieden. Eleganz zu elegant. Nur farblich passt es nicht wirklich zu dem schwarzen Kleid, aber irgendetwas ist ja immer. Und ein Leichenschauhaus ist kein Modegeschäft. Ist so.

Zumindest scheinen wir nicht aufzufallen, das ist schon mal gut. Weder die in der Bomo noch die Leute hier sehen uns irgendwie seltsam an.

Da wir neugierig sind, was die Ursache für den Lärm weiter unten ist, gehen wir eine der Treppen hinunter. Welche, das ist egal, wie wir schnell herausfinden, denn alle führen in den selben Raum. Ziemlich großen Raum. Gigantisch groß. 

Es ist eine Disco. Oder jedenfalls etwas in der Art. Es gibt Musik, es wird getanzt, es gibt Getränke und Essen, es wird auch Liebe gemacht, andere sind in Gespräche vertieft, oder kauern lesend in einem Sessel. Als hätte jemand eine Disco, ein Bordell, einen Teesalon und eine Bibliothek zusammengewürfelt.

„Was ist das hier?“, fragt Katharina mit großen Augen.

Ich beschließe, dass ich wohl keine Antwort mehr erhalten werde. Ist ja auch eine Antwort, irgendwie. Und meine Frage war eh rhetorisch gemeint. Ich habe dazu meine eigene Meinung und der widerspricht Katharinas Aussage eindeutig.

„Eine gute Frage. Auf der Erde, in unserer alten Welt, da gab es so was auch, aber es waren mindestens vier verschiedene Einrichtungen, nicht eine wie hier. Aber weißt du, was mir gerade auffällt?“

„Nein, sonst wäre es mir bestimmt auch schon aufgefallen.“

Ich sehe Katharina entgeistert an. Sie haut im Moment Sprüche raus, die wären früher nur von mir gekommen.

Egal.

„Wir scheinen hier die Ältesten zu sein. Ich glaube, niemand ist über 25 hier.“

Katharina blickt sich um, dann nickt sie. „Ja, du hast recht. Was bedeutet das?“

Ich zucke die Achseln. „Ich habe Filme gesehen, in denen alle, die zu alt wurden, getötet wurden. Meist wusste niemand, was mit denen wirklich geschieht, klar, sonst hätten die ja auch protestiert.“

„Filme?“

„Äh … Geschichten, die nicht in Büchern wie da zum Beispiel erzählt werden, sondern mit Bildern. Wie ein Traum, nur nicht im Kopf.“

„Okay, das verstehe ich nicht wirklich, aber das ist egal. Es passierte also nicht wirklich, richtig?“

„Genau.“

„Im Gegensatz zu hier?“

„Das habe ich nicht gesagt. Mir fällt nur auf, dass hier alle jung sind. Das muss nicht bedeuten, dass die Älteren getötet werden.“

„Nein, muss es nicht.“

Für Katharina scheint das Thema damit abgehakt zu sein und sie steuert eine Bar an. Ich folge ihr nachdenklich. Das muss es nicht bedeuten, genau. Aber es kann. Und da ich absolut nichts über diesen Bahnhof weiß, bis auf die Tatsache, dass es hier eine Monarchie gibt, ist es wahrscheinlich besser, bisschen vorsichtig zu sein. Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass unser Alter ein Problem darstellt, aber das mag auch daran liegen, dass man es uns schlichtweg nicht anmerkt. Katharina sieht als Dämon sowieso immer aus wie eine Achtzehnjährige, und auch ich wurde in meinem ganzen Erwachsenenleben immer jünger geschätzt.

Katharina bestellt sich ein Getränk, das der Beschreibung nach süß und fruchtig sein dürfte, ich nehme etwas Scharfes. Bezahlen müssen wir nichts, das scheint hier auch so üblich zu sein. Es gibt anscheinend alles umsonst. Ich habe das Gefühl, das Prinzip „Bezahlen“ ist hier völlig unbekannt. Marx würde Luftsprünge machen vor Freude.

Wir setzen uns nebeneinander auf eine Couch. Da es einige gleichgeschlechtliche Paare gibt, verstecken wir gar nicht erst, dass wir zusammengehören. So werden wir wenigstens in Ruhe gelassen.

Ich probiere Katharinas Getränk. Erinnert mich an einen Cocktail mit Himbeeren, Erdbeeren und Kiwi. Gleichzeitig. Widerlich.

Meins ist eine Abwandlung des Caipi, aber mit Chili gewürzt. Auch widerlich.

Katharina schmeckt beides. Mir war gar nicht klar, dass die Geschmackssinne so eng an das Gedächtnis gekoppelt sind. Aber gut, wieder was gelernt.

„Möchtest du tanzen?“, frage ich Katharina, die interessiert zur Tanzfläche hinblickt.

„Nennt man das Tanzen, was die machen?“

„Yep!“

„Yep? Du benutzt ständig Wörter, die ich nicht kenne.“

„Jetzt kennst du es ja. Es bedeutet einfach Ja.“

„Yep!“ Sie grinst. „Habe ich früher getanzt?“

„Ja, sehr viel und gerne.“

„Und du?“

„Oh ja!“

„Okay, zeige es mir.“

Sie springt auf und ich habe Mühe, ihr zu folgen. Erst auf der Tanzfläche bleibt sie stehen. Ich stelle mich neben sie und schließe kurz die Augen. Es ist ein seltsames Gefühl, wieder zu tanzen. So zu tanzen. Die Musik in Marbutan war völlig anders, meist im Dreiviertaltakt. Die Musik hier ist unserer Discomusik nicht unähnlich, was kein Zufall sein dürfte. Jedenfalls eher Viervierteltakt und damit einen ganz anderen Rhythmus vorgebend.

Mit einem anderen Auge beobachte ich die anderen Tänzer, weil ich kein unnötiges Aufsehen erregen möchte. Die Bewegungen an deren Bewegungen anpassend, leite ich Katharina an, die sehr schnell lernt. Kein Wunder, bei ihrer Körperbeherrschung.

Wir tanzen lange. Vielleicht sogar stundenlang, ich weiß es nicht. Beim Tanzen verliere ich jegliches Zeitgefühl, das war schon immer so. Es war ausdrücklich mein Wunsch gewesen, auf die Ballettschule zu gehen. Ich liebte das Tanzen schon als ganz kleines Kind. Ohne die Kampfkunst wäre ich vielleicht sogar professionelle Tänzerin geworden, statt das Unternehmen meines Vaters zu übernehmen.

Was wäre dann wohl aus dem Universum geworden?

Die Frage bringt mich aus dem Takt. Katharina merkt es. Sie zieht mich von der Tanzfläche und umarmt mich.

„Was ist denn los?“

„Nicht so wichtig. Habe nur an etwas denken müssen. Hat es dir gefallen?“

Sie nickt begeistert. „Ich glaube dir, dass ich das früher gerne gemacht habe. Aber du tanzt auch sehr gut.“

„Danke. Doch jetzt sollten wir gehen.“

„Wohin?“

Ich zucke die Achseln. 

„Das ist nicht sehr hilfreich.“

„Ich weiß. Ich bin gerade etwas frustriert, weil ich nicht weiß, ob ich in der Lage bin, den Ewigen Turm zu finden. Und zu der Super-Königin können wir jetzt ja nicht gehen. Also, hingehen können wir natürlich schon, aber ich bezweifle, dass sie uns hilft.“

„Warum eigentlich nicht?“

„Wie bitte?“

Ich starre sie fragend an. Wir stehen immer noch in der Nähe der Tanzfläche. Ihre Arme auf meinen Schultern, die Hände spielen mit meinen Haaren. Durch ihre hochhackigen Schuhe kann sie auf mich herabblicken. Ein bisschen wenigstens.

„Warum sollte sie uns nicht helfen? Niasman ist tot.“

„Ja, aber nicht durch uns.“

„Nicht direkt. Aber indirekt schon.“

„Sie wird wissen, dass wir uns eigentlich mit ihm verbündet haben.“

„Na und?“

Hm. Sie hat nicht ganz unrecht. Vor allem, was haben wir schon zu verlieren? Die Alternative wäre, irgendwie nach Lomas zu kommen und dort nach dem Ewigen Turm zu suchen. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwo am unteren Rand des Bahnhofs herausgekommen bin, da, wo die Schienen in den Bahnhof führen. Das Gebiet dürfte allerdings größer als Skyline sein. Dort den Eingang des Turms zu finden, würde zumindest zeitintensiv sein.

Und wir wissen nicht, was in Lomas los ist nach dem Tod Niasmans und dem schweren Unfall.

Wenn wir es schaffen, die Super-Königin zu überzeugen, dass sie letztlich durch uns ihr Ziel erreicht hat, stehen unsere Chancen, diese Welt durch den Ewigen Turm zu verlassen, gar nicht mal so schlecht und vermutlich besser als im Alleingang.

„Na und?“, wiederholt Katharina.

„Einen Versuch ist es wert.“

„Genau. Oder willst du noch tanzen?“

Ich schüttele den Kopf. Ganz stimmt das nicht, ich hätte schon irgendwie Lust, mit Katharina zu tanzen. Aber auch der Wunsch, aus dieser Welt abzuhauen, ist sehr stark. Und tanzen können wir auch anderswo. Wenn sich Katharina wieder erinnert, sogar noch ganz anders.

Mir wird bewusst, wie sehr ich mich danach sehne, alles wäre wieder wie früher. Wie in den wenigen Monaten, als ich fast glücklich war.

Okay, nur fast.

Aber irgendetwas ist ja immer.

„Gehen wir“, sage ich kurzentschlossen.

Katharina nickt und wir begeben wir uns auf die Suche nach einer der Treppen zu den Bomos. Dabei fällt uns eine breite Tür auf, die geschlossen ist. Das ist hier ungewöhnlich. Zwar gibt es etliche Türen, die die verschiedenen Bereiche miteinander verbinden, aber sie stehen alle sperrangelweit offen.

Diese eine Tür nicht. Sie ist hell, fast weiß, mit Glaseinsätzen, die jedoch undurchsichtig sind. Das macht mich neugierig. Ziemlich neugierig. Und auch wenn es mich einerseits drängt, zu den Spinnen zu kommen, würde ich andererseits sehr gerne wissen, welches Geheimnis Kisre hat. Vielleicht ist es in Wirklichkeit gar kein Geheimnis und alle wissen es, nur wir nicht. Dennoch finde ich es interessant, dass wir keinen einzigen älteren Menschen gesehen haben, seitdem wir hier sind. Das muss etwas zu bedeuten haben. Und vielleicht findet sich hinter dieser Tür die Antwort.

Katharina sieht mich fragend an, als ich genau auf diese Tür zuhalte.

„Sie ist zu“, bemerke ich. „Ich möchte wissen, wieso.“

„Warum?“

„Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Jetzt komm schon. Danach verschwinden wir von hier, okay?“

„Also gut. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist, aber wenn du dich dadurch besser fühlst, dann machen wir das.“

Ich bleibe stehen und wende mich ihr zu. „Hm. Was bedeutet es, dass du dir nicht sicher bist? Wenn du ein schlechtes Gefühl dabei hast, dann sollten wir darauf hören.“

Sie zuckt die Achseln. „Wahrscheinlich ist es nur die Ungeduld und alles ist gut.“

Ich mustere sie, dann nicke ich. „Also gut, lass uns nachsehen und dann verschwinden von hier.“

Die Tür ist zwar geschlossen, aber nicht verschlossen. Ich kann sie mühelos öffnen. Wir betreten dahinter einen kleinen Raum, der mich irgendwie an eine Schleuse erinnert. Auf der gegenüberliegenden Seite ist eine zweite Tür, über der eine rote Lampe leuchtet. Die Tür hinter uns schließt sich, dann leuchtet auch dort eine rote Lampe auf.

Und eine Sirene ertönt.

Irgendwie ist das nicht gut, aber wir haben keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn aus Schlitzen im Boden und in den Wänden dringt plötzlich Gas. Ich fahre herum und drücke die Hände gegen die Tür, doch jetzt ist sie abgeschlossen. Ich werfe mich dagegen, was wenig bewirkt. Erstaunlich massiv. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass das Gas unglaublich schnell wirkt und mir die Kräfte raubt.

Katharina fällt auf die Knie. Auch meine Beine fühlen sich plötzlich an wie Gummi. Ich rutsche an der Tür hinunter.

„Das war doch keine gute Idee“, höre ich mich sagen, Katharinas Antwort und ob es überhaupt eine gibt, höre ich nicht mehr.

Dann wird es plötzlich hell. Und wieder dunkel. Ich spüre Wärme an meinen Brüsten, kurze Zeit später kriecht Kälte an mir hinauf. Auch das geht vorüber. Als Nächstes spüre ich Wärme und Schmerz.

Mir wird klar, dass ich bewusstlos war und dann gestorben bin. Die Wärme an meinen Brüsten war mein Blut, als meine Kehle aufgeschnitten wurde. Ich spüre jetzt, wie die letzten Schritte der Regeneration ablaufen. Der Schmerz ist aber nicht vorbei, was ich ungewöhnlich finde. Allerdings ist nicht der Hals die Quelle des Schmerzes, sondern die Schultern. Und die Handgelenke.

Langsam kehrt mein Körpergefühl vollständig zurück. Dabei merke ich, dass ich irgendwo hänge. Daher auch die Schmerzen. Etwas Hartes umschließt meine Handgelenke, ansonsten hängt mein Körper frei, mit den Füßen nach unten.

Und nackt.

Wenigstens ist es nicht kalt. Eigentlich ist es sogar ziemlich warm, wie normalerweise außerhalb der Bahnhöfe.

Ich öffne die Augen, um mich umzusehen, doch der erste Anblick sorgt selbst bei mir für einen Schock, obwohl ich mich eigentlich für ziemlich abgebrüht halte. Immerhin habe ich schon alles gesehen, dachte ich jedenfalls. Erst vor wenigen Monaten bin ich auf einem Leichenberg zu mir gekommen, nachdem ich zum ersten Mal als Kyo gestorben war. Auch das war eine sehr prägende Erfahrung, nicht nur als Kyo, sondern auch als Fiona.

Aber an einer Transportschiene hängend, nackt, genau wie mindestens Dutzende weiterer Leichen, bin ich noch nie zum Leben erwacht.

Links von mir bewegt sich auch jemand und stöhnt mit Katharinas Stimme. Ich sehe sie an. Nackt wie wir alle, klebt an ihren Brüsten getrocknetes Blut. Unschwer zu erkennen, dass es aus ihrem Hals stammt.

Wir wurden also erst betäubt und dann wie Schlachtvieh getötet. Und so wie es aussieht, sind alle anderen ähnlich gestorben. Mit dem Unterschied, dass sie tot bleiben.

Noch etwas fällt mir auf: Sie haben alle ein ähnliches Alter wie wir, grob geschätzt zwischen 25 und 30. Vielleicht sind sie aber alle 25 Jahre und einen Tag alt. Oder was das für ein Alter auch immer nach der hiesigen Zeitrechnung ist.

„Was ist passiert?“, fragt Katharina mit erstickter Stimme. „Mein Hals ist völlig ausgetrocknet ...“

„Er wurde ja auch aufgeschnitten.“

„Was?“ Sie reißt die Augen auf und starrt mich an. Dann entdeckt sie die anderen Leichen und schreit leise auf. Selbst sie ist also noch zu schocken.

„Ich schätze, wir wurden als zu alt erkannt und beseitigt. Die hier sind alle etwa im selben Alter und alle, die wir lebend gesehen haben, waren jünger als die hier. Wie die allerdings erkannt haben, dass du älter bist, ist mir ein Rätsel, denn du siehst aus, als wärst du gerade volljährig geworden.“

Katharina stöhnt leise. „Was ist volljährig?“

„Erwachsen. Egal, nicht so wichtig. Jedenfalls sieht man dir nicht an, dass du älter bist als die anderen, die noch leben.“

„Oh mein Kopf ...“ Sie blickt an sich nach oben, dann versucht sie, ihre Hände zu befreien. Vergeblich.

„Wir sind beide noch zu schwach. Oder das Material ist zu stark. Vielleicht wollen sie sichergehen, dass niemand, der nur für tot gehalten wurde, sich befreien kann.“

„Soll das heißen, hier ist niemand älter als …?“

„Ich tippe auf 25 als Grenze. Also, in der Zeitrechnung, wie wir sie beide kennen. Ich glaube, hier gibt es Ruu, was in etwa auch einem Jahr entspricht.“

„Aber warum das denn? Wieso bringen sie alle um, die älter sind? Und was geschieht mit ihnen?“

„Ich glaube, die letzte Frage können wir uns bald selbst beantworten.“ Wie zur Bestätigung setzt sich die Transportschiene in Bewegung und wir damit auch. Kurz darauf sehe ich, dass wir auf einen Container zusteuern. Die Schiene führt durch eine Öffnung, darunter befindet sich eine Tür. Diese ist offen. Auf dem Boden des Containers liegen nackte Leichen. Sie fallen von der Transportschiene, die ihr Transportgut einfach loslässt, sobald es sich im Container befindet.

Wenigstens fallen wir weich, als wir dran sind. Und wenigstens nicht auf zerstückelte Leichen und vereinzelte Körperteile.

Ich setze mich auf und reibe meine blutigen Handgelenke. Anscheinend gibt es hier keine Überwachung, sonst wäre es aufgefallen, dass ich geblutet habe, was Tote für gewöhnlich nicht tun. Oder es ist einkalkuliert und man macht deswegen kein großes Aufhebens.

Ich habe inzwischen auch eine Idee, warum nicht.

Katharina richtet sich auch auf und sieht sich um. Sie sitzt auf dem Kopf eines jungen Mannes, aber dem dürfte es ziemlich egal sein, was sich da auf seinem Kopf befindet.

Ziemlich bizarr das Ganze.

Katharinas Verstand funktioniert inzwischen auch wieder. Das beweist sie mit ihrer Frage: „Werden wir gleich ins Spinnennetz fallen?“

„Davon gehe ich aus. Anscheinend ist der Shadartunnel nur für die gedacht, die zu früh sterben. Der überalterte Rest wird hier entsorgt.“

„Wir müssen das beenden!“

„Warum das denn? Und wie? Ich glaube, für die ist das völlig normal.“

„Meinst du, die wissen, wie sie enden werden?“

„Ich denke, sie kennen den konkreten Ablauf nicht, bis auf einige. Aber die können nicht so blöd sein, nicht zu merken, dass es keine Alten gibt. Ich schätze, das wird mit irgendeiner Religion erklärt.“

„Hm. Wie nennt man das, was du gerade bist?“

„Ehrlich?“

„Das meine ich nicht.“

„Schon klar. Du meinst zynisch, nehme ich an.“

„Ja, genau!“

Zwischenzeitlich kommen noch eine Menge mehr Leichen an, sodass wir damit beschäftigt sind, ihnen auszuweichen. Das ist aber keine schwierige Aufgabe, denn sie werden immer genau in der Mitte des Containers losgelassen. Wir brauchen uns als nur an den Rand zurückzuziehen.

Bis die Transportschiene plötzlich stehenbleibt und die Türen sich schließen. Nur damit eine andere sich öffnet, nämlich unten. Um genau zu sein, verschwindet der gesamte Boden des Containers und die Ladung begibt sich vollständig auf die Reise nach unten.

Wir fallen wieder weich. Zwar höre ich unter mir Knochen brechen, ich glaube, es ist der Arm einer Braunhaarigen, doch meine Aufmerksamkeit wird von zwei anderen Dingen beansprucht.

Erstens will ich Katharina nicht verlieren, also packe ich ihre Hand noch während des Fallens. Und zweitens landen wir nicht im Spinnennetz. Zumindest nicht unmittelbar. Sondern in einem gigantischen Trichter, durch den es weiter nach unten geht.

Bis wir auf dem nächsten Leichenberg landen. Nur besteht dieser aus hunderten von Leichen, wenn nicht gar tausenden.

Es ist eine große Halle, in der wir uns befinden. In der Decke befinden sich weitere Öffnungen, durch die Leichen ankommen.

Und da sind Dolgs, die damit beschäftigt sind, die Leichenberge abzuarbeiten. Sie wirken routiniert. Sie holen sich Leichen, nehmen sie ein wenig auseinander und legen sie dann, nach einem nur ihnen verständlichen System, auf Förderbänder.

Was mit den Überresten danach geschieht, kann ich nicht erkennen und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Wenn ich den Deal richtig verstanden habe, werden sie zu Lebensmitteln für die Spinnen verarbeitet. Das genügt mir als Information vollauf.

„Das ist der Teil der Spinnenwelt, den ich nie sehen wollte“, bemerkt Katharina und sieht ziemlich bleich aus.

„Geht mir genauso“, erwidere ich. Wahrscheinlich sehe ich nicht besser aus als sie.

„Wir sollten hier verschwinden, bevor sie sie uns entdecken.“

Ich nicke. Das ist nicht so ganz einfach. Den Leichen tut es zwar nicht weh, dass wir auf ihnen herumturnen, trotzdem ist es ein beschissenes Gefühl, vertraute Körperteile unter den Füßen und Händen zu spüren, während wir versuchen, so auf den Boden zu gelangen, dass die Dolgs uns nicht bemerken.

Aber eigentlich müssten wir wissen, dass dieses Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist. Spinnen haben sehr feine Sinne, und ob sie die Erschütterungen des Leichenberges spüren oder uns riechen oder hören, weiß ich nicht, ist mir auch egal.

Es zählt nur, dass sie uns irgendwie wahrnehmen. Und im Gegensatz zu uns haben sie keine Probleme, auf den Leichen zu laufen. Zwar schaffe ich es, einige von ihnen mit den Feuerbällen zu treffen, aber erstens bin ich noch nicht wirklich fit und zweitens damit beschäftigt, nicht versehentlich Katharina zu rösten.

Es kommt also, wie es kommen muss. Und in diesem Fall bedeutet es, dass wir vom Spinnengift zwar nicht getötet, aber gelähmt werden.

Das ist nicht neu, das kennen wir ja bereits.

Ich hasse es trotzdem. Hat aber den Vorteil, dass wir Sor, den Neag, schneller wiedersehen, als wir gedacht haben.

Die Suite kennen wir schon. Für die Möglichkeit, zu duschen und uns anzuziehen, bin ich sogar dankbar. Für Sex sind wir beide viel zu unruhig. Obwohl uns die Entspannung sicher gut tun würde. Das ist eine ganz neue Erfahrung für uns. Ich hoffe, keine regelmäßige. Nein, wird es nicht. Es ist eine Ausnahmesituation. So.

Alles wirkt irgendwie vertraut. Das Telefon, die Abholung durch einen Dolg, das „Büro“ von Sor.

Unsere Verhandlungsbasis hat sich allerdings etwas verschlechtert.

Sor mustert uns mit seinen großen Augen, die für Spinnen vermutlich ziemlich normal sind, für uns Menschen allerdings sehr gewöhnungsbedürftig wirken.

„Spinnen sind, im Gegensatz zu Menschen, rational denkende Wesen, denen hinderliche Gefühle fremd sind, und uns scheint, dass dies für euch ein Glück ist“, sagt er.

„Ich nehme an, du willst darauf hinaus, dass wir euren Auftrag eher ungewollt ausgeführt haben?“, erwidere ich.

„So ist es.“

„Nun, denken wir doch weiter so pragmatisch und berücksichtigen auch die Tatsache, dass ihr, sagen wir mal, nicht ganz ehrlich zu uns wart.“

„Dafür hatten wir Gründe“, erwidert Sor. Oder die Super-Königin, schätze ich. Eh egal. Es ist eine Unverschämtheit.

„Wir auch“, sage ich kühl. „Wir mögen es nicht, wenn man uns als Werkzeuge missbraucht. Wenn man mit uns einen Deal macht, erwarten wir, dass man sich daran hält. Ein Deal, bei dem eine Partei die andere, vermeintlich schwächere, nur ausnutzt, ist kein Deal.“

Katharina sieht mich bewundernd an. Dem Neag ist hingegen keine Regung anzusehen.

„Ihr seid Menschen, und wir haben die Erfahrung gemacht, dass Menschen sich zu sehr von ihren Gefühlen leiten lassen. War das nicht bei euch auch so?“

Ich schlucke meine Wut hinunter. „Unsere Gefühle sind nicht unbedingt schlecht. Überhaupt können Gefühle auch hilfreich sein, denn wer nur mit dem Verstand agiert, übersieht womöglich wichtige Aspekte bei der Entscheidungsfindung.“

Sor nickt. „Wir verstehen euren Standpunkt, doch wir teilen ihn nicht. Wir denken, dass wir neu verhandeln müssen.“

„Neu verhandeln?“, wiederhole ich. „Was gibt es da zu verhandeln? Niasman ist tot, also zeigt uns den Zugang zum Ewigen Turm!“

„Du hast recht, Niasman ist tot. Jedoch sind die Spinnenmenschen noch am Leben und führen seine Arbeit fort. Sie sind gerade dabei, sich mit Godda vom Tlen zu verbünden. Die eigentliche Gefahr für den Vertrag zwischen den Spinnen und den Menschen existiert also nach wie vor. Euer Teil des Deals ist erst erfüllt, wenn ihr die Spinnenmenschen getötet habt und der Vertrag eingehalten wird.“

„Was?!“ Ich balle meine Fäuste und starre den Neag wutentbrannt an. „Das ist ja wohl nicht euer Ernst! Was geht mich eigentlich euer Scheißvertrag an? Wenn die Menschen hier so bescheuert sind und ihren Untergang riskieren, ist mir das doch völlig egal! Ich will wissen, wo der Ewige Turm ist! Jetzt sofort!“

Sor sieht mich regungslos an. Er wirkt nicht sonderlich beeindruckt, aber ich hoffe, das liegt einfach nur daran, dass ich seine Mimik nicht deuten kann.

Katharina hingegen bleibt nicht untätig. Besonders ängstlich wirkt sie ebenfalls nicht, aber sie hat ja auch nichts von mir zu befürchten. Dennoch legt sie ihre Arme um mich und sagt: „Fiona, mein Schatz, ich kann deine Wut gut verstehen. Ich bin auch nicht begeistert über das, was hier gerade abläuft. Aber wenn du auf Sor losgehst und ihn tötest, wird es nicht besser.“

„Mich töten?“, wiederholt Sor, und es klingt amüsiert.

„Wenn du wirklich wüsstest, wer ich bin, wäre dir auch klar, dass ich das kann“, erwidere ich düster. Katharina hat natürlich recht, aber alles in mir rebelliert dagegen, die Spinnen damit durchkommen zu lassen.

„Nun, selbst wenn du dazu wirklich in der Lage wärst, was ich bezweifle, würde euch das nicht helfen. Wir geben euch Gelegenheit, in Ruhe darüber nachzudenken. Selbstverständlich steht euch solange die Suite zur Verfügung. In drei Ruu möchten wir eine Antwort von euch.“

Damit sind wir vorläufig entlassen. Ich sehe ein, dass es ausgesprochen dumm wäre, ihn jetzt und hier zu grillen. Vielleicht würde ich einige Dolgs ebenfalls töten, aber sicher nicht alle. Ganz davon zu schweigen, dass ein Spiel mit dem Feuer an diesem Ort möglicherweise unerwünschte Folgen hätte. Ich habe keine Ahnung, ob und wie entzündlich die Wände sind.

Ein Teil von mir ist noch nicht ganz überzeugt, diesen muss Katharina mit sanfter Gewalt überreden, sie zu begleiten. Doch schließlich landen wir wieder in unserer Suite. Ich bleibe in der Mitte stehen und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Ich schwanke noch zwischen herumschreien, alles zerstören, einfach so ausrasten oder mich hinsetzen.

Katharina erlöst mich schließlich, indem sie mir eine Keksdose vor die Nase hält.

„Du bist unmöglich“, stelle ich fest.

„Ich weiß“, erwidert sie kauend. „Aber was hättest du tun wollen? Ich meine, welche sinnvolle Alternative hättest du gehabt? Die Betonung liegt auf sinnvoll.“

„Und außerdem bist du auch noch ein Arschloch.“

„Auch das weiß ich“, sagt sie und nickt, schon wieder kauend. „Nimm einfach einen Keks und halt den Mund.“

Ich gehorche geistesabwesend. Das ist eine Situation, wie ich sie hasse. Abgrundtief hasse. Das Gefühl, nichts tun zu können, ist so ziemlich das Schlimmste, was man mir antun kann. Natürlich, ich hätte Alternativen gehabt. Aber wie Katharina ganz richtig festgestellt hat: keine sinnvollen.

Nach einer Weile gehe ich zum Bett und setze mich auf den Rand.

„Wir können nicht einfach die Spinnenmenschen töten“, sage ich dann ruhig. „Erstens sind es viel zu viele und zweitens will ich das nicht.“

„Eigentlich sehe ich das ähnlich“, erwidert Katharina. Sie setzt sich neben mich, mit der Keksdose in der Hand.

„Das ist schön. Sag mal, wirst du nichts anderes mehr essen als diese Kekse?“

Sie zuckt die Achseln und grinst. „Sind doch lecker, oder? Also, nachdem du dich anscheinend beruhigt hast: Was schlägst du vor?“

„Nichts. Ich meine, ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen. Ernsthaft, du denkst doch auch, dass das nicht unser Krieg ist, oder?“ Als sie nickt, fahre ich fort: „Ich schätze, die Spinnen abzufackeln, das wird nicht gehen. Ganz davon zu schweigen, dass das Mord wäre. Etwas anderes wäre es, die Spinnen-Königin zu beseitigen. Vorausgesetzt, das würde überhaupt etwas ändern. Wobei ich nicht glaube, dass wir nahe genug an sie herankämen.“

„Das glaube ich auch nicht. Möchtest du einen Keks?“

Ich starre sie an, dann ihre Hand, die mit einem Keks vor meinem Mund schwebt. Schließlich sehe ich ein, dass sie recht hat und nehme den Keks seufzend in den Mund.

„Nachdem du aufgezählt hast, was du alles nicht vorschlägst, hast du auch eine Idee, was wir tun können?“

„Ich sagte doch, dass ich keine Ahnung habe. Das ist so scheiße frustrierend. Ich kann das nicht leiden, wenn ich nicht weiß, was ich tun kann, um nicht das tun zu müssen, was jemand von mir erzwingen will!“

„Ja, das merke ich. Also, wenn das nicht unser Krieg ist, könnten wir, nur mal so laut gedacht, eigentlich auch tun, was die wollen.“

„Die Spinnenmenschen töten? Mal abgesehen davon, dass wir gar nicht wissen, wie viele es gibt, weigere ich mich, zu einer Massenmörderin zu werden. Okay, ich habe in Schlachten auch viele auf einmal getötet. Sowohl Vampire als auch die Soldaten der Allianz. Aber das war im Kampf. Und vor allem, sie wollten auch mich töten.“

„Ich habe ja nur laut gedacht, okay? Das Töten im Kampf kenne ich ja auch. Okay, und wenn wir einfach abhauen? Und den blöden Turm suchen? Egal, wie lange das dauert?“

„Ja, daran habe ich auch gedacht. Allerdings scheitert es am einfach abhauen.“

„Wieso?“

„Weil das nicht geht. Wie denn? Es gibt nur den einen Ausgang, und der wird garantiert bewacht.“

Katharina schiebt sich nachdenklich einen Keks in den Mund. Vielleicht will sie mich wahnsinnig machen. Könnte natürlich auch sein, dass es ihr wirklich so gut schmeckt. Die sind ja lecker. Und sie hat annähernd fünf Jahre lang nichts Gutes essen können da unten.

Dann will sie was sagen, hält aber inne, denn mein Ring leuchtet auf.

„Er will uns was sagen“, stellt sie fest.

Das glaube ich auch. Aber was? Ich halte die rechte Hand hoch. Ein sprechender Ring wäre ganz praktisch. Okay, ich will mich gar nicht beschweren, der Ring war bisher wirklich sehr hilfsbereit und nützlich. Aber was will er jetzt?

Ich bewege die Hand nach rechts und links, was die Leuchtkraft verändert. Nach einigen Versuchen finde ich heraus, dass das Leuchten am stärksten ist, wenn ich die Hand vor die Klimaanlage halte. Das heißt, vor den Lüftungsschacht.

Will der Ring, dass wir durch diesen abhauen, oder was?

„Hm“, meint Katharina. „Wir werden da wohl hinein müssen.“

„Das ist doch bescheuert.“

„Kann es sein, dass du im Moment ziemlich gegen alles bist?“

„Ja, ich bin depressiv.“

„Das Wort hast du schon benutzt. Was war es nochmal?“

„Alles ist beschissen.“

„Aha. Ich vermute, du willst damit sagen, dass man alles scheiße findet, wenn man depressiv ist.“

„Genau.“

„Helfen denn Arschtritte dagegen?“

Ich muss unwillkürlich lachen. „Eigentlich machen sie alles nur schlimmer. Aber ich bin ja nicht wirklich depressiv. Also gut, schauen wir es uns mal an, was der Ring will.“

„Schon besser.“ Katharina nickt, dann packt sie das Gitter vor dem Schacht und reißt es einfach heraus. „Bitte sehr, du darfst vor.“

Ich frage sie fast, wieso denn ich vorgehen soll, aber gerade noch rechtzeitig schaltet sich mein Verstand ein. Ich nicke also und klettere in den Schacht. Schnell finde ich heraus, dass der Ring nach rechts will. Meinetwegen.

Wir sind eine Weile unterwegs. An Verzweigungen frage ich den Ring, was er will, jedes Mal bekomme ich zuverlässig eine Antwort. Verdammt zielstrebig, das Ding. Zwischendurch frage ich mich, wozu dieser Lüftungsschacht eigentlich dient. Brauchen den wirklich die Spinnen? Oder ist die Klimaanlage einfach nur für menschliche Besucher? Und woher kommt dann überhaupt die frische Luft? Ich dachte, wir sind im Spinnenloch, also in der anderen Welt.

Sehr seltsam, das alles.

Nach einer langen Zeit, gefühlt sind es Tage, in Wirklichkeit wohl nicht einmal Stunden, erreichen wir einen Ausgang. Genauer gesagt, will der Ring, dass wir den Schacht wieder verlassen.

Wenig überraschend finden wir uns auf einem Korridor wieder. Zumindest ist es ein Gang mit festem Boden und den gewohnt schwarzen Wänden. Breit genug für Spinnen, aber begehbar für Menschen. Sonst würde ja auch die Klimaanlage keinen Sinn machen.

Ich betrachte Katharina. Wir haben uns vorhin für die gleiche Kleidung entschieden: Weiße Hemden, schwarze Hosen und schwarze Schuhe. Ihr Hemd ist nicht mehr ganz weiß, meins vermutlich auch nicht.

Egal. Scheiß drauf.

Viel wichtiger ist die Frage, warum der Ring uns hierher geführt hat. Er leuchtet uns den weiteren Weg zu einer Tür, die in einen Raum führt, wie er fast aus „Alien“ sein könnte. Wie immer, schwarze Wände. Er ist groß, ein riesiger Saal eigentlich. Von der, natürlich schwarzen, Decke hängen Gebilden, die aussehen wie Säcke. Oder wie Kokons. Kokons passt sogar besser, denn bei genauem Hinsehen sind darin Menschen erkennbar.

Dann wird mir klar, wo wir sind.

„Das ist die Matrix!“, rufe ich leise aus.

„Die Matrix?“ Katharina sieht mich fragend an. „Ach so, die Matrix! Äh, die Matrix?“

„Genau, die Matrix. Hier werden zum Beispiel die Züge gesteuert.“

„Und warum hat uns der Ring hierher geführt?“

Eine gute Frage. Ich betrachte den Ring, aber der leuchtet gar nicht mehr. Wir scheinen dort angekommen zu sein, wohin wir gehen sollten. Aber wozu?

An einer Wand leuchtet etwas auf. Kein Ring, sondern ein Kreis. Genauer gesagt, ein Kreis in einem Kreis. Als wir näher gehen, erkennen wir eine Art Schalttafel. Okay, Schalter gibt es nicht. Aber viele Kreise. Von denen einer leuchtet.

Und spricht: „Ihr seid die beiden, die Niasman töten sollten, nicht wahr?“

Katharina packt meinen linken Arm, während sie den erleuchteten Kreis aus großen Augen anstarrt.

„Ja“, erwidere ich langsam. „Und du?“

„Wir sind die Matrix. Die Menschen, die in den Kokons hängen.“

„Könnt ihr Gedanken lesen?!“

„Nein. Alle Menschen, die zum ersten Mal hier sind, denken an Kokons.“

„Aha. Gut zu wissen, dass ich in mancherlei Hinsicht ganz normal bin.“

„Wie bitte?“

„Äh … nicht so wichtig. Habe nur laut gedacht. - Okay, mein Ring hat uns hergeführt. Habt ihr eine Ahnung, wieso?“

„Dein Ring?“ Die Stimme hallt in dem großen Raum, aber das hat nichts mit der Akustik zu tun, sonst müsste auch meine Stimme so einen Widerhall erzeugen. Ich schätze, das liegt eher daran, dass eben nicht nur ein Mensch spricht.

Ich halte meine Hand hoch.

„Das ist faszinierend. Doch wir wissen nichts über deinen Ring.“

„Hm. Gibt es denn etwas, was wir unbedingt wissen sollten? Ich denke, euch ist bekannt, warum wir hier sind und was die Super-Königin von uns will.“

„Ja, das ist uns bekannt. Und wir möchten euch darauf hinweisen, dass die Spinnen bereits wissen, dass wir mit euch reden. Sie werden bald hier sein.“

„Mist! Wie kommen wir von hier weg?“

„Nutzt das Spinnenloch.“

„Wie meint ihr das denn? Wir nutzen das Spinnenloch doch schon bereits! Wir können eine beliebige Öffnung erzeugen, außerdem überleben wir darin.“

„Ja, das ist wahr. Doch euch scheint nicht bewusst zu sein, dass ihr nicht auf vorhandene Spinnenlöcher beschränkt seid. Ihr könnt, wie die Spinnen auch, an jeder beliebigen Stelle ein Spinnenloch erzeugen.“

„Äh … Wie geht das denn?“

„Das können wir euch leider auch nicht sagen. Wir sind dazu nicht in der Lage.“

Ich denke fieberhaft nach. Die Spinnen sind im Anmarsch, das bedeutet nichts Gutes. Ich glaube nicht, dass sie sehr erfreut über unseren Ausflug sind. Außerdem wollen sie uns erpressen, etwas zu tun, was wir überhaupt nicht tun wollen. Und wenn die Matrix recht hat, verfügen wir über mehr Möglichkeiten in dieser Welt, als ich bisher dachte.

Doch irgendwie ist das ja auch logisch. Wenn das Spinnenloch der Verborgenen Welt entspricht, und dessen bin ich mir zunehmend sicher, dann müssten wir an jeder beliebigen Stelle wechseln können. Das, was die Matrix als die Erschaffung eines neuen Spinnenlochs bezeichnet hat, dürfte eine Besonderheit dieser Welt im Vergleich zur Verborgenen Welt sein. Wobei, als Auserwählte konnte ich auch zwischen den Welten mit einem Schritt wechseln.

Was, wenn die Spinnenlöcher wie eine Matrix sind, ineinander verschachtelt? Im Grunde wie Strings. Oder wie Löcher in einem Schweizer Käse, nur in mehr als drei Dimensionen. Das würde erklären, wie die Dolgs so schnell von einem Ort zum anderen gelangen. Wäre die Spinnenwelt einfach nur eine Parallelwelt zur Menschenwelt, könnten sie es nicht. Letztlich ist ja auch die Verborgene Welt nicht einfach nur eine Hülle für die Gefrorene Welt, sondern die Gefrorene Welt ist ein Teil der viel komplexeren Verborgenen Welt.

War. Es gibt sie nicht mehr. Jenes Universum ist gelöscht.

Ich atme tief durch. Und versuche, mich daran zu erinnern, wie ich die Verborgene Welt wahrnehmen konnte. Zum Schluss ja sogar beide Welten gleichzeitig.

Energie. Es ist die Energie.

„Sie kommen“, sagt Katharina und zieht an meinem Arm. „Die Spinnen kommen!“

Ich sehe sie auch. Und ich spüre sie. Das ist neu. Die Erinnerung an die Verborgene Welt hat geholfen, jetzt erkenne ich die Strukturen der Spinnenlöcher. Sie sind wie Fäden, die von einer unsichtbaren Decke hängen. Und sie leuchten. Das sieht den Energiespuren der Verborgenen Welt wirklich sehr ähnlich.

Cool.

„Ich danke euch“, sage ich der Matrix. „Ihr habt uns sehr geholfen. Komm, Katharina!“

Ich nehme ihre Hand, dann berühre ich einen der Fäden. Sofort verschwindet die Matrix um uns herum und wir befinden uns – im Nichts. Nein, das ist nicht das Nichts, nur im ersten Moment wirkte es so. Wir befinden uns in der höchsten Dimension dieser Welt und haben unendlich mehr Freiheitsgrade. Die Augen versagen hier, darum dachte ich zuerst an das Nichts. Doch mein Geist ist hier zu Hause und findet sich sehr schnell zurecht.

Dann weiß ich, wohin wir wollen, und ich lasse uns wieder materialisieren.

Katharina reißt sich los und starrt mich an.

„Was ist?“, erkundige ich mich.

„Was war das?“

„Ich habe endlich verstanden, wie diese Spinnenlöcher wirklich funktionieren. Das gibt uns neue Möglichkeiten.“

„Ich … ich habe nichts gespürt, nichts gefühlt!“

„Weil Gefühle an die menschliche Existenz gebunden sind. Es ist der Verborgenen Welt ähnlich, an die du dich erinnern wirst.“

„Kannst du so auch den Ewigen Turm finden?“

„Ich weiß es nicht“, erwidere ich. „Wahrscheinlich wäre es möglich, aber dazu kenne ich diese Welt zu wenig, um die geistige Entsprechung des Ewigen Turms zu erkennen. Ich bin ja schon froh, dass ich in der Lage bin, Orte dieser Welt ansteuern zu können.“

„Hm.“ Sie blickt sich um. „Wohin hast du uns überhaupt gebracht?“

„Nach Tlen“, antworte ich.

„Das ist Tlen?“ Katharina dreht sich einmal um die eigene Achse, dann starrt sie mich an. „Du meinst, Goddas Reich? Das hier ist ja schlimmer als unten!“

Ich nicke. „Da gebe ich dir recht. Vor allem, wenn man erlebt hat, wie hier die Starken die Schwachen behandeln. Unten gibt es wenigstens etwas Ähnliches wie eine Moral, Regeln, an die sich alle halten. Hier gibt es nur die Schwachen und die Starken. Man wird schnell zu einem Schwachen, umgekehrt nicht.“

„Was passiert mit den Schwachen?“ Katharina mustert eine Gruppe von Menschen, die in der Nähe zusammen kauern und uns keines Blickes würdigen. „Ich nehme an, die gehören auch dazu“, ergänzt Katharina und deutet auf die Gruppe.

„Ja, allerdings. Was mit denen passiert? Sie sterben. Wenn sie Glück haben, schnell. Und von selbst. Oder sie bringen sich um, solange sie noch können. Essen und trinken gibt es hier für sie nur wenig und selten. Die Starken essen, wenn es sonst nichts mehr gibt, die Schwachen.“

„Hm.“

„Nicht nur die toten Schwachen.“

„Okay, das gibt es unten nicht. Und das gehört zu einem der Bahnhöfe?“

„Wir sind in Lomas, Katharina. Direkt neben dem Shadarbereich. Also ganz unten. Hier gibt es keinen Strom, keine Arbeit, kein Geld, gar nichts. Hier gibt es nur Überleben und Sterben.“

„Und wovon leben die Starken? Wohl kaum nur von den Schwachen!“

„Stimmt, ab und zu unternimmt Godda Raubzüge oder entführt reiche Trauernde aus dem Shadar.“

Katharina schüttelt sich. „Und warum sind wir hier?“

„Wegen der Spinnenmenschen. Oder hast du eine bessere Idee?“

„Warum bringst du uns nicht zum Ewigen Turm?“

„Weil ich keine Ahnung habe, wo er ist. Ich kann anscheinend jeden Ort dieser Welt ansteuern, aber den Ewigen Turm nicht. Was ja sogar Sinn macht, aus der Sicht der Götter.“

„Und was willst du dann hier? Die Spinnenmenschen töten?“

„Nein. Ich will mit Godda reden. Vielleicht schaffen wir es, die Katastrophe doch noch abzuwenden und dass der Vertrag wieder eingehalten wird. Aber das geht nur, wenn die Spinnenmenschen mitspielen. So wie es aussieht, ist Godda im Moment der mächtigste Mann von Lomas.“

Katharina nickt. „Also gut. Wo finden wir ihn?“

Ich sehe mich um. Nicht weit von uns steht die Bank, auf der ich mit Maroin gesessen habe. Und weiter hinten die Baracke von Godda.

Ich deute darauf. „Da müssen wir hin.“

Katharina marschiert los. Ich werfe einen letzten Blick auf die Gruppe von Schwachen, dann folge ich ihr. Dabei frage ich mich, wann sie uns wohl bemerken … In diesem Moment stürmen Männer aus der Baracke und feuern auf uns. Aus dieser Entfernung treffen sie uns nicht, aber das kann sich ja ändern. Außerdem mag ich es gar nicht, wenn auf uns geschossen wird.

Also antworte ich mit einigen Feuerbällen. Da ich sie nicht töten will, jedenfalls nicht jetzt, explodieren sie vor ihren Füßen, was sie veranlasst, das Schießen einzustellen und zurückzuweichen.

Wir können uns jetzt ungehindert der Baracke nähern. Als wir fast da sind, erscheint die riesige Gestalt von Godda in der Tür.

Er mustert uns grinsend.

„Sieh an, wer da kommt. Sogar mit der kleinen Freundin.“

Ich werfe einen Blick auf die kleine Freundin und hindere sie mit der Hand auf dem Arm daran, eine Dummheit zu begehen.

„Ich weiß ja nicht, wie du es mal wieder geschafft hast, zu überleben, aber ich weiß ja, dass du ziemlich zäh bist, Godda“, erwidere ich. „Wir müssen mit dir reden.“

„Reden?“ Er lässt den Blick über Katharina gleiten, den typischen Männerblick, den Katharinas Körper oft auslöst. Und auch wenn ich es nachvollziehen kann, gefällt es mir nicht. „Warum sollte ich euch nicht einfach meinen Männern zum Fraß vorwerfen?“

„Weil ich dich vorher köpfen würde“, sagt Katharina, erstaunlich ruhig.

„Oho! Könntest du das denn? Deine Freundin kann Feuerbälle und ist auch sonst ziemlich gut darin, alle Versuche, sie zu beseitigen, zu überleben. Bist du auch so gut darin?“

„Ich kriege das hin“, antwortet Katharina und nickt. „Feuerbälle kann ich zwar nicht, aber wenn es sein muss, reiße ich dir den Kopf in Stücken vom Hals. Soll ich es dir beweisen?“

Godda lacht auf. „Oh ja, das mag ich, wenn eine Frau so stark ist. Keine Ahnung, ob du das wirklich könntest, aber es gefällt mir.“

„Sie könnte es“, erwidere ich. „Aber wir sind aus einem anderen Grund hier. Ich nehme an, du weißt inzwischen, was die Spinnen vorhaben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du zu blöd bist zu verstehen, dass das nicht gut für dich wäre.“

Godda starrt mich kurz an, dann nickt er. „Ich weiß. Was hast du damit zu tun? Ihr habt doch Niasman im Auftrag der Super-Königin getötet.“

„Ganz so war es nicht. Auf jeden Fall wollen wir nicht, dass die Menschen zu Futter verkommen. Wir sollten zusammenarbeiten.“

„Hm. Also schön, deine Feuerhändchen könnten ja ganz nützlich sein. Kommt rein.“ Damit dreht er sich um und verschwindet in der Baracke. 

Ich sehe Katharina kurz an, die mit den Schultern zuckt und ihm folgt. Ich gehe hinterher, Goddas Leute keines Blickes würdigend.

Eine Frau mittleren Alters  bringt mit gesenktem Kopf eine Platte und stellt sie auf den Tisch. Auf der Platte befindet sich gebratenes Fleisch.

„Bedient euch“, sagt Godda und deutet darauf. Er selber packt etwas, aus dem ein Stück Knochen herausragt, und beißt davon ab. Ob es der Schenkel eines Tiers ist oder eines Menschen, das weiß ich nicht. Ich tippe aber eher auf Letzteres.

„Danke, ich habe keinen Hunger.“

Katharinas Hand verharrt auf halbem Wege. Sie starrt auf die Fleischstücke, dann blickt sie Godda an. „Ist das Menschenfleisch?“, erkundigt sie sich.

„Teils, teils. Auf jeden Fall tot.“

Katharina zieht ihre Hand zurück.

„Du würdest hier nicht lange überleben“, bemerkt Godda amüsiert.

„Du hast keine Ahnung. Ich habe schon Menschenfleisch gegessen, um zu überleben. Aber jetzt bin ich nicht vom Hungertod bedroht.“

„Aha.“ Godda mustert sie unverhohlen, dann lässt er den Blick zu mir schwenken. „Wo hast du die denn her? Sie ist verdammt hübsch. Und große Titten hat sie auch.“

Ich lege blitzschnell eine Hand auf Katharinas Bauch, obwohl ich Godda auch am liebsten ausweiden würde. Aber wir brauchen ihn noch. Danach allerdings werde ich Katharina ganz bestimmt nicht mehr zurückhalten.

„Ist sie so gefährlich?“, erkundigt er und nimmt sich ein weiteres Fleischstück.

„Wäret ihr beide allein in einem Raum gemeinsam eingesperrt, würdest du den Weg auf den Tisch hier finden“, erwidere ich lächelnd.

Godda nickt, wirkt aber nicht überzeugt. „Ich habe einen Dolg überlebt, sie überlebe ich auch. Also gut, was wollt ihr überhaupt hier?“

Katharina nimmt meine Hand und legt sie auf meinen Bauch. Dann knöpft sie ihr Hemd so weit auf, dass von ihren Brüsten nicht alles, aber doch ziemlich viel zu sehen ist, schlägt die Beine übereinander und verschränkt die Hände über ihrem Bauch. Dann lächelt sie Godda an.

Er grinst.

Ich löse mich vom Anblick, der sich mir bietet, wenn ich von der Seite unter ihr Hemd schaue. Stattdessen zwinge ich mich, Goddas Gesicht, oder was davon noch übrig ist, anzusehen.

„Wir wissen, dass die Spinnenmenschen hier sind und ihr Niasmans Pläne weiterführen wollt“, sage ich dann.

„Aha. Das wisst ihr.“

„Ja. Und das ist gefährlich. Und zwar für alle, nicht nur für die Spinnen. Menschen und Spinnen leben seit ziemlich langer Zeit in einer Symbiose zusammen und brauchen einander. Sterben die Spinnen, wird es bald auch keine Menschen mehr geben.“

„Aha. Ist das eure Meinung oder die der Spinnen?“

„Sowohl als auch.“ Mir ist jetzt schon klar, dass wir ihn nicht umstimmen werden. Jedenfalls nicht mit Argumenten. Und mit Gewalt eigentlich auch nicht. Selbst wenn wir ihn töten, wird das die Spinnenmenschen nicht daran hindern, ihren Plan umzusetzen. Dann suchen sie sich jemand anderen.

So eine Scheiße. Und ich weiß schon wieder nicht, warum ich das hier eigentlich tue.

Ich sehe Katharina an, die meinen Blick fragend erwidert.

„Es gibt einen Vertrag“, fahre ich fort. „Wenn ihr ihn aufkündigt, wird es für die Spinnen keinen Grund mehr geben, die Menschen mit Energie zu beliefern.“

„Es wird keine Spinnen mehr geben. Wir übernehmen die Matrix.“

Godda lehnt sich zurück und mustert mich. In diesem Augenblick wirkt er nicht wie ein irrer Despot im Niemandsland, der den Sohn einer Schwachen fickt und dessen Mutter tötet. Er wirkt viel eher wie jemand, der ziemlich genau weiß, was er tut. Er wirkt so, wie ich ihn eingeschätzt habe.

„Menschen können normalerweise die Matrix nicht betreten.“

Er nickt. „Deswegen die Spinnenmenschen. Mich würde interessieren, wieso du glaubst, dass die Menschen diesen Krieg verlieren und nicht die Spinnen.“

„Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass niemand gewinnen kann. Die Welt kann nur existieren durch die Symbiose. Ob ihr es schafft, die Spinnen alle zu töten oder sie euch, ist gar nicht so wichtig. Wobei die Spinnen nicht vorhaben, euch zu töten. Sie wollen lediglich Spinnenfutter aus euch machen. Genauer gesagt, Futterfabriken aus den menschlichen Siedlungen.“

„Das haben wir sowieso schon. Den meisten ist das nur nicht klar. Aber was ist mit euch? Du redest immer von den Menschen, als würdet ihr nicht dazu gehören.“

Da hat er natürlich recht. Die wenigsten Menschen können Feuerbälle werfen in dieser Welt. Und sie scheinen auch nicht unsterblich zu sein. Doch will ich, dass er es weiß, will ich, dass die anderen es erfahren? Ist es nicht sowieso egal, da inzwischen alle, die es interessiert, wissen, dass wir anders sind? Weil ich zum Beispiel Feuerbälle werfe?

Doch, es ist egal. 

„Wir gehören nicht zu euch“, erwidere ich. „Wir sind zwar auch Menschen, aber wir wurden in einer anderen Welt geboren. Euer Krieg ist nicht unser Krieg.“

Katharina runzelt die Stirn, sagt aber nichts. Goddas Gesicht bleibt unverändert, nur seine rechte Hand, die sich zu einer Faust ballt, verrät eine Reaktion.

„Warum seid ihr hier? Wurdet ihr geschickt, um die Menschheit zu bestrafen?“

Hä? Was will er? Wieso denken Menschen immer, dass sich alles auf sie beziehen muss, was irgendwo geschieht?

„Wir wurden nicht geschickt, schon mal gar nicht zum Bestrafen von wem auch immer. Wie kommst du denn auf so eine Idee?“

Er zuckt die Achseln. „Es soll Legenden geben, die genau das vorhersagen.“

Oh nein! Nicht schon wieder Legenden! Ich hasse Legenden!

„Es sind halt Legenden. Wir nicht. Wir sind wirklich da. Einige Leute von dir haben das sehr nachdrücklich zu spüren bekommen.“

„Die waren schwach. Das ist das, was mit Schwachen passiert. Nun, wir haben geredet. An meiner Meinung hat sich nichts geändert. Die Frage ist, was wir mit euch machen.“

„Das ist eher nicht die Frage, denn ihr würdet es nicht überleben. Wenn ich Tlen niederbrenne, war es das mit deinen Plänen und auch den Spinnenmenschen.“

„Ich könnte euch erschießen lassen, jetzt und hier.“

„Ja, du könntest es versuchen. Aber da wir unsterblich sind, würde dir auch das nichts bringen. Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn ihr schon an eurem wahnsinnigen Plan festhalten wollt, lasst uns euch dabei helfen. Im Gegenzug bleiben die Spinnen und die Super-Königin am Leben.“

Godda starrt mich aus seinem verbliebenen Auge an. Schließlich lächelt er.

„Ich verstehe. Du brauchst etwas von der Super-Königin. Vielleicht sind die Legenden nicht wahr, aber die Spinnen scheinen etwas über die anderen Welten zu wissen.“

Er ist nahe dran. Er ist wirklich sehr nahe dran. Jedenfalls nahe genug. Näher muss er nicht dran.

„Okay, ich revidiere meine Meinung über dich. Obwohl ich mir schon gedacht habe, dass du nicht so blöd sein kannst, wie du gerne tust, denn du wärst dann schon längst nicht mehr der Anführer hier. Aber anscheinend bist du intelligenter, als ich dachte. Nun, es kann dir egal sein, was ich von der Super-Königin will oder nicht will. Tatsache ist aber, dass wir euch helfen können, in die Tarx zu gelangen.“

„Das könnt ihr? Wie?“

„Wir sind in der Lage, uns genauso zu bewegen wie die Spinnen. Wir könnten jetzt und hier ein Spinnenloch in die Tarx öffnen. Doch dann würden die Spinnen gewinnen, und eigentlich widerstrebt mir das, auch wenn es nicht mein Krieg ist. Deswegen und nur deswegen biete ich euch an, die Spinnenmenschen in die Tarx zu führen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass die Spinnen und die Super-Königin am Leben gelassen werden.“

Ich werfe einen kurzen Blick auf Katharina, um einzuschätzen, wie sie die Sache überhaupt sieht. Meine Entscheidung ändert es nicht, aber ich bin dennoch neugierig, ob ich nachher verprügelt werde oder zumindest für die nächsten hundert Jahre keinen Kuss mehr bekomme. Sie wirkt nachdenklich, aber weder empört noch abgeneigt. Demnach kann sie meine Gedanken nachvollziehen und sogar teilen. Das ist schon mal nicht schlecht. Es wäre hart geworden, so lange auf ihre Küsse zu verzichten.

„Hm. Wenn es uns mit eurer Hilfe gelingt, die Spinnen zu überraschen und die Tarx einzunehmen, dann bin ich bereit, die Spinnen nach Möglichkeit am Leben zu lassen.“

„Nach Möglichkeit?“

„Ich kann meine Leute nicht daran hindern, sich zu verteidigen.“

Damit hat er natürlich recht. Die Spinnen werden sich verteidigen. Ich denke fieberhaft nach, doch mir fällt nichts Besseres ein. Zumindest bietet es die Chance, dass möglichst wenig Blut vergossen wird. Und eigentlich sollten mir die Spinnen egal sein. Sie scheinen ihr Wort eh nicht halten zu wollen, da mache ich mir nichts vor seit dem letzten Gespräch mit Sor und der Super-Königin.

Aber kann ich Godda trauen?

Ich blicke Katharina erneut an, diesmal fragend. Sie nickt.

„In Ordnung. Wir öffnen euch einen Weg in die Tarx. Die Super-Königin gehört uns.“

„Einverstanden. Ich brauche nicht lange, um meine Leute vorzubereiten. Bedient euch solange.“ Er deutet auf das übriggebliebene Fleisch und geht lachend hinaus, als er unsere Gesichter sieht.

„Obwohl ich vollkommen damit einverstanden bin, was du tust, habe ich dennoch ein schlechtes Gefühl dabei“, bemerkt Katharina.

„Ich auch. Aber ich sehe keine bessere Alternative. Im allerschlimmsten Fall werden wir den Zugang zum Ewigen Turm selbst suchen müssen, wenn wir Pech haben, dauert das zu lange.“

„Angenommen, die Menschen und die Spinnen rotten sich gegenseitig aus. Würde dadurch der Turm auch zerstört?“

„Ich weiß es nicht, denn ich weiß nicht, wie diese Welt aufgebaut ist. Unser altes Universum war riesig und komplex, dem war eine Welt weniger oder mehr völlig egal. Aber hier hängen die Welten miteinander zusammen, scheint mir.“

„Hm. Dann sollten wir hoffen, dass es gut läuft.“

„Und unseren Teil dazu beitragen.“

„Ja.“ Katharina nimmt meine Hand und lächelt. „Tut mir leid wegen vorhin, aber er hat mich wütend gemacht und ich brauchte etwas, um mich abzureagieren.“

„Du reagierst dich ab, indem du dein Hemd öffnest? Faszinierend.“

„Was hätte ich deiner Ansicht nach denn tun sollen?“

„War ein Scherz! Mir ist schon klar, warum du es getan hast. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass du mal allein mit ihm sein wirst.“

Jetzt grinst sie sogar. 

Ich mustere die Fleischplatte und denke daran, ob alle bedeutenden Momente der Weltgeschichte scheinbar so nichtssagend auf Außenstehende wirkten wie die letzten Minuten? Letztlich, wer entscheidet überhaupt, was bedeutende Momente sind? Und für wen?

Okay, hier vielleicht für eine ganze Menschheit.

Ich seufze.

„Wie sieht euer Plan aus?“

Ich betrachte den, der die Frage gestellt hat. Einer der Spinnenmenschen, der einzige, von dem wir den Namen erfahren haben: Mrako. Er scheint so was wie ein Anführer zu sein. Noch größer als Godda, ziemlich muskulös – und mit einem Spinnenkopf.

„Wir gehen in die Tarx, genauer gesagt, in die Matrix, übernehmen dort die Kontrolle über die Spinnenwelt und zwingen auf diese Weise die Super-Königin zu Verhandlungen.“

„Wir wollen nicht verhandeln“, erwidert Mrako. Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir und blickt auf mich herab. „Wir wollen die Herrschaft über die Spinnenwelt übernehmen.“

„Das ist ein Wunschtraum. Die Spinnen sind euch zahlenmäßig um das Zigtausendfache überlegen. Selbst wenn ihr im Labor weiterarbeiten könntet, um mehr von euch zu erschaffen, hättet ihr wohl kaum Zeit genug. Wenn ihr hingegen das Herz der Spinnenwelt in eure Gewalt bringt, die Matrix, bestimmt ihr die Regeln.“

Seinem Spinnengesicht ist nicht anzusehen, was er denkt. Ich hasse so was. Das ist ja genauso schlimm wie ein Gesichtsschleier. Ob Spinnen untereinander irgendwie auch nonverbal kommunizieren? Anzunehmen ist es, aber wie? Über Duftstoffe? Ich rieche jedenfalls nichts Besonderes.

Wahrscheinlich besser so.

„Einverstanden. Vorerst jedenfalls. Niasman hatte noch einen weiteren Plan, aber leider ist der mit ihm und seinem Sohn gestorben.“

„Davon weiß ich nichts, und er interessiert mich auch nicht. Ihr akzeptiert also, was ich vorschlage?“

„Ja. Bring uns in die Matrix. Godda sagte, du könntest selbst Spinnenlöcher erzeugen?“

„Ja, so sind wir aus der Matrix entkommen.“

„Interessant. Wir können das nicht. Existierende Spinnenlöcher sind unschädlich für uns, aber wir können sie nicht verändern, außer, dass wir Öffnungen erzeugen können. Was ist bei euch anders?“

Ich zucke die Achseln. „Wir können noch andere Dinge, die hier nicht zur Standardausstattung gehören.“

„Zur was?“

„Äh … Nicht so wichtig. Wir sind keine gewöhnlichen Menschen, nur das zählt, okay?“

„Verstanden. Ihr wart bereits in der Matrix und kennt euch da aus?“

„Auskennen ist übertrieben. Wir waren einmal da und haben uns mit der Matrix unterhalten, also den Menschen, die sie bilden.“

„Gut“, nickt er. „Dann fangen wir an. Was braucht ihr, um ein Spinnenloch zu öffnen?“

„Keine Ahnung.“

„Keine Ahnung? Du hast es doch schon mal gemacht, sagtest du.“

„Ja, aus der Matrix, also der Spinnenwelt heraus.Umgekehrt noch nicht.“

„Aber du kannst es?“

„Ich gehe davon aus. Ich muss mich nur eben konzentrieren.“

Er mustert mich und diesmal weiß ich, was er denkt, auch ohne menschliche Mimik. Er bereut gerade, seine Zeit mit mir verschwendet zu haben. Wie sollte er auch wissen, dass ich zwar noch nie in diesem Universum aus der Menschenwelt in die Spinnenwelt gewechselt habe, aber mit dieser Zwischen-den-Welten-spazieren-Geschichte viel Erfahrung habe? Mir ist inzwischen klar geworden, dass auch in diesem Universum eine Regel gilt, die mehr als nur universell ist, also nicht auf eins der Universen beschränkt, die also sozusagen göttlich ist.

Und die göttliche Regel lautet: Alles ist Illusion. Illusion bedeutet eigentlich nichts anderes, als dass die Kristallwelten genauso real sind wie ein Computerspiel es eben sein kann. Und so wie der Programmierer eines Spiels beliebig etwas erschaffen oder verändern kann, können das auch die Götter. Ein Programmierer muss es nur irgendwie in der dazugehörigen Programmiersprache beschreiben können, das ist natürlich Voraussetzung. Für die Figuren eines Spiels ist ihre Welt die Realität, doch aus der Warte des Programmierers ist sie nur etwas, das den Spielfiguren als Realität gegeben wird.

So ist es auch mit dieser Welt. In diesem Sinne ist die Verborgene Welt eine Illusion gewesen, ist diese Welt hier eine Illusion und ist auch die Spinnenwelt eine Illusion. Über die Welt, aus der heraus ich beobachtet hatte, wie mein Universum gelöscht wird, bin ich mir nicht sicher. Sie war eindeutig außerhalb der Kristallwelten. Doch auch das könnte Teil des Spiels und damit doch Illusion sein.

Es gibt eine Möglichkeit, die Illusion zu erkennen. Wahrscheinlich eine Art Cheat oder magic tool, aber es gibt sie: Meditation. Besser gesagt, Trance. Trance ist ein Zustand, der dazu dient, den kritisch reflektierenden Verstand zur Ruhe zu bringen. An sich mag ich den Verstand ja, er ist ein sehr nützliches Werkzeug. Allerdings braucht er die Begriffe und ist damit der Illusion verhaftet, es existiere nur, was er benennen kann. Alles, wofür er keinen Namen hat, ist für den Verstand nicht vorhanden. Diese Einschränkung vermag Trance zu überwinden.

Solange ich meinem Verstand die Führung überlasse, erkenne ich nur die Gefrorene Welt, die Welt der Begriffe. Den Übergang in eine andere Welt kann ich dann nicht sehen. Dafür muss ich in Trance gehen. Das war mit der Verborgenen Welt auch nicht anders.

Außer als Auserwählte. Aber das gilt nicht. Das war ein Supercheat.

Ich schließe die Augen. Bevor ich wusste, dass ich auserwählt wurde, hatte ich sehr oft die Trance genutzt, um in die Verborgene Welt zu wechseln und besitze daher viel Übung darin, eine Blitztrance zu induzieren. Auch jetzt geht es innerhalb von Sekunden.

Diesmal sehe ich keine Fäden, zumindest nicht nur. Zuerst habe ich das Gefühl, in schwarzen Federn gelandet zu sein. Doch schnell wird das Bild klarer und ich erkenne, dass die Federn in Wirklichkeit, was das hier auch immer sein mag, tatsächlich aus unendlich vielen Fäden bestehen und in unendlich vielen Lagen übereinander unendlich viele … Vorhänge bilden. Ja, es sind am ehesten Vorhänge, ähnlich wie mehrere Lagen Lamellenvorhänge. Schwarz und samtig, kaum voneinander zu unterscheiden. 

Als ich einen dieser Vorhänge berühre und aufschiebe, erkenne ich dahinter einige Dolgs, die Leichen aus dem herabgestürzten Zug bergen. Sie scheinen mich zu spüren, denn plötzlich blicken sie in meine Richtung.

„Da wollen wir aber nicht hin!“, höre ich Katharinas Stimme.

Auf einmal verstehe ich. Was ich für Vorhänge hielt, sind die viele Abzweigungen in der Spinnenwelt. Im Grunde genommen sind sie die Spinnenlöcher. Als ich eins von ihnen geöffnet habe, müssen die Menschen, die mich umringen, einen Blick auf die andere Seite erhascht haben.

Für sie sah es wahrscheinlich aus, als hätte ich einfach die Welt wie eine Leinwand zweigeteilt und dahinter eine andere Welt sichtbar gemacht.

Cool, irgendwie.

Aber wieso kann ich das und Katharina nicht?

Weil du die Auserwählte bist, Schätzchen.

Bin ich aber doch gar nicht mehr!

Wirklich nicht? Wieso denkst du das?

Hm. Die Fiona in mir hat eigentlich recht. Immerhin habe ich den Ring gefunden, ich habe immer noch magische Kräfte, die über die Fähigkeiten einer Kriegerin weit hinausgehen, und nun kann ich auch beliebig Durchgänge zwischen der Menschenwelt und der Spinnenwelt öffnen und dadurch so was Ähnliches wie Wurmlöcher produzieren.

Das klingt schon nach einer Auserwählten.

Scheiße nur, dass mich das tierisch ankotzt. Das heißt nämlich, dass die Götter überhaupt nicht daran denken, mich in Ruhe zu lassen. Das sind lupenreine Cheats, die sie mir spendieren, und das tun sie nur, weil sie ihren Spaß haben wollen.

Für mich bedeutet das aber das Gegenteil von Spaß, wie ich inzwischen genau weiß.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Also gut, im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen, und zwar wortwörtlich. Ich sollte mich damit trösten, dass ich Langeweile schon als Kind gehasst habe.

Irgendwie fühle ich mich aber dadurch auch nicht besser.

Seufzend konzentriere ich mich wieder auf die komischen Vorhänge, um den richtigen zu finden, der uns in die Matrix führt. Als ich ihn gefunden habe, schiebe ich ihn auseinander und öffne die Augen, um die Trance zu beenden.

„Das sieht schon besser aus“, sagt Katharina und starrt in das Loch, das ich vor uns erzeugt habe.

Dahinter ist es dunkel, was wir ja bereits kennen. Genau genommen ist es keine Dunkelheit, sondern die allgegenwärtige Schwärze in der Spinnenwelt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Spinnen wirklich die Schwärze sehen. Vielleicht ist es einfach nur die Unfähigkeit unserer menschlicher Gehirne, das zu erkennen, was da tatsächlich ist, und unser Gehirn macht daraus halt Schwärze. Schließlich ist das ein beliebter Trick menschlichen Bewusstseins, das Unbekannte durch etwas Bekanntes zu ersetzen. Und natürlich der Alptraum jedes Polizisten, wenn er Zeugen befragen muss.

„Gut, gehen wir“, sage ich.

Mit Katharina gemeinsam betrete ich als Erste das Spinnenloch. Mrako und weitere Spinnenmenschen folgen uns.

Die Matrix sieht fast genauso aus wie beim letzten Mal. Es gibt nur einen kleinen Unterschied: mehrere Dutzend Spinnen, die uns erwarten.

Sie treten hervor, nachdem sich der Durchgang hinter uns geschlossen hat. Wo sie sich bis dahin versteckt hielten, weiß ich nicht. Eigentlich ist es mir auch egal.

Der Kreis an der Wand leuchtet auf. „Es tut uns leid“, höre ich die Matrix.

Die Spinnen sind keine Dolgs, eher Traggos. Eine von ihnen kommt näher, während der Rest einen Kreis um uns herum bildet. Die Spinnenmenschen formen einen Ring und sehen aus, als hätten sie ernsthaft vor, gegen die Spinnen zu kämpfen.

Bescheuert.

Allerdings frage ich mich schon, woher die Spinnen wussten, dass wir kommen würden. Selbst falls sie, was ich nicht glaube, spüren, wenn ich einen Durchgang öffne, halte ich es für ausgeschlossen, dass sie so schnell eine ganze Truppe hierher schicken können. Sie wussten es also vorher schon und haben auf uns gewartet.

Und das bedeutet, sie haben einen Spion unter Goddas Leuten. 

Katharina scheint dasselbe zu denken. „ Godda hat einen Verräter in den eigenen Reihen“, sagt sie.

Mrako mustert uns, dann wendet er sich an den Traggo, der sich vor uns aufbaut. 

„Widerstand ist zwecklos“, sagt der. „Wir wollen euch nicht töten.“

„Dann töten wir euch!“, erwidert Mrako.

Idiot.

Der Traggo beugt sich vor und starrt den Anführer der Spinnenmenschen an. Mir kommt es vor, als würden sie miteinander kommunizieren, aber ich habe keine Ahnung, wie.

Katharina berührt mich von der Seite und flüstert mir ins Ohr: „Wir sollten hier verschwinden, bevor das Blutbad beginnt.“

„Die Traggos werden die Spinnenmenschen töten, weil die Idioten nicht daran denken, sich zu ergeben“, erwidere ich, genauso leise.

„Du sagst es: Idioten. Ich habe mich geirrt. Lass uns von hier verschwinden.“

Ich sehe sie grinsend an. Dabei bin ich nicht einmal ansatzweise froh, recht zu haben. Die Erkenntnis, dass Menschen überall gleich bescheuert sind, überrascht mich nicht, aber sie könnte mich depressiv machen. Andererseits, was solls. Irgendwie macht es sie ja auch berechenbar.

„Was tuschelt ihr da!?“ Die donnernde Stimme gehört dem Traggo, der anscheinend die lautlose Diskussion mit dem Spinnenmenschen beendet hat.

Ich sehe Mrako an. Seine Muskeln sind gespannt, er wirkt, genau wie seine Leute, sprungbereit. Sie werden gleich loslegen. Es wird Zeit für uns.

Ich schenke dem befehlshabenden Traggo ein Lächeln, während ich antworte: „Wir haben nur besprochen, dass uns die Gastfreundschaft von wahnsinnigen Kriegstreibern nicht locken kann, daher verabschieden wir uns nun.“

Katharina stöhnt auf, aber sie wird sich irgendwann wieder daran erinnern, dass das bei mir völlig normales Verhalten ist. Vor allem, weil ich bereits dabei bin, ein Spinnenloch zu öffnen. Da ich diesmal nicht in Trance, jedenfalls in keine tiefe, gehen kann, ist die Aufgabe schwerer als vorhin, andererseits kann ich beim Reden genug fokussieren, um die „Vorhänge“ zu sehen. Noch bevor die Traggos realisieren, was da geschieht, habe ich ein Loch geöffnet und stoße Katharina hinein.

„Haltet sie auf!“, ruft jemand hinter uns, ich glaube, der Traggo, der sich Sorgen um unsere Gesundheit machte.

Fast zeitgleich kommt der Befehl von Mrako: „Tötet die Bestien! Wir werden siegen!“

Mit Bestien meint er nicht uns, ich schätze, wir sind ihm völlig egal. Unsere Aufgabe, ihn und seine Leute in die Matrix zu bringen, haben wir ja erfüllt. Es würde mich nicht wundern, wenn es ihm sogar lieber ist, dass wir verschwinden.

Ich fahre zwischendurch herum und schieße Feuerbälle auf die Traggos, die uns verfolgen wollen. Das verschafft uns etwas Luft. Allzu viel nicht, aber es reicht. Die Spinnen wissen aus früheren Begegnungen mit mir, dass ich für sie eine ernstzunehmende Gegnerin bin, aber Angst haben sie vor mir offenbar nicht.

Trotzdem bleiben sie stehen, als ihnen klar wird, dass sie uns nicht mehr einholen, während wir uns noch im Durchgang befinden. Auf der anderen Seite befindet sich Lomas. Dorthin folgen sie uns nicht. Das ist nachvollziehbar, denn das wäre eine offene Kriegserklärung, vermute ich. 

Katharina bleibt stehen, nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen hat und starrt die Spinnen an. Jedenfalls bis ich das Loch wieder verschließe.

Dann atmet sie tief durch und sagt: „Scheiße.“

Die Sekretärin ist noch da. Heute trägt sie einen Minirock, ansonsten sieht sie nicht viel anders aus als bei unserer ersten Begegnung. Wenn man davon absieht, dass sie uns ungläubig anstarrt. Oder entsetzt. So ganz sicher bin ich mir nicht.

Katharina mustert sie. Ihr Blick bleibt recht lange in ihrem Ausschnitt hängen. Zugegeben, da gibt es viel zu sehen, in jeder Hinsicht.

„Soll ich mir die Titten vergrößern lassen?“, erkundige ich mich.

Katharina reißt sich vom Anblick der Berglandschaft los und grinst mich an. „Bist du etwa eifersüchtig?“

„Ach was, ich möchte es nur wissen.“ Dann wende ich mich an die stolze Besitzerin der Berglandschaft: „Ist Sana da?“

„Äh … Ja … Aber ...“

Ich halte den Zeigefinger an meinen Mund. „Das genügt, danke. Du brauchst uns nicht anzumelden.“

Während sie mich immer noch anstarrt, als wäre ich eine Geistererscheinung, wofür sie mich vielleicht sogar wirklich hält, gehe ich an ihr vorbei. Ihr Parfüm ist intensiv und süßlich. Ich werfe einen Blick zurück auf Katharina, die mir folgt. Sie kann sich gut beherrschen, ihr Blick verirrt sich für keine weitere Sekunde mehr in den schwindelerregenden Ausschnitt von Sanas Sekretärin. Dafür schenkt sie mir ein Lächeln.

Ich erwidere das Lächeln kurz, bevor ich einen ernsten und grimmigen Ausdruck auf mein Gesicht zwinge. Immerhin hat Sana uns bei der letzten Begegnung in den Tod geschickt. Wer weiß, wie er gleich reagieren wird. Möglicherweise bleibt er nicht so untätig wie seine Sekretärin.

Er ist nicht allein.

Loiker sitzt auf der cremefarbenen Couch, Karui steht neben Sana hinter dem Schreibtisch.

Alle drei Männer starren mich an.

„Guten Morgen“, sage ich. „Wir müssen reden.“

Karui ist der Erste, der sich bewegt. Er hat gute Reflexe, das muss man ihm lassen. In jeder Hinsicht. Zuerst, als er die Pistole zieht. Richtig schnell, zumindest für einen Menschen. Und dann, als er sie wieder loslässt, weil mein kleines Feuerbällchen den Stahl heiß werden lässt. Sehr heiß.

„Schön ruhig bleiben“, fahre ich fort. In der Zwischenzeit springt Katharina hinter Sana und holt sich seine Pistole. Er lässt es ohne Gegenwehr zu, meine kleine Showeinlage scheint ihn beeindruckt zu haben. Auch Karui unternimmt nichts dagegen, als Katharina seine Waffe ebenfalls einsammelt. Er hält mit der linken Hand die rechte fest. Die Pistole muss ziemlich heiß geworden sein.

Katharina will dann auch noch Loiker entwaffnen und hält erstaunt inne, als ich sage: „Seine nicht.“

„Nicht?“

Ich schüttele den Kopf und sehe Loiker an. „Oder?“

„Du hast recht“, erwidert er leise.

Katharina zieht kurz eine Augenbraue hoch, dann kommt sie achselzuckend zu mir.

„Was wollt ihr hier?“, fragt Sana gepresst. „Mich töten?“

„Verdient hättest du es ja“, erwidere ich. „Aber ich kann dich und vor allem Loiker beruhigen, wir sinken nicht auf dieses Niveau herab. Wie ich schon sagte, wir müssen reden. Niasman ist tot.“

„Ich weiß. Dank dir.“

„Dank mir? Wo hast du denn deine Informationen her? Deinen Informanten solltest du feuern. Nein, ich habe es nur nicht geschafft, Niasman vor der Dummheit seiner Leute zu beschützen.“

„Seiner Leute? Was für ein Blödsinn.“

Ich mustere ihn. „Hör zu, Sana, ich habe nicht vor, dich zu töten. Aber wenn du etwas tust, was ich nicht gut finde, schieße ich ein Loch in deine Brust. So groß.“ Ich zeige ihm mit meinen Händen die Größe seines Kopfes. „Du kannst ja Karui fragen, wie er mein Zauberstück fand. Tat weh, oder?“ Als Karui nickt, fahre ich fort: „Das kann ich auch viel größer. Also, bleibst du schön sitzen und hörst mir zu?“

„Muss ich wohl.“

„Stimmt.“ Ich gehe zur Bar und schaue mir die Flaschen an. Die Namen sagen mir alle nichts. In einer halb vollen Flasche befindet sich eine Flüssigkeit, deren Geruch an Whisky erinnert. Ich schenke in zwei Gläser ein, eins behalte ich, das andere reiche ich Katharina, die eine Pistole in ihren Hosenbund schiebt, während sie die andere nach wie vor auf Karui gerichtet hält. „Also, wie ich schon sagte, wollte ich Niasman eigentlich beschützen, aber seine Leute haben es geschafft, ihn zu töten. Ich gebe zu, die Umstände waren etwas hektisch und es gab nicht viele Alternativen.“

„Wovon redest du überhaupt?“ Sana starrt mich entgeistert an. „Du hast ihn doch erschossen!“

„Ich habe Sana erschossen? Hä? Wer erzählt denn so einen Schwachsinn? Lass mich raten: die Spinnen. In Wahrheit war es das Spinnenloch, das ihn getötet hat, weil die Spinnenmenschen nicht bedacht haben, dass er ein gewöhnlicher Mensch ist, den sie nicht einfach so ins Spinnenloch bringen dürfen, nicht ohne Schutz.“

„Spinnenmenschen?“, wiederholt Sana. Es klingt echt.

„Oh. Du weißt gar nicht davon, was Niasman vorhatte?“

„Doch, ich weiß, dass er den Spinnen zuvorkommen wollte.“

„Aber anscheinend nicht, wie er das tun wollte.“

„Mir scheint, er hatte eigene Pläne“, bemerkt Loiker von der Couch aus.

„Sei still!“, fährt ihn sein Großvater an.

„Du traust ihr immer noch nicht, oder?“ Loiker erhebt sich und kommt zu mir, argwöhnisch beobachtet von Katharina. „Aber ich vertraue ihr, wie die ganze Zeit schon. Und wie es aussieht, hat Niasman seine Geheimnisse gehabt.“

„Ich glaube eher, dass sie uns was vorlügt“, erwidert Karui finster.

„Wozu sollte ich das denn tun?“, erkundige ich mich. „Und vor allem, warum sollte ich das Risiko eingehen, herzukommen und euch Lügengeschichten erzählen? Gibt es dafür einen logischen Grund?“

„Infiltration.“

„Oh mein Gott!“, rufe ich unwillkürlich aus. „Mann, nutze doch deinen Verstand! Ich weiß ja, dass es dir als Mann gelegentlich schwerfällt, aber dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht!“ Als ich merke, dass mich alle, Katharina eingeschlossen, etwas entgeistert anstarren, füge ich hinzu: „Ist doch wahr. Infiltration? So, wie ihr mir misstraut? So einen Schwachsinn habe ich schon echt lange nicht mehr gehört. Es fällt dir leichter, eine Info, ich hätte Niasman getötet, zu glauben, als eine logische Erklärung. Ich verrate dir mal was, Sana: Wir hatten mit Niasman sogar einen Deal. Sein Sohn und Srega wussten auch davon, aber sie starben beide bei dem Angriff der Spinnen auf den Zug, in dem wir uns befanden.“

„Warum sollten die Spinnen solche Lügengeschichten verbreiten?“

„Damit ihr uns misstraut. Sie wissen, dass wir ihnen gefährlich werden können. Wir sind möglicherweise die einzigen, die ihre Pläne noch vereiteln können.“

„Ihr?“ Sana sieht uns mitleidig an.

„Genauer gesagt, eigentlich sie“, sagt Katharina und deutet auf mich. „Sie kann Spinnenlöcher aufmachen und beliebig durch die Gegend spazieren. Das macht sie für die Spinnen zu einer Bedrohung.“

„Niemand außer Spinnen kann das“, erwidert Karui. „Jedenfalls kein Mensch!“

„Du solltest doch eigentlich wissen, dass ich zumindest kein gewöhnlicher Mensch bin, oder? Tut deine Hand nicht mehr weh? Feuerbälle werfen können nicht einmal Spinnen, übrigens. Aber wir kürzen das einfach mal ab, vielleicht glaubt ihr ja wenigstens euren Augen.“

Ich schließe meine kurz. Allmählich erreiche ich meine alte Form, und das bedeutet auch, dass ich keine Tranceinduktion mehr brauche. Zwar habe ich keine Ahnung, wie es funktioniert, doch das war auch als Auserwählte nicht anders, als ich locker zwischen den Welten hin und her wandern und zum Schluss sogar durch die Zeiten spazieren konnte. Wie ich zwischen den vielen „Vorhängen“ den richtigen finde, um zielgenau hinter Sana aufzutauchen, könnte ich nicht erklären. Aber ich kann es tun. So ähnlich habe ich mich damals gewühlt, als Kyo die beiden Wärter getötet hat, obwohl sie eigentlich weglaufen wollte. Ihr Körper wusste genau, was er zu tun hatte, was nicht verwundert, schließlich hat er ja lange genug Kampfsport gemacht. Irgendwoher weiß ich, wie ich mich durch die Spinnenwelt bewegen muss, ich weiß, wie ich zwischen den Welten wechseln muss, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, woher ich es weiß und was ich da eigentlich tue.

Mir ist nur klar, dass das mal wieder so ein Supercheat sein muss. Wer weiß, vielleicht bin ich ein uneheliches Kind von einem der Götter und er möchte nicht, dass ich aus dem Spiel gelöscht werde.

Falls das stimmt, ist er anscheinend ein sehr fürsorglicher Gott. Und ein Arschloch obendrein.

Doch unabhängig davon, wieso und warum, tauche ich wie aus dem Nichts hinter Sana und Karui auf, nachdem ich neben Katharina verschwunden bin. So jedenfalls dürfte es für sie aussehen.

Und darum geht es.

Sogar Katharina ist beeindruckt, das sehe ich ihr an. Loiker bleibt der Mund kurz offen, die anderen beiden fahren erschrocken herum.

„Glaubt ihr mir nun?“

Sana nickt langsam.

„Schön. Ich hoffe, dass wir damit die lästige Diskussion, wer, wie die Wahrheit sagt, beenden können. Und noch etwas: Wir beide suchen eigentlich nur etwas. Ob die Menschheit überlebt oder nicht, interessiert uns nur am Rande und nur solange, wie die Menschen nicht alles dafür tun, sich auszulöschen. Wir sind hier, um euch zu helfen, aber wenn ihr nicht wollt, auch gut. Dann gehen wir eben wieder und ihr werdet uns nicht daran hindern. Ist das soweit klar?“

Sana nickt erneut.

„Läuft doch gut. So wie ich das sehe, wird Godda mit seinen verbliebenen Spinnenmenschen Lomas übernehmen. Das ist letztlich nur eine Vermutung von mir, aber so würde ich vorgehen, wenn ich an seiner Stelle wäre. Ein nicht unerheblicher Teil seiner Leute ist in eine Falle gelaufen, aber es sind noch genug Spinnenmenschen übrig, um in einer Überraschungsaktion alle zu beseitigen, die ihm gefährlich werden können.“

„Unterschätze uns nicht!“, erwidert Karui.

Ich mustere ihn. „Ich habe das Gefühl, das geht gar nicht.“

Katharina lacht auf, Karuis Hand zuckt. „Tut mir leid“, füge ich nach kurzem Zögern hinzu. „Aber ihr müsst zugeben, dass wir zu zweit ziemlich problemlos zu euch vordringen konnten.“

„Ihr habt aber die Feuerbälle und könnt Spinnenlöcher erzeugen“, bemerkt Loiker. „Wer kann das noch?“

„Ja, du hast recht. Spinnenlöcher können aber die Spinnen auch. Und ich denke, dass sie spätestens dann kommen werden, wenn ihr nur noch damit beschäftigt seid, euch gegenseitig zu bekriegen.“

„Das ist gut möglich.“ Loiker wendet sich an seinen Großvater. „Gibt es einen Grund, ihnen nicht zu glauben? Das könnte uns allen das Leben kosten, wenn sie die Wahrheit sagen und wir uns nicht vorbereiten. Gibt es einen Grund, daran zu zweifeln, was sie uns erzählen?“

„Ja“, erwidert Sana. „Es gibt einen Plan. So wie es aussieht, hat Niasman tatsächlich einen eigenen gehabt. Wir wären uns vermutlich irgendwann in die Quere gekommen. Insofern ist es vielleicht ganz gut, dass sein Plan nicht mehr funktionieren wird. Aber die verbliebenen Spinnenmenschen sind ein Störfaktor.“

„Wovon redest du?“, fragt Loiker entgeistert. 

Sana atmet tief durch. „Also gut, ich hoffe, dein Vertrauen in die beiden ist gerechtfertigt, denn wenn nicht, dann haben wir ein Problem. Wäre es möglich, dass sie die Pistole wegsteckt? Vertrauen gegen Vertrauen.“

Ich werfe einen Blick auf Katharina, die mit den Schultern zuckt und auch die zweite Pistole in ihren Hosenbund schiebt.

„Danke“, sagt Sana. „Die Sache ist die, dass wir schon seit einer Weile wissen, dass die Spinnen etwas vorhaben. Die Matrix hat uns gewarnt. Die Sicherheitschef aller Bahnhöfe haben sich daraufhin zusammengetan, und weil es wichtig war, dass möglichst nichts an die Spinnen durchdringt, haben wir beschlossen, niemanden einzuweihen. Möglicherweise war das ein Fehler. Ich hoffe, Niasman war der Einzige mit einer eigenen Lösung.“

„Moment mal“, unterbricht Katharina ihn. „Ich komme da nicht ganz mit. Habe ich das richtig verstanden? Alle Sicherheitschefs wissen schon lange von der Gefahr, haben aber es für sich behalten? Irgendwie hat aber mindestens Niasman davon erfahren und auch etwas in die Wege geleitet? Das wäre doch völliger Blödsinn!“

„Ein Kommunikationsproblem“, erwidere ich. „So was passiert, wenn die Leute nicht miteinander reden.“

„Wir haben den Bahnhofschef gesagt, das wir Warnungen bekommen haben und dass wir uns darum kümmern“, sagt Sana. „Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass Niasman daraufhin eine eigene Strategie entwickelt? Das war nicht seine Aufgabe, sondern meine!“

„Aber eigentlich hättest du ihn so gut kennen müssen“, bemerkt Loiker leise.

„Ja, verdammt, ja! Eigentlich!“

„Also schön, auch wenn ich immer noch nicht verstehe, wie ihr so blöd sein konntet, verstehe ich zumindest, was schiefgelaufen ist. Und jetzt haben wir immer noch ziemlich viele Spinnenmenschen in der Gegend herumlaufen. Warum nutzen wir die nicht?“

„Weil es einen besseren Plan gibt“, antwortet Karui.

„Einen besseren?“, wiederholt Katharina mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Einen besseren, und vor allem einen mit weniger Risiken für uns.“

Katharina sieht mich an, und diesmal zucke ich die Achseln. „Eigentlich ist es ja egal. Wichtig ist nur, dass die Spinnen nicht getötet werden, weil dann das Gleichgewicht zusammenbricht und auf Dauer auch die Menschen sterben werden.“

„Das denke ich nicht.“ Sana steht auf und geht zur Bar. Er scheint die Wirkung seiner Worte zu genießen, obwohl es dazu überhaupt keinen Grund gibt. Denn wenn ich ihn richtig verstehe, beinhaltet der Plan der Sicherheitschef das Überleben der Spinnen nicht. Im Gegenteil. Das meinte er vermutlich mit weniger Risiken.

Er gießt sich aus derselben Flasche ein wie ich vorhin und dreht sich dann um, um fortzufahren: „Wir werden die Spinnen töten und die Tarx übernehmen. Dank der Matrix wird das kein Problem sein. Wir müssen uns höchstens was überlegen, was wir mit den Leichen machen, um Energierohstoff zu erzeugen. Doch dazu gibt es bereits erste Ansätze, denn unsere Wissenschaftler arbeiten schon daran.“

„Da gibt es nur zwei Probleme“, erwidere ich. „Eigentlich sogar drei.“

„Welche denn?“

„Erstens sind die Spinnen auch noch da und werden sich nicht einfach abschlachten lassen.“

„Das ist in unserem Plan berücksichtigt“, sagt Sana lächelnd. „Was noch?“

Am liebsten würde ich ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht radieren, und zwar für immer. Doch ich beherrsche mich, mindestens bis ich weiß, was sie vorhaben.

„Zweitens können sich Menschen nicht in der Spinnenwelt bewegen!“

„Nicht ohne Vorkehrungen, das ist richtig. Wir haben zwar keine Spinnenmenschen, aber wir haben Anzüge, in denen sich Menschen wie Spinnen bewegen können.“

„Anzüge?“

„Ja, Anzüge. Wir konnten immer wieder Spinnen lebend gefangen nehmen und aus ihrer Haut ein spezielles Material entwickeln. Daraus werden die Anzüge gemacht. In gewisser Weise handelt es sich dabei um eine zweite Haut, denn der Anzug besteht aus lebendem Gewebe.“

„Was?!“ Loiker scheint davon nichts gewusst zu haben, denn er ist entgeistert und entsetzt.

Sana mustert ihn kurz nachdenklich, dann wendet er sich an mich. „Was ist das dritte Problem?“

„Wie wollt ihr alle Spinnen so töten, dass sie nicht zurückschlagen können?“, frage ich düster, obwohl ich inzwischen das Gefühl habe, dass er auch darauf eine Antwort weiß. Eine, die mir garantiert nicht gefallen wird. Aus mehreren Gründen wahrscheinlich. Und ein Grund wird sein, dass wir, also Katharina und ich, möglichst schnell den Ewigen Turm finden müssen. Und zwar ohne Hilfe.

„Das würde mich auch interessieren“, bemerkt Loiker.

„Nun, auch die Spinnen haben einen Feind, der ihnen gewachsen ist. Zwar sind die Traggos in der Lage, mit ihnen fertigzuwerden, doch das gilt nicht mehr, wenn sie in der Überzahl sind.“

„Redest du von Schmetterlingen? Wo willst du so viele hernehmen? Es müssten ja mindestens Tausende sein, eher noch mehr!“

„Ungefähr 50.000“, nickt Sana. „Wir haben es ausgerechnet. Natürlich basiert diese Rechnung auf Schätzungen, aber ich bin optimistisch, dass wir richtig liegen.“

„Und, habt ihr 50.000 Schmetterlinge?“

„Es sind sogar etwas mehr geworden. Genauer gesagt sind es bisher nur Spinnenwürmer, die wir auf riesigen Farmen unten gezüchtet haben. Doch inzwischen sind sie fast so weit. Bald werden sie schlüpfen, und dann werden die Spinnen nur noch Erinnerungen in den Schulbüchern sein.“

„Ihr seid wahnsinnig!“, entfährt es mir. „Damit verurteilt ihr diese Welt zum Tode!“

„Das bezweifle ich. Die Matrix bleibt ja erhalten und diese kann auch ohne die Spinnen alles steuern.“

Ich atme tief durch und bremse mich selbst. Ich könnte jetzt anfangen, mit ihm zu diskutieren, doch er hat die besseren Argumente. Unabhängig davon, dass er unrecht hat. Ich kann mich nur auf meine Intuition verlassen, und die sagt mir, dass diese Welt sowohl Menschen als auch Spinnen braucht. Doch ich kann das nicht begründen, beweisen schon mal gar nicht. Das heißt, die Menschen sind gerade dabei, selbst den Beweis anzutreten.

Und sie wissen es nicht einmal.

„Wann wollt ihr loslegen?“, erkundige ich mich.

„Bald schon. Es gibt Unruhen, unabhängig von Tlen, in allen Bahnhöfen. Wir vermuten, dass die Spinnen dahinterstecken. Daher haben wir, also die Sicherheitschefs aller Bahnhöfe, entschieden, dass wir so bald wie möglich die Schmetterlinge frei lassen. Wir sind in der Lage, das Schlüpfen zu steuern, durch Injektionen. Der Impfstoff steht schon in Kürze ausreichend zur Verfügung, dann starten wir den Angriff.“

Ich sehe Katharina an. „Wir müssen hier weg.“

„Wohin denn?“, fragt Karui.

„Ist das wichtig für euch?“

„Ja, denn wenn ihr die Spinnen warnen wollt, werden wir das verhindern.“

„Ach ja? Und wie? Aber du kannst unbesorgt sein, wir werden uns ab jetzt aus diesem dämlichen Krieg, bei dem es nur Verlierer geben wird, heraushalten. Und wenn ihr ganz sichergehen wollt, helft ihr uns, das zu finden, was wir suchen.“

„Was sucht ihr denn?“

Hm. Ist es eine gute Idee, ihnen die Wahrheit zu sagen? Eigentlich spricht nichts dagegen. Sie wollen uns aus dem Weg haben, wenn wir aus dieser Welt verschwinden, ist das die ultimative Lösung dafür. Von daher, warum sollten sie es nicht wissen?

„Den Zugang zu einem besonderen Ort, um diese Welt zu verlassen“, antworte ich nach kurzem Zögern.

„Um diese Welt zu verlassen?“, wiederholt Karui stirnrunzelnd. „Was ist das denn für ein Unsinn?“

„Da wir irgendwann auch mal in diese Welt gekommen sind, aber nicht hier geboren wurden, muss es auch einen Weg aus dieser Welt hinaus geben“, erwidere ich und schenke ihm ein süßes Lächeln. Er weiß es zwar nicht, in welcher Gefahr er sich befindet, aber das ist mir egal. Mir reicht es im Moment, dass ich mir vorstelle, wie Michael oder Nasnat reagieren würden.

„Ich helfe euch“, sagt Loiker plötzlich.

„Du bist ein Idiot“, erwidert Karui. „Es gibt keine Möglichkeit, diese Welt zu verlassen! Was soll das überhaupt bedeuten?“

„Vielleicht doch“, bemerkt Sana nachdenklich. „Ich weiß, dass einige Wissenschaftler der Ansicht sind, dass es noch mehr Welten geben muss. Sie gehen davon aus, dass sowohl über als auch unter uns noch andere Welten existieren.“

„Das stimmt“, bestätige ich.

„Du wurdest in einer dieser Welten geboren?“, fragt Sana.

„Nein. Es ist kompliziert. Aber ich war bereits in der Welt über dieser und habe dort einige Zeit gelebt.“

„Und warum bist du hergekommen?“

„Um sie zu suchen.“ Ich deute auf Katharina. „Hört zu, ich habe euch schon viel zu viel gesagt. Helft uns, den Übergang zu finden und wir kommen uns nicht ins Gehege. Okay?“

Sana mustert kurz Katharina, dann mich, schließlich seinen Enkel. „Du würdest ihnen helfen?“

Loiker nickt.

„Also gut, meinetwegen. Habt ihr eine Idee, wo der Übergang sich befindet?“

„Als ich hier gelandet bin, befand ich mich in Lomas und blickte auf die ankommenden Gleise, die sich teilten und in den Bahnhof führten. Und ich konnte das Spinnennetz sehen.“

„Das hört sich nach der A-Plattform an“, erwidert Loiker.

Sein Großvater nickt. „Ja. Ihr werdet ganz nach unten müssen. Beeilt euch lieber.“

„Warum?“

„Wie ich schon sagte, es gibt Unruhen. Bereits jetzt sind einzelne Bereiche unkontrollierbar, aber noch habt ihr eine Chance, durchzukommen.“

„Okay.“ Ich blicke zu Katharina, die sich daraufhin umdreht und auf die Tür zugeht. Loiker folgt ihr stumm. Ich glaube, ich habe meinen Vater nie, nicht einmal in den schlimmsten Phasen, so gehasst, dass ich gegangen wäre, ohne mich zu verabschieden. Er muss doch davon ausgehen, dass er Sana möglicherweise nicht wiedersehen wird. Wir sind gerade dabei, das Gegenteil von dem zu tun, was vernünftig denkende Menschen tun würden. Diese würden sich von Krisengegenden so weit fern halten, wie es nur geht. Wir hingegen wollen genau dorthin. Und wenn Loiker nicht in den Unruhen getötet wird, dann von den Spinnen. Oder er stirbt mit dem Rest der Menschheit, wenn diese Welt aus dem Gleichgewicht kippt. Was das konkret auch immer bedeuten wird. Es sei denn, Loiker glaubt seinem Großvater, dass die Matrix die Spinnen ersetzen kann.

Bleiben immer noch die Unruhen. Ich weiß nur, wenn ich jemals dabei gewesen wäre, mich in so eine Gefahr zu begeben, hätte ich mich von meinem Vater verabschiedet, selbst als ich ihn abgrundtief gehasst habe.

Doch weder Loiker noch Sana machen den Eindruck, als hätten sie sich etwas zu sagen.

Ich nicke Sana und Karui zu, dann folge ich den beiden.


Katharina winkt mir zu, und als ich ihr folge, führt sie mich auf die Toilette. Nachdem sie die Tür abgeschlossen hat, lehnt sie sich dagegen und starrt mich an.

„Hast du mit ihm geschlafen?“

Ich starre zurück. Was ist jetzt los? Wir waren gerade eben noch bei Loiker und haben mein Schwert geholt, jetzt sind wir auf dem Weg zur A-Plattform. Mit etwas Glück kommen wir ungehindert durch, sicher ist das aber aufgrund der zunehmenden Unruhen nicht.

Was will diese Frau von mir?

„Ja, habe ich. Warum fragst du? Bist du etwa eifersüchtig?“

Katharina sieht mich urverwandt an, sagt aber nichts.

„Hallo? Das glaube ich jetzt nicht. Dir ist aber schon klar, dass ich wie ein frisch geschlüpftes Huhn gerade erst in dieser Welt gelandet war? Mit soeben wiedererlangten Erinnerungen und von nichts eine Ahnung, was diese Welt betrifft? Natürlich habe ich mir jemanden ausgesucht, den ich für mächtig hielt und mich an ihn heran geschmissen. Hätte ich das nicht getan, würde ich dich immer noch suchen, schätze ich. Was genau ist also dein Problem?“

„Er hat keine Kekse“, sagt Katharina nach kurzem Nachdenken.

Ich pruste los. „Du bist doch völlig bescheuert!“

Sie zuckt die Achseln. „Tut mir leid. Für einen Moment hat es sich blöd angefühlt, als wir in seiner Wohnung waren und ich das Bett sah.“

„Sollen wir mit ihm Sex zu dritt machen?“

„Jetzt bist du bescheuert!“ Sie nimmt mich in die Arme und gibt mir einen Kuss. „Das meintest du aber nicht ernst, oder?“

„Natürlich nicht. Obwohl wir schon Sex zu dritt hatten.“

„Mit wem?“

„Mit der Frau, die wir auch noch suchen müssen. Vielleicht sogar als Nächstes. Sarah. Habe ich dir doch schon erzählt.“

„Ja, aber da war noch alles anders. Wieso hatten wir Sex mit ihr?“, erkundigt sie sich mit großen Augen.

„Hat sich so ergeben. Sarah ist da … sehr offen für so was.“

„Bist du in sie verliebt?“

„Ich bin doch nicht wahnsinnig!“ Ich grinse, als ich ihre Fassungslosigkeit sehe. „Du wirst es verstehen, wenn du dich wieder erinnern kannst. Sarah ist … sehr eigen. Der Sex mit ihr ist klasse, erst recht zu dritt. Aber in einer Beziehung mit ihr würde ich durchdrehen und sie umbringen, glaube ich.“

„Aha. Interessant. Dann bin ich ja gespannt.“

Nachdem das nun geklärt ist, kehren wir zu Loiker zurück.

„War es schön?“, erkundigt er sich.

„Was?“, erwidere ich.

„Der Sex. Deswegen seid ihr doch gegangen, oder?“

Ich lasse mich ihm gegenüber auf die Sitzbank plumpsen und schüttele den Kopf. „Nein. Wir hatten etwas zu besprechen. Aber die Idee ist gut. Wir haben ja eigentlich noch etwas Zeit, oder?“

„Die Fahrt zur A-Plattform dürfte noch … Wie heißt die Zeiteinheit, die du immer benutzt?“

„Stunden?“

„Genau. Eine Stunde ist doch ungefähr so lang wie wie viele Rus?“

„Ich schätze mal, etwa 5 Rus entsprechen einer Stunde. Aber das ist nicht sehr genau..“

„Okay. Dann werden wir ungefähr vier Stunden unterwegs sein, falls nichts dazwischen kommt.“

„Wie viele Höhepunkte schaffst du in vier Stunden?“, erkundigt sich Katharina grinsend und legt ihren rechten Arm um meine Schulter.

Ich starre erst sie an, dann Loiker. „Habt ihr euch irgendwie abgesprochen, oder was? Wollen wir nicht lieber direkt hier übereinander herfallen? Mann, Mann!“

Katharina lacht auf und ich bereue plötzlich meinen Ausbruch. Andererseits durfte ich erst durch ihn dieses Lachen, das ich so liebe, wieder hören. Außerdem küsst sie mich plötzlich auch noch. Zwar ziemlich verhalten, was an Loiker liegen dürfte, aber sie küsst mich.

Mir fällt etwas ein. Ich löse mich von Katharinas Lippen, aber mit der rechten Hand halte ich ihre rechte Hand fest, damit sie ihren Arm um mich lässt.

„Darf ich dich was fragen, Loiker?“

„Klar, nur zu“, erwidert der, während er uns amüsiert beobachtet.

„Wieso hilfst du uns eigentlich? Genauer, wieso hilfst du mir? Denn das tust du doch eigentlich, nicht wahr?“

Sein Gesichtsausdruck wird ernst, dann nickt er langsam. „Das ist wahr. Der Grund heißt Palona. Du erinnerst mich sehr an sie. Dein Aussehen, deine Art, fast könnte sie deine Zwillingsschwester sein.“

Katharina sieht mich an. „Und ich dachte, dich gebe es nur einmal.“

„Hast du heute irgendwie deinen Zynischen, oder was ist los? Und ja, mich gibt es nur einmal. Sie könnte nur fast meine Zwillingsschwester sein. Außerdem, wenn sie meine Zwillingsschwester wäre, wäre sie ja wie ich, also gebe es mich dennoch nur einmal.“

„Ganz logisch“, sagt Katharina und nickt.

Ich wende mich wieder an Loiker. „Du bist oder warst in sie verliebt?“

„Sie war meine erste Liebe. Sana war aber nicht mit ihr einverstanden, warum auch immer. Und irgendwann war sie fort. Erst habe ich gedacht, Sana hätte ihr Geld dafür gegeben, dass sie mich verlässt. Inzwischen glaube ich, dass er sie töten ließ.“

Schieße. Scheiße. Scheiße.

„Das … das tut mir leid.“

„Mir auch.“ Sie mustert Katharina, die ziemlich bleich geworden ist. „Als du dann in der Disco aufgetaucht bist, war ich erst ziemlich geschockt. Dann wurde mir klar, dass du jemand anders bist. Und es gibt Unterschiede. Trotzdem, spätestens, als Sana dich foltern lassen wollte, wurde mir klar, dass ich ihn hasse. Meinetwegen können die Spinnen ihn töten, ich würde ihm keine Träne nachweinen.“

„Das kann ich gut verstehen“, sagt Katharina mit belegter Stimme. Sie dreht sich zu mir und legt die linke Hand auf meine Wange. „Sei ehrlich. Ist unser ursprüngliches Universum genauso bescheuert?“

Ich nicke langsam. „Also, der Teil, in dem Menschen gewohnt haben, auf jeden Fall. Für andere Wesen kann ich nicht sprechen. Ich schätze, so was ist einfach menschlich.“

„Wozu gibt es dann Menschen?“

„Oh, Schätzchen, wieso fragst du mich das denn? Wer würde denn deine süßen Lippen küssen, wenn es mich nicht gebe?“

Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Loiker grinst, was ja auch mein Ziel war, während Katharina errötet.

„Ich bin doch auch ein Mensch, mich gebe es ja dann auch nicht“, sagt sie.

„Na ja, du bist nur zur Hälfte Mensch.“

„Nur zur Hälfte?“, fragt Loiker. „Und die andere Hälfte?“

„Ein Dämon.“

„Was ist ein Dämon?“, erkundigt sich Katharina.

„Tja, das ist gar nicht so einfach zu erklären. Im Grunde ein Geist, in dem kirchlichen Glauben sogar ein schadender Geist.“

„Ich bin ein schadender Geist?“ Katharinas Gesicht ist ein einziges Fragezeichen.

„Du nicht. Und Dämonen eigentlich auch nicht. Aber das wollte die Kirche den Menschen glauben machen.“

„Hm. Eigentlich weiß ich immer noch nicht, was ein Dämon ist.“

„Ist das überhaupt wichtig? Dein Vater war jemand, der von den Menschen immer wieder für alles Schlimme verantwortlich gemacht wurde, aber ich denke, auch das erst, seitdem die Kirchen, allen voran die christlichen, einen Sündenbock brauchten. Ich weiß nur, dass du nicht böse bist. Du hast durchaus deine Eigenheiten, aber sie stören mich nicht.“

„Sie stören dich nicht?“

„Nein.“

„Das ist gut, deine Eigenheiten stören mich nämlich auch nicht!“

„Welche denn, zum Beispiel?“

„Dass du keine Kekse herbei zaubern kannst!“

Loiker lacht auf. „Meinst du diese Vanillekekse?“

„Genau die!“

„Die besorge ich dir. Bin gleich wieder da.“

Wir starren ihm hinterher, dann meint Katharina: „Wir hätten uns eher über die Kekse unterhalten sollen.“

„Du bist selber ein Keks“, erwidere ich, kann aber ein Grinsen nicht ganz unterdrücken.

Loiker kommt schon bald wieder und hat eine Keksdose bei sich, die er Katharina reicht. Nachdem er sich gesetzt hat, sagt er düster: „Wir haben ein Problem. Die Unruhen weiten sich aus, etliche Tunnel wurden zerstört. Wir können nicht mit dem Zug bis zur Plattform fahren.“

„Wie weit?“

„Wir können noch etwa eine Stunde fahren, danach müssten wir zu Fuß gehen. Das würde einige Ruls dauern. Ich schätze mal, mindestens drei, eher mehr. Vor allem, wenn wir zu Umwegen gezwungen würden.“

Ich rechne nach. Im besten Fall wären wir einen Tag unterwegs und wären ständig der Gefahr ausgesetzt, angegriffen zu werden. Insbesondere wenn Loiker erkannt würde.

„Das sind schlechte Nachrichten. Durch ein Spinnenloch wären wir schnell da, aber du würdest es nicht überleben.“

„Doch, in einem Spinnenanzug“, erwidert Katharina.

„Und wie sollen wir an einen drankommen?“

„Ihr müsstet ihn holen“, sagt Loiker. „Ihr beide könntet durch ein Spinnenloch in die Sicherheitszentrale. Ich würde solange auf euch irgendwo warten. Oder ihr setzt den Weg ohne mich fort.“

„Das kommt nicht in Frage!“, entgegne ich heftig. „Ganz abgesehen davon, dass wir ohne dich den Eingang nicht finden, habe ich nicht vor, dich hier irgendwo deinem Schicksal zu überlassen. Deine Chancen zu überleben wären nicht sehr hoch.“

„Das stimmt“, nickt er. „Aber daran ändert sich auch nichts, wenn wir den Zugang finden.“

„Dann kannst du dich aber entscheiden, ob du mit dieser Welt untergehst oder uns begleitest.“

Katharina sieht mich nachdenklich an, sagt aber nichts.

„Wir werden sehen“, meint Loiker. „In dem Fall brauche ich aber einen Spinnenanzug.“

„Genau. Und ein Versteck.“

„In Ordnung. Dann steigen wir an der nächsten Haltestelle aus. Ich kenne da jemanden in der Nähe, da könnte ich auf euch warten.“

„Eine Frau?“, fragt Katharina.

„Ja, eine Frau“, antwortet Loiker lächelnd. „Meine Mutter.“

„Oh. Liebst du sie?“

„Katharina?“ Ich zwinge sie, mich anzusehen. „Würdest du damit bitte aufhören?“

„Ich finde das irgendwie süß“, sagt Loiker lachend. „Hör zu, Katharina, ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Das sieht selbst ein Blinder, dass Fiona dich liebt. Klar bin ich etwas traurig, aber wahrscheinlich nur wegen der Erinnerung an Palona. Jedenfalls macht Fiona nicht den Eindruck, als wenn ich oder sonst jemand auch nur die geringste Chance hätte, sich zwischen euch zu drängen.“

Katharina mustert erst ihn misstrauisch, dann mich.

„Da hat er recht“, bemerke ich. „Ich finde die ganze Szenerie zwar bizarr, aber wenn schon, denn schon: Ich liebe dich. Was soll ich tun, damit du mir das glaubst?“

„Ich glaube dir ja“, erwidert sie und schluckt. „Es ist halt ein blödes Gefühl.“

„Das verstehe ich. Aber jetzt weißt du ja, was los ist. Iss deine Kekse.“

Sie lächelt. Etwas schief zwar, aber sie lächelt. Sie macht die Dose auf und bietet uns anstandshalber etwas an, sogar Loiker. Der schüttelt den Kopf, ich nehme mir allerdings ein paar Stück. Nicht zu viele, ich will sie ja nicht ärgern.

Dann wende ich mich wieder an Loiker. „Wo und wie finden wir die Spinnenanzüge? Wir brauchen zwar nur einen, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie alle an einem Ort gelagert werden.“

Loiker nickt. „Genau. Sie sind in der Sicherheitszentrale.“

„Wo wir gerade herkommen?“

„Mehr oder weniger. Natürlich nicht im Büro meines Großvaters, sondern in einem gut geschützten Bereich in der Nähe.“

„Gut geschützt klingt nicht gut.“

„Wie genau kannst du denn steuern, wo du rauskommst?“

„Hm. Nicht so sehr genau. Vorhin im Büro war es auf kurze Distanz, das klappt schon ganz gut. Aber von hier in die Zentrale ist es weiter weg, da könnte es zu Abweichungen kommen zwischen dem Ziel und wo wir tatsächlich landen.“

„Okay. Dann gebe ich euch nachher meine ID, damit ihr überhaupt in den Raum könnt, wo die Anzüge liegen. Aber wir brauchen sie noch, um zu meiner Mutter zu kommen.“

„Klar. Kein Thema. So lernen wir sie wenigstens auch kennen.“

Wir lachen beide auf, als uns Katharina empört anstarrt. Ich nehme mir einen Keks und gebe ihr dafür einen Kuss. Nicht zu heiß, um Loiker zu schonen, aber durchaus eindeutig.

„Ich habe mal eine Frage“, sagt Loiker. „Hoffentlich nehmt ihr sie mir nicht übel.“

„Schieß los“, erwidere ich.

„Wie alt ist Katharina eigentlich? Sie sieht viel jünger aus als ich.“

„Das liegt daran, dass sie zur Hälfte ein Dämon ist. Nachdem sie erwachsen wurde, hat ihr Körper aufgehört zu altern. Bei uns sah sie aus wie eine Achtzehnjährige.“

„Und hier wie 18 Ruu.“

„Genau. Ein Ruu entspricht ja etwa einem Jahr. Nun, sie ist gut 400 Ruu alt.“

„Was!?“ Beiden entgleisen die Gesichtszüge.

„Und wie alt bist du?“, erkundigt sich Katharina nach einem Moment, in dem sie selbst das Kauen vergisst.

„Das kann ich ebenfalls nur schätzen, weil ich nicht genau weiß, wie lange wir schon in diesem Universum sind. Bei 400 Jahren spielt das keine große Rolle, aber ich bin viel jünger. Vermutlich bin ich um die 35.“

„Du bist ja ein Baby!“, ruft Katharina.

„Im Vergleich zu dir ja.“

„Bist du sauer?“

„Nein. Aber ohne Gedächtnis bist du manchmal etwas … undiplomatisch.“

„Etwas was?“

„Nicht alles, was du sagst, ist so gut durchdacht wie früher.“

„Aha.“ Sie schiebt sich einen Keks in den hübschen Mund und denkt nach. „Wahrscheinlich zeige ich jetzt meinen wahren, unverdorbenen Charakter.“

„Die Befürchtung habe ich allerdings auch“, erwidere ich.

Sie lächelt mich an. „Gefällt dir nicht, wie ich wirklich bin?“

Oh, oh. Böse Falle.

„So was nennt man emotionale Erpressung, meine Liebe. Und außerdem liebe ich dich, daran kannst du nichts ändern.“

„Eine gute Antwort“, bemerkt Loiker grinsend.

„Ist ja auch von mir“, sage ich in aller Bescheidenheit. „Also gut, können wir das Thema wechseln?“

Loiker grinst weiter, sagt aber nichts mehr. Katharina lächelt ebenfalls weiter und schiebt sich den nächsten Keks in den Mund.

Billige Rache.

Ich lehne mich zurück und blicke aus dem Fenster. Zwar gibt es nichts zu sehen, aber das ist ja egal. Die Fahrt dauert eh nicht mehr so lange.

Loikers Mutter gefällt mir. Sie heißt Narama und wirkt stolz. Bei so einem Vater, denn Sana ist ihr Vater, keine Selbstverständlichkeit, das weiß ich nur zu genau. Ich war nicht stolz, ich war nur rebellisch und durchgeknallt. Und hätte ich mich nicht meinem Vater versöhnt, wäre ich abgerutscht. Ganz, ganz tief.

Narama hingegen hat sich ihren Stolz bewahrt, und das bewundere ich. So still für mich, denn ich habe keine Lust, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Im Moment würde es ja nicht einmal Katharina verstehen. Höchstens missverstehen, eifersüchtig, wie sie ist.

Narama kämpft auch um Verständnis. Für das, was ihr Sohn tut. Loiker hat beschlossen, aufrichtig zu sein, weil er ihr vertraut. Das fiel ihm dennoch schwer, was ihm anzusehen war.

„Vielleicht sollte ich mit meinem Vater reden“, sagt sie. „Vielleicht kann ich ihm diesen Wahnsinn ausreden.“

„Mutter, das glaube ich nicht“, erwidert Loiker, der ihr gegenüber sitzt. „Schon allein darum nicht, weil es nicht allein seine Entscheidung ist. Alle Bahnhöfe sind beteiligt, und selbst wenn unsere Seite plötzlich alle Pläne beilegen würde, hätten wir noch das Problem mit den Spinnen.“

„Aber wer hat zuerst den Vertrag gekündigt?“

Loiker zuckt die Achseln. „Spielt das denn eine Rolle?“

Katharina beugt sich zu mir herüber, denn wir sitzen neben Loiker auf einer Couch, und flüstert mir ins Ohr: „Müssen wir uns das anhören? Wir könnten doch schon mal die Anzüge holen.“

Loiker hat gute Ohren, denn er wendet sich uns zu: „Ja, geht am besten. Ich warte hier auf euch und versuche meine Mutter davon zu überzeugen, dass wir kaum eine Wahl haben.“

„Kaum eine Wahl ist nicht dasselbe wie keine Wahl!“, sagt jene.

„In diesem Fall schon“, erwidert Loiker.

Ich beschließe, dass sie das ganz wunderbar auch allein ausdiskutieren können und dass Katharinas Idee wirklich sehr gut ist.

Das Schwert lasse ich da. Wüsste eh nicht, wie es mir in dieser Welt nützlich sein könnte, aber mein Herz hängt daran. Es ist mein Schwert, es wurde nur für mich geschmiedet, und es hat mich in einigen Schlachten treu begleitet.

Als Loiker es mir in seiner Wohnung gab und ich die Klinge ein Stück herauszog, berührte Katharina diese mit den Fingerspitzen.

„Hast du damit gekämpft?“, fragte sie.

Ich nickte. „Viele Männer sind durch sie gestorben. Das Schwert wurde nur für mich gemacht.“

„Dann musst du wichtig gewesen sein“, meinte Loiker.

„Ja, in jenem Land war ich die Königin. Eigentlich bin ich es immer noch.“

„Du bist eine Königin?“ Loiker pfiff anerkennend. „Soll ich vor dir auf die Knie fallen?“

„Untersteh dich!“, erwiderte Katharina heftig.

Wenig später wurde mir dann richtig bewusst, wie eifersüchtig sie ist. Das fällt mir jetzt wieder ein, während wir uns kurz verabschieden. Früher war sie es auch, obwohl es mir nie so extrem aufgefallen ist. Vielleicht hatte ich nur nicht darauf geachtet. Außerdem war ich nicht wirklich besser, denn mir fällt die Szene ein, die ich Michael in der Vampirstadt gemacht hatte, als ich ihn fragte, ob er sie auch gefickt hätte.

Ich muss unwillkürlich grinsen.

„Was ist los?“, erkundigt sich Katharina.

„Nicht wichtig. Musste nur an etwas denken. Bist du so weit?“

„Schon lange. Alle warten nur auf dich.“

Das stimmt zwar nicht, aber ich lasse es unkommentiert.

Wir landen in der Sicherheitszentrale und wir landen nicht in dem Raum, in dem die Anzüge gelagert werden. Das war zu erwarten, daher wundern wir uns auch nicht. Grundsätzlich ist das nicht einmal schlimm, denn wir sind jetzt nahe genug an unserem Ziel, um ein zweites Spinnenloch zu öffnen und diesmal würde ich exakt zielen können.

Theoretisch.

In der Praxis scheitert es daran, dass wir blöderweise genau in einem Mannschaftsraum der Sicherheitsleute gelandet sind, voll mit eben jenen, für die der Raum gemacht ist. Das lenkt uns davon ab, die Reise durchs Spinnenloch fortzusetzen, und die Sicherheitsleute lenkt es von dem ab, was sie üblicherweise in einem Mannschaftsraum tun. Keine Ahnung, was es ist, interessiert mich auch nicht. Vielleicht sind das alles Leute, die Bereitschaft schieben und bei einem Alarm ausrücken würden.

Nun, für diesen Alarm sorgen wir gerade, und zwar mitten unter ihnen. Gut für sie, schlecht für uns.

„Oh, oh“, sagt Katharina, während die Jungs aufspringen und nach ihren Waffen greifen.

Ich überlege rasend schnell. Um wieder ins Spinnenloch zu kommen, brauche ich wertvolle Sekunden, die wir gerade nicht haben. Vielleicht würde es mit viel Übung deutlich schneller gehen, aber die fehlt mir halt. Einfach wegducken oder wegrennen geht auch nicht, denn wir stehen ziemlich mittig in einem Raum, in dem ziemlich viele Bewaffnete herumsitzen oder herumstehen und sich unterhalten oder sonst etwas machen, was man tun kann, um die Zeit totzuschlagen. Genauer gesagt, das alles taten sie, bevor wir auftauchten.

Uns totschießen zu lassen und irgendwo, irgendwann zu regenerieren, dafür fehlt uns die Zeit. Und zumindest mir die Lust.

Bliebe noch ein Nahkampf, dessen Ausgang aber zweifelhaft wäre, weil wir möglicherweise dabei erschossen werden würden.

Auf die Schnelle fällt mir nur eine Lösung ein.

Ich ziehe Katharina an mich, dann richte ich eine Hand auf den Boden und drehe mich mehrmals im Kreis. Dabei lasse ich Flammen aus der Hand schießen, die die Luft um uns herum entzünden und so eine Feuerwand entstehen lassen. Die ist heiß, auch nach innen. 

Doch sie erfüllt ihren Zweck, uns etwas Zeit zu verschaffen.

Katharina betrachtet das Feuer respektvoll und meint dann: „Das ist eine gute Idee, aber wenn wir nicht geröstet werden wollen, sollten wir uns verabschieden.“

„So sehe ich das auch“, erwidere ich und schließe die Augen, um mich zu konzentrieren.

Kurz darauf stehen wir endlich dort, wo wir eigentlich hinwollen. In dem eigentlich gut geschützten Lagerraum für die Spinnenanzüge. Von denen gibt es hunderte, ordentlich in Kisten verpackt und in Regale geräumt.

Katharina nimmt einen davon in die Hand und fragt mit großen Augen: „Sind die wirklich aus Spinnenhaut?“

„Keine Ahnung“, erwidere ich achselzuckend. „Lass uns einige packen und abhauen, die sind gleich hier. Wir haben den Alarm ausgelöst.“

Katharina nickt und nimmt einen Stapel Anzüge in die Hände. Ich folge diesem Beispiel, allerdings nur mit einer Hand. Die andere brauche ich, um das Spinnenloch zu öffnen. Katharina legt ihre Hand auf meine Schulter, dann treten wir hinüber, nicht zu früh.

Zwei Fehllandung, beim ersten Mal in dem Badezimmer einer älteren Dame, die gerade badet. Durch die dadurch entstehende Aufregung bin ich etwas hektisch bei der Zielauswahl und wir finden uns in einer Vorratskammer wieder. Aber wenigstens will uns niemand erschießen, nass spritzen oder sonst irgendetwas mit uns anstellen. Ich kann also in aller Ruhe den nächsten Übergang erschaffen. Dabei stelle ich für mich fest, dass es einerseits sehr praktisch ist, Spinnenlöcher zu nutzen, andererseits aber mein Umgang damit noch viel Verbesserungspotenzial hat.

Habe jedoch nicht vor, dieses Potenzial auszuschöpfen. Lange bevor es so weit wäre, möchte ich aus dieser Welt fort sein. So weit wie nur möglich. Jedenfalls hoffe ich sehr, dass weder Sarah noch Thomas in dieser Welt feststecken. Dafür spricht, dass der Ring keine Leuchtsignale mehr gibt, seitdem Katharina ihn berührt hat. Ich verstehe das so, dass es hier für uns nichts mehr zu tun gibt.

Ende, aus.

Da wir nicht lange weg waren, finden wir Loiker und seine Mutter fast genauso vor, wie wir sie zurückgelassen haben. Sein Gesicht erstrahlt, als er die Anzüge sieht.

„Einer hätte genügt“, sagt er dann.

„Deine Mutter kommt also nicht mit?“, erkundige ich mich.

Diese schüttelt den Kopf. „Mein Platz ist hier. Dass Loiker euch begleitet, das verstehe ich. Ich werde zu meinem Vater gehen. Vielleicht erreiche ich etwas. Und wenn wir wirklich untergehen, dann werde ich bei ihm sein.“

„Egal, was für ein Arschloch er ist?“, entfährt es mir. „Oh … Entschuldige.“

Sie lächelt leicht. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir sehen das gleich. Trotzdem ist er mein Vater.“

Ich atme tief durch und nicke. „Ich verstehe dich eigentlich schon. Auch mein Verhältnis mit meinem Vater war schwierig.“

„Aber jetzt nicht mehr?“

„Es gibt … ihn nicht mehr. Aber die letzten Jahre waren in Ordnung. Wir hatten ein gemeinsames, sehr einschneidendes Erlebnis, das dazu geführt hat, dass wir uns gegenseitig verziehen haben.“

Narama sieht Katharina an. Diese zuckt die Achseln. „Keine Ahnung, erinnere mich nicht an ihn.“

„Ich denke, er war ein Dämon?“, bemerkt Loiker.

Katharina deutet auf mich. „Hat sie gesagt. Und ich glaube ihr ja auch, trotzdem erinnere ich mich nicht.“

„Ich habe ihn nie getroffen“, erkläre ich. „Aber er war ein sehr bekannter Dämon in unserer Welt. Die meisten Menschen hielten ihn für das Böse.“

„Für böse oder für das Böse?“, hakt Narama nach.

„Sowohl als auch. Ich denke nicht, dass es so was wie das Böse gibt, aber für die Menschen scheint es wichtig zu sein, daran zu glauben. Ich weiß nur, dass Katharina mir erzählt hat, sie hätte ihn irgendwann gefunden, aber sie hat sich bislang geweigert zu erzählen, was dabei passiert ist.“

„Wieso?“, fragt Katharina erstaunt.

„Woher soll ich das denn wissen, mein Schatz?“

„Habe ich es nicht gesagt?“

„Nein, sonst wüsste ich es ja, oder?“

„Ja, stimmt“, murmelt sie nachdenklich. „Seltsam. Meinst du, dabei ist etwas Schlimmes passiert?“

„Ich weiß es wirklich nicht.“

„Na gut. Dann eben nicht.“ Sie wirft einen Blick auf Loiker. „Wahrscheinlich sollten wir aufbrechen.“

Das scheint das Zeichen zu sein. Loiker erhebt sich und geht in einen anderen Raum, um sich umzuziehen.Seine Mutter sieht uns beide an, während wir neben der Couch herumstehen.

„Werdet ihr auf ihn aufpassen?“

„Er ist schon ein großer Junge“, erwidere ich. „Ich verstehe, warum du fragst, aber ich wäre in diesem Alter ausgerastet, wenn meine Mutter so etwas zu jemandem gesagt hätte.“

„Hat sie sich denn keine Sorgen um dich gemacht?“

„Oh doch! Und ich habe ihr auch jeden Grund dafür geliefert.“

„Jetzt machst du mich aber neugierig“, bemerkt Katharina.

„Sei nicht so ungeduldig. Sobald wir im Turm sind, weißt du es wieder.“

Loiker rettet die Situation, indem er umgezogen zurückkehrt. Der Anzug sieht gar nicht so schlecht aus. Wie ein fleischfarbener Taucheranzug. Also, er hat die Hautfarbe eines mitteleuropäischen Erdlings. Wenn er zu selten in die Sonne kommt. Im Februar.

Eigentlich sieht der Anzug scheiße aus und das wird noch schlimmer werden, denn bevor wir in das Spinnenloch gehen, muss Loiker auch den Kopfteil aufsetzen.

Er verabschiedet sich stumm von seiner Mutter. Diese vermeidet es, uns anzusehen. Ich bereue bereits, was ich gesagt habe. Ich hätte einfach nur Ja sagen sollen, ich Trampeltier.

Aber nun ist es zu spät.

Ich nehme mein Schwert und reiche es Katharina, dann begebe ich mich in Blitztrance, um ein Spinnenloch zu öffnen.

„Verfluchte Scheiße!“

Das kann doch nicht sein, dass ich jedes Mal den Schock meines Lebens kriege, wenn ich auf dieser scheißverfluchten Plattform ankomme! Hier bin ich vor wenigen Tagen erst gelandet, nachdem ich den Ewigen Turm verlassen habe. Na ja, in der Nähe jedenfalls. Damals kriegte ich den Schock, weil ich fast nur Schwärze und wirklich sehr, sehr viele Gleise sah.

Und jetzt sehe ich wirklich viele Spinnen. Dolgs und Traggos.

„Verfluchte Scheiße!“, wiederhole ich. „Die verfickte Super-Königin hat uns eine Falle gestellt!“

Katharina sieht mich aus großen Augen an. Sie wird sich wieder daran erinnern, dass ich gelegentlich solche Ausbrüche habe. Das heißt, natürlich nur, wenn wir in den Ewigen Turm gelangen.

Die Chancen dafür stehen gerade etwas schlecht.

„Hier irgendwo soll euer Turm sein?“, erkundigt sich Loiker.

„Ja, verdammt!“ Ich starre fassungslos die Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Spinnen an. Die kann ich unmöglich alle mit meinen Feuerbällen plattmachen. Anscheinend kennt die Super-Königin den Spruch, viel hilft viel, auch.

„Und es gibt keinen anderen“, fährt Loiker mit seiner Fragerei fort, die Spinnen musternd, die sich bisher nicht rühren. Worauf warten die eigentlich?

„Woher soll ich denn das wissen? Ich bin seit höchstens zwei Wochen in dieser scheißverfluchten Welt und habe jetzt schon die Schnauze so was von voll!“

„Hey, hast du das öfter?“ Katharina stößt mich von der Seite an. „Im Moment bist du nicht sehr hilfreich!“

„Ja, gelegentlich. Vor allem, wenn mal wieder nichts, aber wirklich gar nicht so läuft, wie ich es will!“

„Und das Rumtoben hilft?“

„Natürlich nicht! Frag nicht so blöd!“ Ich atme tief durch. „Tut mir leid.“

„Schon okay. Bin ja nicht so.“ Katharina grinst kurz, als ich sie erstaunt ansehe. „Also, jemand eine Idee?“

„Flucht wäre meiner Ansicht nach die primär sinnvolle Option“, bemerkt Loiker. „Fürs Erste jedenfalls.“

„Wie redest du denn?“, frage ich, weiterhin erstaunt.

„Wie ein Buchhalter. Egal. Also, gehen wir?“

Er hat recht. Auch wenn die Spinnen bisher erstaunlicherweise nichts tun, außer uns anzustarren, muss das nicht ewig so bleiben. Und selbst wenn es so wäre, möchte ich auf keinen Fall ewig hier stehen bleiben. Auf der anderen Seite will ich eigentlich nicht gehen, außer in den Ewigen Turm. Und wenn ich wüsste, wo der ist, könnte ich von hier aus vielleicht zielgenau ein Spinnenloch aufmachen.

Weiß ich aber nicht, und das trägt nicht zur Entspannung bei.

Ich öffne also erst einmal ein Spinnenloch irgendwohin, womit ich die Spinnen aus ihrer Erstarrung hole.

„Sie werden aktiv, beeil dich“, bemerkt Loiker.

Ich verzichte auf eine unfreundliche Antwort, weil ich dann länger bräuchte. Und während die Spinnen sich in Bewegung setzen, schubse ich Katharina und Loiker in das Loch und folge ihnen. Dann schließe ich die Öffnung hinter mir wieder.

In der nächsten Sekunde geht sie wieder auf.

„Scheiße!“

„Das war zu erwarten“, meint Loiker. „Sind ja Spinnen.“

„Ja, ja!“ Ich richte beide Hände auf die ankommenden Dolgs und frage mich, ob meine Feuerbällchen hier drin überhaupt funktionieren.

Sie tun es. Das ist die erste gute Nachricht des Tages.

Auf Dauer bringt das aber keine Rettung, es sind einfach zu viele von denen. Wenn wenigstens Katharina mir helfen könnte …

Mein Blick fällt auf das Schwert, das sie in den Händen hält. Dann ziehe ich die Scheide ab, werfe sie auf den Boden und packe mit einer Hand die Klinge, während ich mit der Hand fleißig Feuerbälle auf die heranstürmenden Spinnen werfe. Auch die Hand um die Klinge bleibt nicht untätig und schon bald beginnt die Klinge zu glühen. Da ich sie aber nicht schmelzen und damit unbrauchbar machen will, nutze ich meine Magie, die Klinge in Feuer zu hüllen.

Katharina starrt die flammende Waffe an, dann grinst sie. „Gute Idee!“

Dann stürmt sie den Spinnen entgegen, die nicht damit rechnen. Das Feuerschwert tötet sie zwar nicht, aber es fügt ihnen trotzdem teils schwere Verletzungen zu, sodass sie sich vor der für einen Menschen ungewöhnlich schnellen Kämpferin zurückziehen.

Das gibt mir Gelegenheit, unseren Fluchtweg zu organisieren. Am Rande bekomme ich mit, wie Loiker die Schwertscheide an sich nimmt.

Ich spüre, dass von überall her weitere Spinnen ankommen. Durch die Spinnenwelt. Das bedeutet, wir müssen hier wieder raus. Doch wohin, verdammt nochmal? Ich kann den Ewigen Turm nicht finden, auf der Plattform selbst haben wir keine Chance, egal wohin wir gehen, denn die Spinnen können uns ja problemlos folgen.

Mir kommt eine wahnsinnige Idee, von der ich noch nicht genau weiß, ob ich sie nicht bereuen werde. Sehr bereuen. Sehr, sehr bereuen. 

So nach dem Motto: Ich habe mich von zwei Übeln für das größere entschieden.

„Folgt mir!“, rufe ich Katharina und Loiker zu, während ich einen Durchgang öffne und als Erste hindurchspringe.

Loiker kommt zuerst, dann Katharina. Ich fange beide ab und halte sie kurz fest, bis sie auch merken, dass sie sich nicht bewegen dürfen. Am besten nicht einmal atmen, aber das ist wahrscheinlich etwas zu viel verlangt.

„Wo hast du uns hingebracht, du Wahnsinnige?!“, flüstert Katharina.

„Ich sehe nichts“, erwidert Loiker. Ach ja, er kann ja nicht im Dunkeln sehen. „Ach doch, deine Hand leuchtet.“

Hä? Ich hebe meine rechte Hand und starre verblüfft den strahlenden Ring an. Vorhin war der definitiv noch nicht am Leuchten.

Was zum Teufel …?

„Wir sind vielleicht doch richtig hier“, flüstert Katharina entgeistert.

„Aber wo sind wir hier überhaupt?“, fragt Loiker mit gedämpfter Stimme. Es ist ihm anzumerken, dass er nur uns zuliebe so leise redet, aber keine Ahnung hat, warum eigentlich.

Wieso sind Menschen bloß so schlecht ausgestattet?

„Weil wir uns mitten in einer Kolonie von brütenden Spinnenwürmern befinden“, erwidere ich mit minimalster Lautstärke.

Ich bin sicher, Loiker wird bleich, aber sehen kann ich das nicht.

„Bist du wahnsinnig?“, flüstert er aufgebracht. „Wieso hast du uns hierher geführt?!“

„Weil uns die Spinnen hierher nicht folgen werden“, erwidere ich.

„Dafür fressen uns die Spinnenwürmer!“

„Warst du überhaupt schon mal hier unten?“

„Nein! Ich wäre dann nie wieder nach oben gekommen!“

„Klar doch. Irgendwie müssen es ja auch die Leute deines Vaters hinkriegen, wenn sie hier Spinnenwürmer züchten. Und jetzt seid still, bevor sie wach werden.“

„Das hättest du dir vorher überlegen können, wenn du dafür die Gelegenheit gehabt hättest“, flüstert Katharina. „Wo ist überhaupt der Ausgang?“

„Wahrscheinlich irgendwo oben.“

Ich sehe mich um. Unsere unmittelbare Umgebung wird durch den Ring ausgeleuchtet, alles dahinter dürfte für Loiker unsichtbar sein. Ich kann die Würmer sehen, die eingerollt auf ihren Eiern liegen. Die Eier selbst sind verdeckt. Es sieht fast schon rührend aus, wie die riesigen Würmer sich so zusammengerollt haben, dass sie die vorderen Enden auf die hinteren Enden legen können.

Warum allerdings in dieser Hitze überhaupt das Brüten nötig ist, verstehe ich nicht. Eigentlich ist es mir aber auch egal. Viel wichtiger ist die Frage, wie wir nach oben kommen. Wir befinden uns in einer Art Höhle, ähnlich der, aus der wir mit dem Schmetterling entkommen sind vor ein paar Tagen. Diese hier ist aber größer. Viel größer. Und voll mit brütenden Spinnenwürmern. Die Höhle ist nicht natürlich entstanden, sondern wurde von den Würmern gegraben. Das sieht man schon an den unregelmäßigen Wänden, die runde Vertiefungen haben, die Spuren der runden Wurmkörper, mit denen sie immer wieder durch das Sand, oder woraus auch immer die Höhlenwände bestehen, geglitten sind, bis der entstehende Hohlraum groß genug war für ihre Zwecke.

Dann entdecke ich den Ausgang, natürlich schön weit weg. In der Decke, die zum Glück nicht sehr hoch ist. Trotzdem eine Herausforderung, zumal wir uns irgendwie durch den sandigen Boden der runden Öffnung bewegen müssen. 

Das wird noch lustig.

Ich wende mich an meine Gefährten.

„Der Ausgang ist dort hinten. Wir werden uns jetzt dahin schleichen. Katharina nimmt mein Schwert, ich habe ja das Feuer, falls unsere Freunde wach werden sollten. Nach Möglichkeit sollten wir das aber vermeiden.“

„Und wie kommen wir durch diesen Tunnel?“, erkundigt sich Katharina.

„Bis wir da sind, fällt mir bestimmt etwas ein“, erwidere ich. „Los jetzt!“

Sie nickt. Ich gehe vor, Loiker hinter mir, Katharina bildet das Schlusslicht. Wir bewegen uns langsam, um möglichst keinen Lufthauch zu erzeugen. Wenigstens werden unsere Schritte vom Boden gut gedämpft. Aber es ist eine echte Geduldsprobe.

Einmal bewegt sich fast neben uns ein Spinnenwurm. Wir hingegen erstarren zu Salzsäulen. Zum Glück legt er sich nur anders zurecht und schon bald hören wir wieder nur seinen regelmäßigen Atem. Wir atmen aus und gehen weiter.

Nach geschätzt einer halben Stunde, die mir aber sehr viel länger vorkommt, so etwa einige Jahre, stehen wir endlich unter dem Ausgang. Halbe Stunde für etwa 50 Meter, das ist gar nicht so übel. Damit könnten wir jedes Rennen im Langsamgehen gewinnen, schätze ich. Cool.

„Und jetzt?“, fragt Katharina. „Hast du eine Idee?“

„Ja, habe ich. Ich öffne ein Spinnenloch bis nach oben.“

„Ein Spinnenloch? Damit die Spinnen uns fressen?“

„Hallo? Das tun sie nicht, sie haben doch Angst vor den Spinnenwürmern. Wir sind so schnell durch, die Zeit reicht ihnen auf keinen Fall. Und sie werden nicht herkommen.“

„Bist du sicher, mein Schatz?“

Ich mustere Katharina. So hat sie mich noch nicht oft genannt, seitdem ich sie wiedergefunden habe.

„Ja, bin ich. Sonst wären sie uns ja auch hierher gefolgt.“

„Da ist was dran“, bemerkt Loiker. „Also lasst uns hier verschwinden, mir ist dieser Ort unheimlich!“

Da ich das gut nachvollziehen kann, öffne ich den Durchgang. Es sind nur Sekundenbruchteile, die wir in der Spinnenwelt sind, doch ich sehe bereits die ersten Dolgs auftauchen. Es nützt ihnen nichts, wenige Meter neben dem Eingang zum Nest der Spinnenwürmer verlassen wir die Spinnenwelt wieder.

Wie erwartet, folgen sie uns nicht.

Loiker atmet tief durch.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so knapp werden würde“, bemerkt er dann.

„Das war doch nicht knapp“, erwidere ich. „Knapp ist bei mir, wenn ich die Berührung spüre.“

„Gut, so gesehen hatten wir sehr viel Vorsprung.“

Ich schenke ihm ein Lächeln, dann blicke ich Katharina an. Sie grinst. Man könnte meinen, sie genießt das Ganze irgendwie.

„Was sagt dein Ring, mein Schatz?“

Schon wieder! Was ist denn mit der los?

Ich hebe meine Hand und drehe mich einmal um die eigene Achse. Es gibt nur eine Richtung, die dem Ring zu gefallen scheint, in dieser leuchtet er ganz hell, sonst wird er fast dunkel.

Katharina zuckt die Achseln und marschiert los. Wir folgen ihr, bis wir neben ihr gehen. Ich in der Mitte. Nach kurzem Zögern lege ich den linken Arm so auf ihren Rücken, dass meine Hand auf ihrem Hintern ruht. Sie sieht mich an, dann folgt sie meinem Beispiel.

Da wir uns im recht starken Lichtkegel des Rings, der sich zwischen Loiker und mir befindet, bewegen, entgeht Loiker nicht, was wir da tun.

Nach einer kurzen Weile sagt er: „Ich weiß ja nicht, wie lange wir unterwegs sein werden, aber vielleicht ist das jetzt eine günstige Gelegenheit.“

„Wofür?“, erkundige ich mich.

„Na ja, wer ihr überhaupt seid, was ihr hier macht, wohin genau wir gehen.“

„Oh je. Ich weiß nicht, ob die Zeit dafür reichen würde. Aber ich versuche mal eine Kurzfassung, okay?“

„Okay.“

„Ich bin auch neugierig“, bemerkt Katharina. Ihre Hand auf meinem Po erschwert die Konzentration etwas.

„Du wirst dich ja bald wieder erinnern. Aber egal. Hach, wo fange ich bloß an? Okay, mit den Universen. Von denen gibt es einige. Ein Universum ist die Gesamtheit von allem, was es gibt. Dachte ich früher jedenfalls, und das denken vermutlich nach wie vor fast alle Menschen und andere Lebewesen. Tatsächlich gibt es mindestens zwei, denn ich wurde nicht in diesem Universum geboren. Und ein Universum kann auch noch aus mehreren Welten bestehen. Entweder parallel, wie die Menschenwelt und die Spinnenwelt hier. Oder unabhängig voneinander, dann sind sie durch den Ewigen Turm miteinander verbunden. Das gilt sowohl für mein Ursprungsuniversum als auch für dieses hier. Der Ewige Turm kann übrigens ganz unterschiedlich aussehen, mal schauen, was es hier unten gibt. Jedenfalls, das Universum, aus dem wir beide kommen, scheint erheblich anders und größer zu sein als dieses, obwohl die Lebewesen darin teilweise sich ähneln. Menschen gab es auch da, Spinnen auch, allerdings nicht solche. Mir kommt es vor, als wäre dieses Universum eine ganz, ganz kleine und viel einfachere Variante unseres Universums.“

„Wie viel kleiner? Zweimal, dreimal?“, fragt Loiker.

„Äh … Zähl mal die Sandkörner, die hinter uns liegen, die vor uns liegen, dann hast du vielleicht den richtigen Faktor.“

„Was?! Wie kann ein Universum so groß sein?“

Ich zucke die Achseln. „Das sind nur zwei von vielleicht unendlich vielen. Vielleicht gibt es auch Universen, die im Vergleich nochmal sehr viel größer sind. Ist aber egal. In jenem Universum war ich sozusagen die Auserwählte. Zum Schluss. Okay, das versteht jetzt kein Mensch.“ Ich atme tief durch. „Ich lasse lieber meine Kindheit und so weg, das wird zu lang. Es geht darum, dass es da jemanden gab, der das Universum etwas anders haben wollte. Ein Zauberer, allerdings ein sehr mächtiger Zauberer. Die Götter fanden das eigentlich ganz lustig, also gab es eine Auserwählte, nämlich mich, um das zu verhindern. Und damit ich nicht ganz chancenlos war, bekam ich noch ein paar zusätzliche Kräfte spendiert. Ich konnte zum Beispiel fliegen.“

„Das ist ja mal praktisch. Wieso fliegen wir dann nicht?“ Katharina sieht mich fragend an, lässt aber ihre Hand, wo sie ist.

„Kennst du eigentlich den Unterschied zwischen kann und konnte? Als die Götter mich in dieses Universum verfrachtet haben, waren sie der Ansicht, dass es zu langweilig ist, wenn ich zu viele Kräfte habe, und nahmen mir ein bisschen was weg. Ich kann noch ein wenig Magie, also Dinge bewegen und so, ich kann die Feuerbälle, ich kann zwischen den Welten wandern, aber nicht mehr so locker und einfach wie früher, vor allem kann ich nicht zwischen den Welten wandern, die durch den Ewigen Turm verbunden sind, denn selbst das konnte ich mal.“

„Das finde ich gemein“, sagt Katharina.

„Ich auch. Vor allem das Fliegen fehlt mir.“

„Du meinst, du konntest einfach abheben und durch die Gegend schweben? Wie ein Schmetterling?“

„Ja, Loiker, genau das meine ich. Katharina hat es erlebt, auch wenn sie sich gerade nicht erinnert.“

„Und wieso seid ihr überhaupt hier?“

„Weil unser altes Universum nicht mehr existiert. Als Garoan, so hieß der Zauberer, und seine Vorfahren, die er reaktiviert hat, kurz davor waren, ihren Plan umzusetzen, fanden die Götter das nicht mehr so lustig. Das heißt, ich hatte ein Ultimatum bekommen, bis wann ich gegen Garoan einen Erfolg vorzuweisen habe. Stattdessen hat dieses verdammte Arschloch mich ausgetrickst und mit meiner, nicht freiwilligen, Hilfe es sogar geschafft, die Transformation einzuleiten, die das Universum nach ihren Vorstellungen verändert hätte. Daraufhin haben die Götter das ganze Universum gelöscht.“

„Gelöscht? So wie eine Datei im E-TERM?“

„Genau so. Ich habe es gesehen, daher weiß ich, dass es wirklich sehr, sehr viele Universen gibt. Wie auch immer, als Belohnung für meine Bemühungen durfte ich weiterleben, in einem anderen Universum. Und ich hatte etwa fünf Sekunden, um drei weitere Menschen auszuwählen, die mit mir in dieses Universum transferiert werden sollten.“

„Du hast mich gewählt?“, fragt Katharina leise.

„Na ja, sonst wärst du ja nicht hier. Ich gebe zu, meine Wahl fiel nicht ganz uneigennützig unter anderem auf dich. Trotzdem, ich habe mir auch was dabei gedacht.“

„Was denn?“

„Auch wenn ich nicht viel Zeit zum Überlegen hatte, so war mir trotzdem klar, dass es herausfordernd sein dürfte, in einem fremden Universum zu überleben. Dass wir dabei auch noch unsere Erinnerungen abgeben dürfen, wusste ich nicht einmal. Also habe ich drei Leute ausgewählt, von denen ich wusste, dass sie bereits Übung darin hatten, auch unter unbekannten, schwierigen Bedingungen zu überleben. Du als Halbdämon, mit 400 Jahren Lebenserfahrung. Und Sarah und Thomas, die in verschiedenen Welten gelebt haben und lernen mussten, selbst unter schwierigen Bedingungen zu überleben.“

„Das sind die beiden, die wir suchen?“

„Ich vermute mal, der Ring zeigt uns den Weg zu einem der beiden, und der führt wohl durch den Ewigen Turm. Ob nun zu Sarah oder Thomas, das kann ich nicht sagen. Wenn wir Glück haben, zu Thomas.“

„Wieso das?“

„Sarah redet ununterbrochen.“

„Wie du? Ups, tut mir leid.“ Loiker presst die Lippen zusammen, während Katharina in schallendes Gelächter ausbricht.

„Ihr seid beide Arschlöcher“, teile ich ihnen mit.

„Wieso denn ich?“

„Du hast dich ganz ähnlich geäußert, als ich dir das erzählt habe. Erinnerst du dich?“

„Ja, klar. Deswegen musste ich so lachen.“

„Gut, dann sage ich halt nichts mehr.“

„Och, komm schon. Jetzt schmoll doch nicht!“ Katharina stellt sich mir in den Weg und nimmt Gesicht zwischen die Hände. „Ich entschuldige mich ja auch, okay? Ich liebe es, deine Stimme zu hören.“

„Arschloch!“

„Ich meine das ernst. Du hast eine wirklich sehr schöne Stimme.“ Sie berührt meinen Mund mit ihren warmen, vollen Lippen. Mein Widerstand schmilzt dahin. „Bitte, bitte! Erzähl weiter!“

„Also schön, ausnahmsweise. Lasst uns weitergehen.“ Diesmal nehme ich Katharina an der Hand, jede andere Berührung würde mich zu sehr ablenken. Vor allem nach diesem Kuss. Wenn sie mich nochmal am Arsch berührt, laufe ich aus. Verdammte Scheiße, warum kann ich mich nicht beherrschen, wenn es um sie geht?

„Was haben Sarah und Thomas eigentlich mit uns zu tun?“, erkundigt sich Katharina.

„Äh … Das ist kompliziert. Also, die beiden sind Halbgeschwister. Derselbe Vater, unterschiedliche Mütter. Und dann gibt es noch Katharina, die Vollschwester von Thomas und Halbschwester von Sarah.“

„Du meinst aber nicht mich, oder?“

„Nein, das ist eine andere Katharina. Sie hat ein gemeinsames Kind mit Dargk, der, wie es sich herausgestellt hat, ein Halbbruder von dir ist.“

„Das wird jetzt langsam kompliziert.“

„Ich kann dir versichern, es wird noch viel komplizierter. Da ist nämlich auch noch Elaine, deine Halbschwester. Und auch die Halbschwester von Dargk, wie wir inzwischen wissen. Ihr habt alle denselben Vater, aber unterschiedliche Mütter. Und Elaine und Thomas sind … waren ein Paar.“

„Okay. Gibt es noch mehr Verwandte?“

„Na ja, da ist Halpha, Dargks Tochter, die eine Halbschwester von dem Sohn Katharinas und Dargks ist. Und somit deine Nichte.“

„Hilfe! Wie soll ich mir das denn alles merken?“

„Brauchst du nicht, du weißt es ja schon. Soll ich weitermachen?“

„Ist da etwa noch mehr?“

„Oh ja!“

„Hm. Was ist denn mit dir? Hast du Kinder?“

„Ich … Ja.“ Ich bleibe stehen, denn plötzlich sehe ich deutlich Sandra vor mir. Und Kian. „Meinen Sohn kennst du ja schon ….“

„Ach ja, stimmt. Hör zu, du musst nicht darüber reden, wenn es so wehtut.“

Ich nicke, denn reden kann ich grad sowieso nicht. Katharina nimmt mich in die Arme und hält mich fest, bis ich wieder halbwegs normal atmen kann. Dann wische ich die Tränen mit einem Ärmel ab und bemerke schniefend: „Das kommt mir sehr vertraut vor.“

„Wieso?“

„Ich … ich war ja verheiratet. Und hatte eine Tochter, Sandra. Sie und James, ihr Vater, sind bei einem Anschlag getötet worden. Danach ergab sich oft für dich die Gelegenheit, mich so festzuhalten.“

„Ich verstehe.“ Katharina mustert mich, mit ihren Händen auf meinem Hinterkopf. „Habe ich auch Kinder?“

„Ich weiß von einer Tochter.“

„Wie meinst du das?“

„Na ja, du lebst seit 400 Jahren, woher soll ich wissen, wie viele Kinder du noch hast?“

„Habe ich dir nichts erzählt?“

„Weitere Kinder hast du nicht erwähnt, aber wir hatten auch nicht genug Zeit, in der du mir deine Lebensgeschichte hättest erzählen können.“

„Hm. Okay. Also eine Tochter. Waren das jetzt alle?“

„Ähm … Nein. Da ist auch noch Ryema.“

„Wer ist das denn schon wieder?“

„Wegen der habe ich beinahe sehr viele Menschen getötet, unter anderem dich.“

Sie runzelt die Stirn.

„Komm, lass uns dabei weitergehen. - Also, Ryema hat Dargk begleitet, als er der Auserwählte war, noch vor mir. Ich lasse die Details mal weg, aber er musste das Universum neustarten. Und Ryema war bei ihm. Sie ist auch die Einzige, die sich daran erinnert, wenn wir von deiner Nichte Halpha absehen, aber die war zu klein und sagt, sie könne sich nicht eriunnern. Und Ryema war verheiratet, aber nicht mit Dargk. Sie hat zwei Kinder, die offiziell beide von ihrem Mann sind, in Wirklichkeit aber die Ältere, Sam, ein gemeinsames Kind mit Dargk ist, also die Halbschwester von Halpha und auch eine Nichte von dir. Puuuh ...“

„Aber diese Ryema ist nicht mit mir verwandt?“

„Abgesehen davon, dass sie die größte Liebe deines Bruders Dargk war, nein.“

„Ich verstehe. Oder auch nicht. Und wieso hast du wegen ihr beinahe mich getötet?“

„Äh … Das war, als wir von der Erde geflohen sind, weil die Noispeds, deren Anführer Garoan war, uns da aufgespürt hatten und sie die Erde zerstörten. Also sind wir nach Untes geflohen, wo Sarah eigentlich die Königin sein sollte.“

„Sarah ist auch eine Königin?“

„Na ja, eigentlich nicht, weil sie auf den Thron verzichtet hat. Aber sie ist eine echte Prinzessin, als solche aufgewachsen, und so benimmt sie sich auch. Jedenfalls, als wir da angekommen sind, war ich fix und fertig, weil wir da schon die ganze Zeit unter Strom standen, ständig kämpfen und töten mussten. Außerdem war ich die Auserwählte, bekam immer mehr Kräfte und meine Wahrnehmung veränderte sich ständig. Irgendwann konnte ich beide Welten gleichzeitig sehen, so, als könntest du hier gleichzeitig die Menschenwelt und die Spinnenwelt sehen.“

„Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden.“

„Eben, ich war auch kurz davor. Und dann gab es noch ein großes Fest auf dem Schloss und auf eine dumme Bemerkung meiner Eltern reagierte ich … etwas übertrieben und bin davongelaufen. Du hast es nicht geschafft, mich einzuholen, ich rannte die Treppe hoch auf das Dach vom Schloss, weil ich dachte, ich wäre da allein, war ich aber nicht, weil Ryema schon dort saß und ihrem Mann nachtrauerte, der paar Tage zuvor im Kampf getötet wurde, sie aber bis dahin gar nicht die Zeit hatte, um ihn zu trauern. Wir haben uns unterhalten und als ich zurückkam, warst du sauer, vor allem, nachdem ich gesagt habe, dass ich oben Ryema getroffen habe, da wurdest du auch noch eifersüchtig, dabei habe ich sie nur gefragt wegen dieser Auserwähltengeschichte, worauf ich achten sollte, denn ich hatte ja keine Übung in so was, und dann bin ich irgendwann explodiert, und wenn dann nicht du und meine Mutter weinend über mir gekauert hättet, wären wahrscheinlich viele Menschen da gestorben.“

„Okay, und jetzt erst einmal Luft holen, bitte.“ Katharina sieht mich grinsend an. „Und erzähl mir, aber erst, wenn du wieder Luft bekommst, wie Sarah es schaffen kann, mehr als du zu reden. Das geht doch gar nicht.“

„Habe ich dir schon gesagt, dass du ein Arschloch bist?“

„Du hast so was in der Art mal angedeutet.“

„Gut. Keine Ahnung. Ich rede ja nicht immer so, Sarah nur.“

„Muss sie denn nicht atmen?“

„Ab und zu schon. Hör zu, reden wir nicht über Sarah, okay? Ich weiß nicht, zu wem uns der Ring führt, aber es besteht immerhin eine fifty-fifty Chance, dass es Sarah ist. Und dann müssen wir ja auch noch ...“

„Was denn?“, hakt sie nach, als ich nicht weiterrede.

„Na ja, wir haben ein besonderes Verhältnis zu Sarah.“

„Wie meinst du das? Und was meinst du mit wir?“

„Uns beide, dich und mich. Wir … wir hatten eine Art Beziehung mit Sarah.“

„Hm. Jetzt erinnere ich mich, dass du das erwähnt hast. Damals war so viel Neues für mich dabei. Du hast auch das mit der Königin erzählt.“

Ich nicke. Dann werfe ich einen Blick auf Loiker, der nachdenklich neben uns hergeht. Kein Wunder. Ist ja auch eine Menge, was er zu verdauen hat. Mich wundert es und gleichzeitig bin ich froh darüber, dass Katharina es so gut verkraftet. Nein, eigentlich wundert es mich doch nicht. Auch wenn sie ihr das Gedächtnis genommen haben, vielmehr die Erinnerungen an ihr früheres Leben, ist sie trotzdem ein über 400 Jahre alter Dämon, der einfach viel erlebt hat und dadurch abgehärtet wurde.

Ich werde plötzlich durch Katharinas Ausruf aus meinen Gedanken gerissen: „Was ist das?“

Sie zeigt auf eine Felsformation, auf die wir zulaufen. Und ich kriege fast einen Herzaussetzer. Das sieht haargenau so aus wie die Felsformation auf der Insel bei der Zeitfestung.

„Der Ewige Turm“, flüstere ich.

„Das ist der Ewige Turm?“, erwidert Katharina entgeistert. „Das sieht ja nach nichts aus!“

„Lass dich nicht vom Äußeren täuschen. Von außen sah der Ewige Turm eine Welt höher genauso aus, deswegen erkenne ich es. Aber sobald wir drin sind, wird er sich sehr verändern.“

„Na gut“, sagt sie in ihrer unbekümmerten Art. „Dann ist das eben so. Hauptsache, er bringt uns hier weg.“

„Das tut er. Und dir deine Erinnerung wieder.“

„Ja, das auch.“ Ihre Miene verdüstert sich.

Ich sehe wieder Loiker an. „Du wirst dich entscheiden müssen, Loiker. Bleibst du hier oder kommst du mit?“

Er blickt sich um, dann mich an und lächelt. „So schwer ist die Entscheidung gar nicht. Ich begleite euch. Auf diese Sarah bin ich ja richtig neugierig.“ Er versucht, fröhlich zu klingen, aber ich spüre genau seine Angst.

„Genau, wir machen einen flotten Vierer“, bemerke ich und kassiere einen Schlag von Katharina. „Was denn? Du hattest ja auch schon Sex mit neun Männern gleichzeitig.“

„Ich? Und woher weißt du das überhaupt?“

„Weil du es erzählt hast. Sarah hat dann versucht, sich vorzustellen, wie das gehen soll. Aber sie hat es nicht geschafft.“

„Aha. Ja, okay, ich hatte anscheinend ja auch schon Sex mit dir und Sarah gleichzeitig, aber ich will nur noch mit dir allein Sex haben. Ende, aus.“

Oha, das klingt ja sehr bestimmt. Mir soll es recht sein. Ich will sie auch mit niemandem teilen. Lächelnd nehme ich sie in die Arme.

„Katharina, ich will auch nichts anderes.“

„Als mit dir Sex haben?“

„Haha. Komm, wir bringen es hinter uns verlassen diese Welt endlich, okay?“

Sie küsst mich und nickt danach.

Wir marschieren auf den als Felsformation getarnten Ewigen Turm zu. Der Ring strahlt jetzt so hell, dass in einem Radius von mindestens zehn Metern selbst Loiker alles genau erkennen können dürfte.

Mir fällt ein, dass ich vor ein paar Tagen auch schon gedacht habe, die Felsen wirkten wie dahingestellt. Das ist hier auch nicht anders. Fast wie billige Kulisse aus Pappmaché in einem ebenso billigen Film.

Im Film meines Lebens. Haha. Ist das witzig! Wahnsinn, ich falle gleich tot um vor Lachen.

Wir bleiben vor der pechschwarzen Öffnung stehen und ich atme tief durch, um etwas Feierliches zu sagen, als hinter uns eine Stimme erklingt: „Zeit für den Abschied.“

Katharina und ich fahren beide herum. Katharina hält ihr Schwert hoch, ich richte meine linke, nicht blendend leuchtende Hand auf … 

„Du?! Almada?“

Der kleine Mann verneigt sich kurz. „Verzeih. Mein richtiger Name ist Traumkind.“

„Ihr kennt euch?“, erkundigt sich Katharina.

„Ich war sein Gast, als ich den einen Traum hatte. Und jetzt nennt er sich auch noch Traumkind. Ich werde gleich wahnsinnig!“

„Oh, oh. Soll ich ihn köpfen?“

„Bemüh dich nicht“, winkt Almada/Traumkind ab. „Du kannst mich nicht töten und ich möchte dir nicht wehtun.“

„Hast du was mit Engelkind oder Drachenkind zu tun?“, frage ich düster.

„In der Tat. Doch jetzt möchte ich euch nur aus dieser Welt verabschieden. Ihr habt den Ewigen Turm gefunden, Katharina wird sich gleich wieder erinnern und Loiker will mit euch gehen.“

„Was wird mit dieser Welt geschehen?“

„Das ist nicht mehr eure Sorge, Fiona. Vertraue dem Ring.“ Er hebt kurz die Hand und verschwindet einfach. Wie ich das früher auch konnte. Oder Nasnat mit seiner komischen Gilde.

Ich atme erneut tief durch.

„Was war das denn?“, erkundigt sich Loiker entgeistert.

„Ich erkläre es euch gleich. Kommt, bevor irgendetwas dazwischenkommt und ich einen hysterischen Anfall kriege.“ Ohne weitere Worte packe ich sowohl Katharina als auch Loiker am Arm und ziehe beide in den Turm hinein. Ich kann dann hören, wie die Öffnung sich verschließt und gleich darauf die Verwandlung beginnt, bis wir in dem mir bereits bekannten Turm stehen.

„Ach du Scheiße“, sagt Loiker.

Ich sehe die links von mir stehende Katharina an. Diese starrt mich an, doch ihr Blick hat sich verändert.

Sie erinnert sich wieder.

An alles.

So wie ich vor gar nicht so langer Zeit.

Und ich weiß, wie verdammt schmerzhaft das ist.

Stumm nehme ich sie in die Arme und halte sie einfach nur fest, während ein Weinkrampf nach dem anderen durch ihren Körper jagt. Es dauert lange, bis sie sich beruhigt. Loiker setzt sich in der Zwischenzeit auf die unterste Stufe der Treppe, die nach oben führt. Zu meinem Sohn.

Ich muss aufpassen, dass ich nicht auch zusammenbreche. Mir ist sowieso nach Heulen zumute, schon allein, weil es Katharina so dreckig geht.

Schließlich hebt sie das tränenüberströmte Gesicht.

„Es tut mir so leid!“

„Äh … Was denn jetzt?“

„Dass ich dich geschlagen habe!“

Ich brauche einen Moment, bis ich mich an unsere erste Begegnung erinnere.

„Ach so, das. Halb so wild. Außerdem habe ich dich ja auch geschlagen. Überhaupt, mir scheint, BDSM könnte unser Liebesleben bereichern.“

Jetzt starrt sie mich ungläubig an. Dann bricht sie in ihr klares Lachen aus, das ich so liebe.

„Du bist eine Idiotin!“

„Ja, das hast du ja oft genug gesagt“, erwidere ich grinsend. „Ach, mein Schatz, ich habe kaum noch daran zu glauben gewagt, dass ich dich wiederfinde. Und dabei ist es gerade mal zwei Wochen her, dass ich die Treppe da herunter kam und der Ring mich zu dieser Tür geleitet hat.“

Katharina blickt nach hinten und sieht dabei auch Loiker, der uns neugierig beobachtet.

„Ach, da ist ja jemand für unsere kleine Sarah.“

„Klein?“, fragt er.

„Sie ist einen halben Kopf kleiner als ich. Aber keine Sorge, sie hat mehr Energie als wir drei zusammen.“

„Ich mache mir keine Sorgen“, erwidert Loiker, aber es wirkt nicht sehr überzeugend. „Und wie geht es jetzt weiter?“

Ich mustere Katharina. „Wie geht es dir? Brauchst du noch mehr Zeit?“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich meine, ich stehe noch neben mir, aber das wird vermutlich eine Weile so bleiben. Du hast vorhin erzählt, warum wir hier sind, jetzt verstehe ich es sogar. Was ich mir nicht vorstellen kann, ist, wie du dich gefühlt haben musst, als deine Erinnerungen wiederkamen. Du hattest ja niemanden, der dich vorbereitet hat.“

„Es war hart“, bestätige ich und schlucke tapfer meine Tränen wieder hinunter. „Ziemlich hart sogar. Auch jetzt könnte ich schon wieder heulen. Vielleicht werde ich es später auch tun. Doch eins weiß ich: Ich habe dich gefunden, nur das zählt für mich im Augenblick.“

„Trotz BDSM.“

„Trotz BDSM“, bestätige ich lachend und kann dann doch nicht verhindern, dass die Tränen sich Bahn brechen.

Diesmal hält Katharina mich fest und Loiker setzt sich wieder seufzend auf die unterste Stufe der Treppe von oben.

Irgendwann sind wir dann aber doch alle soweit beisammen, dass wir losgehen können. Sowohl meine Intuition als auch der Ring sagen, dass wir die Treppe nach unten nehmen müssen, was wir auch tun.

Schließlich stehen wir eine Etage tiefer vor der nächsten Tür. Wenn ich mich auch nur einen Schritt von ihr entferne, wird der Ring sofort dunkel. Wende ich mich erneut der Tür zu, leuchtet er blendend hell auf.

„Das ist ja wohl eindeutig“, meint Katharina. „Ich wüsste nur zu gerne, was das für ein Ring ist.“

„Ein Super-Cheat“, erwidere ich.

„Meinst du?“

„Hast du eine andere Idee?“

„Hm. Eigentlich nicht."

„Also gut. Bevor wir durch diese Tür gehen, möchte ich aber etwas erklären. Die oberste Welt ist wie Mittelalter. Kein Strom, keine Autos, keine Züge, keine Pistolen. Pferde, Schwerter etc.“

„Wie im Märchen?“, fragt Loiker.

Oh, oh. Klar, er kennt das Mittelalter ja gar nicht, seine Welt scheint keine geschichtliche Entwicklung zu haben wie unsere Erde. Dass er so was trotzdem schon mal gehört oder gelesen hat, ist umso erstaunlicher. Möglicherweise ist dieses Universum doch komplexer, als ich bisher dachte, und die Welten auf eine mir noch völlig unbekannte Art und Weise miteinander verbunden.

„Ja, ich glaube, wie im Märchen. Jedenfalls hatte ich absolut keinen Hinweis darauf, was mich hinter der nächsten Tür erwarten würde. Und die beiden Welten sind doch sehr unterschiedlich, wie ich ja inzwischen weiß. Das heißt, die Welt hinter dieser Tür könnte sehr … überraschend sein.“

„Gibt es denn keine Möglichkeit, herauszufinden, wie überraschend?“, erkundigt sich Loiker.

„Doch. Indem wir die Tür öffnen.“

„Haha. Ist sie immer so witzig, Katharina?“

„Meistens. Und wenn nicht, dann ist etwas sehr Furchtbares passiert.“

„Gut zu wissen. Also, ich wäre bereit.“

Ich sehe Katharina fragend an.

„Ich auch. Du hast die Ehre.“

„Warum denn ich?“

„Weil es deine Art ist.“

Sie erinnert sich wirklich an alles! Einige Dinge hätte sie ja ruhig vergessen können!

Ich hole tief Luft, dann grinse ich. Wahrscheinlich etwas schief, aber das ist mir egal.

„Och, Schätzchen. Der Schmollmund steht dir wirklich gut.“

Statt einer Antwort küsse ich sie. Kurz und äußerst leidenschaftlich.

Dann öffne ich wild entschlossen die verdammte nächste Tür.


  

  



  Das Verlagsprogramm und mehr gibt es auf unserer

  

  Verlagswebseite


  




    Kristallwelten: Zeittafel


    
      

    


    
      	1980: Fiona wird geboren 


      	1990: Norman, Fionas Bruder, wird geboren 



      	1992: Bernd und Michaela lernen sich kennen (Dargks Erwachen) 



      	1992: Nomén und Kay lernen sich kennen



      	1993: Halpha wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1993: Helena und Jody werden geboren  



      	1994: Nidea, Tochter von Oela und Renroc wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1996: Dargk kommt nach Untes, der Große Krieg findet statt (Dargks Erwachen) 



      	1998: Dargks Erwachen - Teil 2



      	1999: Gemeinsame Tochter Dargks und Ryemas wird geboren 



      	2001: Gemeinsamer Sohn von Ryema und Roek wird geboren 



      	2002: Beginn von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	2003: Ralph, Sohn von Katharina und Dargk, wird geboren

    


    
      

    


    



Zyklus 1


    
      

    


    
      	20.06.2003: Norman stirbt (Fiona - Beginn) 



      	2004: Klassentreffen



      	2005: Fiona - Entscheidungen



      	2006: Fiona lernt "Schneewittchen" kennen und wird im Dezember schwanger (Fiona - Gefühle)


      	09.2006: Fiona begegnet John Summer(Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben



      	25.12.2006: Fiona führt James zu Leslie (Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben)



      	06.08.2007: Geburt Sandras, Tochter von James und Fiona 



      	2007: Rückkehr von Sarah und Thomas nach Untes. Ende von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	10.2007: Wiederkehrer (Band 4) 



      	2008: Band 5, Fiona - Leben 



      	12.08.2009: Sandra, James und Danny kommen bei einem Racheanschlag ums Leben (Band 6: Fiona - Sterben) 



      	2009: Begegnungen zwischen Sarah und Thomas, Fiona, Katharina und Ryema, Oela aus Dargks Erwachen und Dargk 
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